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ÜBER DIESES BUCH


Die CosmoPAWlitan Katzenauffangstation ist weithin als das schlimmste Wandlergefängnis Nordamerikas bekannt, und Moss O'Malley wurde dazu verdonnert, ausgerechnet dort seine Strafe abzusitzen.

Er ist nämlich gar keine richtige Katze, sondern ein Mensch im Pelzkostüm.

Ebenso wenig ist er ein Agent, sollte aber besser schnell lernen, sich wie einer zu benehmen, wenn er seine dreijährige Haftstrafe verkürzen möchte. Denn genau das wurde ihm angeboten:

Eine Begnadigung, wenn er seine kriminellen Fähigkeiten dazu nutzt, andere Verbrecher Dingfest zu machen.

Kann er sich dazu überwinden, mit dem Gesetz zusammenzuarbeiten, um Seinesgleichen ans Messer zu liefern?

Wenn Sie schrägen Humor und verrückte magische Abenteuer lieben, sollten Sie sich diese neue Serie der USA-Today-Bestsellerautorin Molly Fitz nicht entgehen lassen. Sichern Sie sich doch gleich die gesamte Trilogie von Moss O’ Malleys magische Missionen in einer Sammlung: Gekrallte Gerechtigkeit, Tatzen und Täter und Wandlerwahnsinn.

Viel Spaß beim Lesen!


ANMERKUNG DER AUTORIN


Hallo. Danke, dass du dieses Buch gekauft hast. Wenn du ebenfalls ein großer Fan von spannenden, schrägen Tierkrimis bist, sollten wir unbedingt Freunde werden.

Wie wäre es, wenn du direkt einmal meine Facebook-Seite besuchst, die ich speziell für meine treuen deutschen Leser eingerichtet habe? Hier der Link dazu: Facebook.com/Katzengeheimnisse

Oder melde dich für meinen Newsletter an und sichere dir als Abonnent gratis ein digitales Geschenkpaket, einschließlich einer exklusiven Kurzgeschichte über Octocat: Katzengeheimnisse.com/Abonnieren

Ich bin sicher, wir werden eine Menge Spaß miteinander haben. Also schnell umblättern …

Wir sehen uns dann auf der nächsten Seite.

MOLLY


GEKRALLTE GERECHTIGKEIT


Mein Name ist Moss O’Malley, und ich wurde gerade dazu verdonnert, drei Jahre im magischen Strafvollzug abzusitzen. Und dank meiner Raubzüge – oder vielmehr der Tatsache, dass ich mich bei meiner letzten Aktion erwischen ließ – bin ich nun die nächsten Jahre im Körper einer Katze gefangen, unfähig, mich wieder in meine menschliche Gestalt zurückzuverwandeln oder irgendeine Art von Magie anzuwenden.

Gerade als ich knapp davor stand, den Verstand zu verlieren, nahte Rettung in Form einer Agentin. Allerdings lautet deren Bedingung, dass ich ihr bei der Lösung einer ihrer Fälle helfe. Jetzt muss ich also gleichzeitig dienen und beschützen und dazu auch noch meine kriminalistischen Fähigkeiten dafür nutzen, andere der Verbrechen zu überführen, aufgrund derer ich hinter Gittern gelandet bin.

Klar, das ist immer noch besser, als im Katzengefängnis vor sich hin zu vegetieren … Aber wird es mir gelingen, die Bösewichte dingfest zu machen, die über Superkräfte verfügen, wenn ich doch selbst nicht mehr auf meine eigenen Zauberkräfte zurückgreifen kann?
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Für den Fall, dass meine Geschichte Sie interessieren sollte, möchte ich mich kurz vorstellen. Mein Name ist Moss O’Malley, fünfundzwanzig Jahre jung und von Beruf Meisterdieb. Außerdem bin ich ein Gestaltwandler und kann mich von einer Sekunde auf die andere in eine große, flauschige Ragdoll-Katze mit leuchtend grünen Augen verwandeln. Ja, ich bin wirklich niedlich und knuffig, aber auch hinterhältig.

Oder zumindest war ich das früher.

Vor einiger Zeit habe ich, zusammen mit einigen Freunden, einen Verbrecherring gegründet. Wir nutzten unsere magischen Verwandlungskünste, um die ortsansässigen Reichen und Schönen auszurauben. Fast ein ganzes Jahr lang funktionierte das prima. Wir konnten uns erfolgreich jeglicher Festnahme entziehen und uns die Taschen füllen.

Und es war ja auch nicht so, dass wir unseren auserwählten Opfern wirklich geschadet hätten. Wir suchten uns stets diejenigen Leute beziehungsweise Geschäfte aus, die gut versichert waren und ihr Geld erstattet bekamen. Im schlimmsten Fall bereiteten wir ihnen ein paar Unannehmlichkeiten.

Unser Konzept ging auf, und meine Freunde und ich schwebten auf Wolke sieben.

Zumindest, bis wir erwischt wurden …

Wobei das so nicht ganz stimmt. Ein Mitglied unseres Teams, das sich im Nachhinein als der Judas schlechthin herausstellte, hatte uns angeschwärzt. Wir wurden also nicht direkt geschnappt, sondern einfach verpfiffen.

Ein Mensch namens Angie Russo und ihre Katze sind ihm, Peter, auf die Schliche gekommen und haben unseren sorgfältig geplanten Raubzug durchkreuzt. Soweit ich das verstanden habe, hatte ihr eine defekte alte Kaffeemaschine einen Schlag verpasst und – rumms – ab da konnte sie mit ihrer Fellnase kommunizieren. Dann ging alles Schlag auf Schlag und gipfelte darin, dass Peter mich ans Messer lieferte, um sein Strafmaß zu mildern.

Wie auch immer, das alles ist längst Geschichte. Was mich jetzt vorrangig interessierte, war, wie es mit mir weiterging. Musste ich den Rest meines Lebens im Knast verbringen oder würden die Richter und Geschworenen ein Einsehen haben? Die Aktion lediglich als ein großes Missverständnis abtun und mich zurück auf die Straße lassen? Wo ich dann natürlich sofort wieder mit dem Klauen anfinge …

Was? Sie erwarten doch nicht allen Ernsten von mir, dass ich einen solch lukrativen Job einfach aufgebe?
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Dunkle Augen bohrten sich in meine, als wollten sie sich tief in meine Gehirngänge graben, um dort meine geheimsten Gedanken zu lesen. „Moss O’Malley, hiermit verurteile ich Sie zu drei Jahren Haft im magischen Strafvollzugssystem“, verkündete der zu den Augen dazugehörige Mund.

Mein Magen sackte nach unten und riss mich beinahe mit sich in die Tiefe. Was nur sollte ich in den drei Jahren im Gefängnis mit mir anfangen? Ich schielte zu meinem Anwalt hinüber, um seine Reaktion abzuschätzen. Immerhin war sein Mandant gerade schuldig gesprochen worden. Er jedoch stand nur da und grinste dämlich.

Vorhin hatte er mir bereits zu verstehen gegeben, alles unter fünf Jahren wäre ein großer Erfolg. Ich hingegen hatte auf ein Wunder gehofft.

Während ich meinen Blick durch den kleinen Gerichtssaal wandern ließ, fiel es mir immer schwerer, gelassen rüberzukommen.

„In einem Jahr könnten Sie, bei guter Führung und entsprechender Einsicht, auf Bewährung entlassen werden“, fuhr der Richter fort, und ich musste mich wirklich schwer zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen.

Er hielt einen Moment inne, um mir die Chance zu geben, etwas darauf zu erwidern. Als ich das nicht tat, räusperte er sich und fügte hinzu: „Das heißt, wenn Sie uns deutlich zeigen, dass Sie gelernt haben, wie wichtig es ist, in der Magie das Gleichgewicht zu halten.“

Was zum Teufel meinte er denn damit? Ich hatte doch stets für ausreichend Dunkelheit als auch Licht gesorgt. Stehlen und Finsternis waren nun mal eng miteinander verknüpft, oder etwa nicht? Nur dadurch war es mir möglich gewesen, einen ansehnlichen Batzen Geld auf die Seite zu bringen. Und der würde mir jetzt in der Haftanstalt gute Dienste erweisen.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Richter zu. Er war nach traditioneller Zaubererart gekleidet – ganz in schwarz, mit einem kleinen, runden Hut auf dem Kopf. Allerdings verbarg sein überdimensionaler protziger Schreibtisch den unteren Teil seines Körpers, was mir ganz recht war. Ich hasste bereits das, was ich von ihm sehen konnte, und war mir ziemlich sicher, dass es, was den Rest anbelangte, nicht anders sein würde.

Dann ließ ich meinen Blick nach rechts zu den sieben magischen Geschworenen wandern. Sie starrten Richter Neeley mit gebannter Aufmerksamkeit an und nickten zustimmend zu allem, was er von sich gab. Zumindest sie schienen mit seiner Entscheidung einverstanden. Ich hingegen hätte mich am liebsten in eine Rauchwolke verwandelt und aufgelöst.

Leider war meine Magie seit meiner Inhaftierung komplett blockiert. Es gelang mir nicht einmal mehr, ein wenig Leben in die Bude zu bringen und seinen tristen Talar in ein farbenfrohes Outfit zu verwandeln.

„Gutes Benehmen wird belohnt, O’Malley“, fuhr Neeley fort und zog eine Augenbraue hoch, als wolle er mich herausfordern.

Noch mehr gute Nachrichten. Vielleicht würde ich mich hier im Zauberknast freiwillig zur Putzkolonne melden. Das sollte sie doch überzeugen, dass ich geläutert bin und ein neues Kapitel in meinem Leben aufzuschlagen gedenke.

Und sobald ich draußen wäre, würde ich schon dafür sorgen, dass man mich kein zweites Mal mehr erwischte. In Zukunft wäre ich vorsichtiger, was die Auswahl meiner angeblichen Freunde anbelangt.

Okay, okay … Der Tag im Gerichtssaal war für mich gelaufen. Alles, was ich mir bisher anhören musste, war schlichtweg zum Kotzen, und ich wollte nur noch raus hier. Leider schien der Richter noch lange nicht am Ende zu sein.

„Wie alle Gestaltwandler werden auch Sie Ihre Zeit im Strafvollzug in Georgia absitzen.“

Bei dieser Ansage riss ich schockiert die Augen auf.

Wie bitte? Auf keinen Fall! Mit diesem Urteil war ich definitiv nicht einverstanden.

All meine guten Vorsätze, mich passiv zu verhalten, verpufften, und panisch blickte ich zu meinem Anwalt hinüber.

Er griff nach meinem Handgelenk, ein unauffälliger Versuch, mich zurückzuhalten.

„Sie haben doch gesagt, sie würden mich kaum dorthin schicken“, flüsterte ich eindringlich. „Dass ich mit ziemlicher Sicherheit hier bleiben dürfte.“

Der kleine Gerichtssaal befand sich in einem riesigen Gebäude auf Carraway Island in Maine. Bei dieser Einrichtung handelte es sich um das Hochsicherheitsgefängnis der magischen Welt schlechthin. Bislang hatte man mich in einer Zelle im obersten Stockwerk untergebracht, und da es nicht sonderlich viele Zauberer und Wandler beherbergte, hatten wir darauf spekuliert, dass ich meine Strafe hier in Neuengland würde absitzen dürfen.

Ein weiterer Vorteil war, dass es beinahe einem der menschlichen Gefängnisse glich. Die Inhaftierten waren zwar von Wärtern bewacht, jedoch wurde ihnen auch ein wenig Unterhaltung zugestanden, wie beispielsweise jeden Tag eine Stunde draußen zu verbringen. Zumindest so etwas in der Art. Ein Magier, ähnlich wie meine Wenigkeit, kreierte also in diesen sechzig Minuten eine Illusion, die den Gefangenen das Gefühl vermittelte, sie befänden sich woanders, an einem Ort ihrer Wahl.

Das hob die Moral ungemein, wenn die Insassen sich vorstellten, sie befänden sich am Strand, tobten im Schnee oder schwammen in einem klaren Bergsee. Bei uns gibt es viel weniger Selbstmorde als bei den Menschen, hatten sie mir voller Stolz erzählt, als sich die Zellentür das erste Mal hinter mir schloss.

Großartig, dachte ich damals. Ich bin zwar im Knast, aber zumindest kann ich auch immer mal wieder an den Strand.

Jetzt verfluchte ich mich selbst dafür, dass ich meinen Aufenthalt hier nicht mehr zu schätzen gewusst hatte, denn um das Katzenwandler-Gefängnis in Georgia rankten sich die übelsten Gerüchte. Es gab in meinem Team sogar einige Jungs, die dort eingesessen hatten, und sie vermieden es tunlichst, über ihre Erfahrungen zu reden. Wenn man auf Informationen drängte, meinten sie immer nur, sie würden auf keinen Fall mehr dahin zurückgehen. Aus diesem Grund hatten sie sich auch stets geweigert, vor Ort mitzumischen und sich lieber im Hintergrund gehalten – die Planung übernommen, die Einsätze koordiniert und uns aktiven Akteuren den Rücken freigehalten.

Und das waren einige der härtesten Typen, die ich kannte. Was mich betrifft, würde ich mich nicht unbedingt in dieser Kategorie einordnen. Ich bin gerissen, ja, und gewitzt. Dazu raffiniert und hinterlistig. Aber niemand hat mir je unterstellt, ich sei brutal oder gewalttätig. Ein Schlägertyp. Nein, das entsprach nicht meinem Naturell.

Solche Männer hielt ich mir lediglich zu meinem eigenen Schutz, denn ich war das Gehirn jeder Operation, obwohl man mir das aufgrund meines attraktiven Äußeren oft nicht zugetraut hatte.

Wie auch immer … Wie schlimm konnte es schon sein? Es war ja nur für ein Jahr, und alles, was ich zu tun hatte, war …

Ich schluckte ein wenig Galle hinunter, die mir die Speiseröhre hochzukriechen drohte.

Mich gut benehmen. Nett sein. Stets hilfsbereit den anderen gegenüber.

So sehr mich diese Vorstellung auch belastete, wusste ich doch, dass ich es schaffen konnte. Schließlich musste man lediglich ein wenig schauspielern, und wer konnte das besser als ein Magier mit der Fähigkeit, sich zu verwandeln und Illusionen zu schaffen?

„Und schließlich“, schloss der Richter seine kleine Ansprache, und ich fragte mich, wieviel von seiner endlosen Rede ich mittlerweile verpasst haben mochte, während ich gegen die aufsteigende Panik angekämpft hatte. „Für die Dauer Ihrer Strafe werden Sie in ihrem tierischen Konterfei ausharren. Solange Sie nicht von einem Agenten des magischen Strafvollzugs direkt angesprochen werden, dürfen Sie sich nicht wie ein Mensch verhalten oder wie einer kommunizieren.“

Er blickte von oben hasserfüllt auf mich herab. „Sollte es noch etwas geben, das sie nicht verstanden haben, wenden Sie sich bitte an Ihren Anwalt oder die entsprechende Abteilung unserer Gerichtsbarkeit.“ Mit diesen Worten beugte er sich zur Seite, angelte nach einem Papierkorb und stellte diesen demonstrativ in die Mitte seinen Tisches. Darauf stand in fetten, schwarzen Buchstaben geschrieben:

F.A.Q = häufig gestellte Fragen

Da hielt sich aber jemand für einen richtigen Komiker. Ich fand das zwar alles andere als witzig, die Geschworenen jedoch, ebenso wie der Gerichtsschreiber und der gegnerische Anwalt, brachen in schallendes Gelächter aus.

Selbst mein eigener Verteidiger konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Das hat gesessen“, murmelte er.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Haha. Irre komisch.“ Meine Worte klangen so was von Fake, aber etwas Besseres brachte ich in dem Moment nicht zustande. So allmählich wurde mir die Bedeutung dieses Urteils bewusst und schnürte mir die Luft ab. Drei Jahre im berüchtigtsten und abscheulichsten Zwinger dieses Planeten. Verglichen damit waren die Haftanstalten der Menschen das reinste Paradies.

Als sich der Gerichtssaal zu leeren begann und die Geschworenen ihn durch den Hintereingang verließen, rutschte ich unruhig auf meinem Platz hin und her und hoffte, noch einige Zeit bei meinem Anwalt bleiben zu dürfen, bevor sie mich in meine Zelle zurückschleppten. Oder wohin auch immer.

„Entschuldigung.“ Eine weibliche Stimme erregte meine Aufmerksamkeit. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sich außer uns noch jemand im Raum befand. Erstaunt drehte ich mich um.

Vor mir stand eine kleine, stämmige Frau. Da ich jedoch der festen Überzeugung war, ich wäre nicht gemeint, wandte ich mich erneut David, meinem Anwalt, zu.

„Gibt es denn nichts mehr, was Sie tun können?“, fragte ich ihn mit dem letzten Rest Hoffnung, er könne sich doch noch als nützlich erweisen. „Irgendetwas, damit ich meine Strafe hier absitzen kann? In dieser Anstalt darf man zumindest kurzzeitig seine Zelle verlassen. Oder vielleicht können Sie sie doch noch davon überzeugen, dass ich zumindest zeitweise in meine menschliche Gestalt zurückkehren darf?“

Als er den Mund öffnete, um mir, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, die schlechte Nachricht mitzuteilen, mischte die Frau sich erneut ein. „Entschuldigung“, sagte sie drängender, und ihre Stimme klang jetzt wesentlich näher. Sie hatte mittlerweile den Saal durchquert und stand nun direkt hinter mir.

„Ja, bitte?“, fragte ich höflich und warf ihr einen koketten Blick zu. Vielleicht war sie ja ein Fan von mir. Selbst in einem Beruf wie dem meinen hatte man es ab und zu mit solchen Irren zu tun.

„Sie sprachen gerade über die Möglichkeiten, der Inhaftierung in Georgia zu entgehen“, sagte sie und zog die dunklen Augenbrauen hoch.

Ich nickte. „Natürlich. Jeder weiß doch, wie schrecklich dieser Ort ist.“

Sie schniefte. „Wie wahr. Na ja, ich bin zwar kein Wandler, von daher kann ich nicht wirklich mitreden, aber immerhin Agentin des MCS, des magischen Strafvollzugssystem.“

Jetzt schossen auch meine Augenbrauen in die Höhe. So sah eine Agentin aus? Eine Frau, locker über sechzig, der man kaum noch zutraute, dass sie es allein die Treppe hinaufschaffte. „Ach, tatsächlich?“ Ich versuchte, nicht zu ungläubig zu klingen, aber es gelang mir nicht wirklich.

Ihre Miene verfinsterte sich. „Als jemand, der der optischen Verwandlung mächtig ist, sollten gerade Sie wissen, dass Aussehen in Bezug auf Magie nicht von Bedeutung ist, Moss O’Malley.“

Ich legte den Kopf schief. „Natürlich. Ich entschuldige mich, Miss …?“

Sie schniefte erneut. „Kaye. Kaye Godwin.“

„Miss Godwin. Weshalb sind Sie hier?“

„Weil ich Sie vor diesem schrecklichen Ort in Georgia bewahren kann. Ich brauche einen Wandler, der mich bei einem Fall unterstützt, und Sie scheinen mir der geeignete Typ dafür zu sein.“ Bei diesen Worten strahlte sie mich an, als hätte sie mir gerade eine goldene Eintrittskarte überreicht.

„Ein Fall?“, hakte ich nach.

„Ja, ich versuche, einen Bösewicht dingfest zu machen …“

Ich unterbrach sie. „Einen Bösewicht?“ War diese Frau vielleicht hinter einem Kindergartenmörder her?

Sie funkelte mich irritiert an. „Vielleicht will ich ihre Hilfe doch nicht.“

Ich verkniff mir ein Lächeln und hob beschwichtigend die Hand. „Tut mir leid. Bitte, fahren Sie fort.“

„Ich bin einem Verbrecher auf der Spur“, erklärte sie und betonte das Wort, als hätte ich es noch nie zuvor gehört, „und könnte dafür Unterstützung durch einen Wandler gebrauchen.“

Sie wollte, dass ich ihr helfe, jemanden zu fangen, der wahrscheinlich gefährlicher war als ich, wo ich meine Strafe doch einfach in einem sicheren Zwinger absitzen konnte?

Ich schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Es ist ja nur ein Jahr. Das sollte ich überleben, auch ohne jemanden ans Messer zu liefern, indem ich bei ihrem Fall mitmache.“

Kaye bedachte mich mit einem abschätzenden Blick. „Wie Sie wollen. Dann mal viel Spaß im Knast.“

Verärgert machte sie auf dem Absatz kehrt und rauschte davon, und an ihrer Stelle näherte sich uns ein Polizist.

Mein Puls begann zu rasen, als er die Hand ausstreckte, in der er die magischen Handschellen hielt.

„Es ist so weit“, forderte er mich auf.

Ich schluckte und schaute panisch zu David hinüber, aber der schüttelte nur hilflos den Kopf „Denken Sie daran“, flüsterte er. „Gutes Benehmen.“

Gutes Benehmen. Na schön. Irgendwie sollte ich das hinbekommen.

Es war nur ein Jahr, nicht wahr?
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Anstatt mich zurück in meine Zelle zu bringen, führte mich der Beamte in einen Raum am Ende des Flurs. Sobald ich eingetreten war, fiel die Tür klackend ins Schloss. Eine müde aussehende alte Frau saß hinter einem kleinen Tisch, vor sich einen Laptop.

„Name?“, brummte sie.

„Moss O’Malley.“ Ich blickte mich verstohlen um, aber in dem Zimmer gab es nichts zu sehen – weiße Wände, ein billig anmutender Fliesenboden und nur die eine Tür.

„Mr O’Malley, wenn Sie sich verwandeln, was passiert dann mit Ihren Kleidern?“, fragte sie, aber das Desinteresse war ihr deutlich anzumerken.

„Sie verwandeln sich mit mir“, antwortete ich leicht verwundert.

Die Frau nickte. „Gut, das erleichtert die Sache ungemein.“ Hinter der anderen Seite ihres Computers zog sie einen Zauberstab hervor.

Zauberstäbe kamen nicht oft zum Einsatz. Sie waren in der Regel nur für knifflige, anspruchsvolle Magie vorgesehen, die einen gezielten Kraftstoß erforderte. Normalerweise war der Stab aus einer Art Stein oder Edelstein gefertigt und wurde regelmäßig mit Energie aufgeladen, um die natürliche Kraft des Magiers zu verstärken.

Dieser hier bestand nicht nur aus einer Art Kristall, sondern war zudem an der Oberfläche mit großen Rubinen, Saphiren, Diamanten und anderen mehrfarbigen Edelsteinen besetzt.

„Was ist das denn für ein Ding?“, krächzte ich. Zur Hölle mit meiner Männlichkeit.

Die Frau blickte gelangweilt nach unten. „Mein Zauberstab.“

Ich wollte noch nachhaken, welche Art von Magie sie anzuwenden gedachte, die einen dermaßen hohen Kraftaufwand erforderte, als sie mich mit einer wortlosen Geste zum Schweigen brachte … und ich in Richtung Boden schrumpfte. O nein! Jetzt war mir alles klar.

Im Gegensatz zu dem, was sie einem in Filmen weiszumachen versuchten, war die Wandlung eine magische, absolut schmerzfreie Aktion. In etwa so, wie sich hinzusetzen und wieder aufzustehen. Allerdings hatte mich noch nie jemand gegen meinen Willen in meine tierische Gestalt gezwungen.

Ich atmete tief durch die Nase ein, streckte mich auf allen Vieren und konzentrierte mich darauf, den Zauber rückgängig zu machen. Nichts geschah.

„Das können Sie sich sparen“, sagte die Alte. Aus meiner jetzigen Position konnte ich ihr Gesicht nicht mehr sehen, dafür bot sich mir der Blick auf ihre zweckmäßigen Schuhe und ihre Stützstrümpfe.

„Sie werden nicht mehr in der Lage sein, sich aus eigener Kraft oder mit Hilfe anderer zurückzuverwandeln. Das kann einzig und allein ich tun, und auch erst dann, wenn Sie Ihre Strafe abgesessen haben.“

Ich tapste um den Tisch herum, damit ich ihr wenigstens in die Augen blicken konnte, während sie zu mir sprach.

„Und was, wenn Ihnen in der Zwischenzeit etwas zustößt?“, fragte ich.

Sie grinste nur und zeigte scheinbar zum ersten Mal Interesse an etwas anderem als mich zu demütigen. Allerdings belehrten mich ihre folgenden Worte und ihre Handbewegung eines Besseren. „Und jetzt kann dich auch niemand mehr verstehen. Wenn du den Mund aufmachst, kommt nichts weiter heraus als ein Miauen.“ Kichernd legte sie ihren Zauberstab zurück auf den Tisch.

Was für ein böses, grausames Weib, das sich einen Spaß aus meinem Elend machte. „Alte Hexe“, murmelte ich. Und obwohl ich selbst meine Worte hören konnte, kam nur ein „Miau, miau“ über meine Lippen … und bei ihr an.

Jetzt war es Fakt. Ich hasste diesen Tag, diesen Ort, diesen Planeten.

Plötzlich öffnete sich abrupt die Tür hinter mir, und noch bevor ich den Kopf drehen konnte, um zu sehen, wer hereinkam, wurde ich hochgehoben und in eine Katzentransportbox geschoben.

Was für eine neue Quälerei war das denn bitte jetzt? „Hey!“, schrie ich, während sich meine Vorderkrallen in dem Türgitter verfingen. „Pass doch auf, Mann!“ Leider brachte ich wieder nichts weiter als ein ärgerliches Maunzen zustanden.

Der Beamte gluckste. „Ja, ja, schon klar. Du bist eine böse Miezekatze.“

Ich hätte ihm nur zu gerne eine kleine Demonstration dessen gegeben, was diese böse Miezekatze alles konnte, beispielsweise meine Krallen in seiner Knollennase versenkt. Fatalerweise befand ich mich in einer buchstäblich hoffnungslosen Situation.

Da mir in dieser winzigen Box keine andere Möglichkeit blieb, kauerte ich mich zusammen, versuchte, mich zu entspannen und das unangenehme Schaukeln zu ignorieren. Auch wenn ich ihm nicht unterstellen wollte, dass er mich absichtlich so umherschwenkte, bewegte sich der Käfig bei jedem seiner Schritte nach links und nach rechts, auf und ab.

Als wir um eine Ecke bogen, wurde ich durch den Schwung gewaltsam gegen die Seitenwand geschleudert. Ich beschloss aufzugeben, nicht länger gegen das Unabänderliche anzukämpfen und einfach liegen zu bleiben. In dieser Seitenlage riskierte ich zumindest nicht, komplett den Halt zu verlieren. Alles andere war ja bereits verloren.

Nur Sekunden später drang gleißendes Sonnenlicht zu mir herein, und ich unterdrückte ein Zischen. Es war ein weiterer herrlicher Sommertag im Bundesstaat Maine. Ehrlich gesagt wäre mir Regen lieber gewesen, denn dann hätte das Wetter zumindest meiner Stimmung entsprochen.

Verzweifelt bemühte ich mich, trotz zusammengekniffener Augen zu erkennen, wohin er mich brachte … aber war das nicht letztendlich egal? Es ging dorthin, wo sie mich haben wollten. Zumindest nicht nach Georgia – noch nicht.

Kurz darauf stellte der Beamte mich mitsamt meiner Box in ein Fahrzeug, und ich konnte mich ein wenig von dem Schaukeln und Schwingen erholen. Handelte es sich womöglich um ein Polizeiauto?

Moment mal, war dieser Typ etwa ein richtiger Mensch? Das würde auch erklären, wie man mich schnappen konnte. Lange Zeit hatte ich darüber nachgegrübelt.

Ein alter Freund hatte mich im Rahmen eines Deals verraten, so viel wusste ich zumindest von meinem Anwalt, der das wiederum von einem seiner Informanten in Erfahrung bringen konnte. Kurz darauf hatte mich das magische Strafvollzugssystem aus dem menschlichen Gefängnis rausgeholt, noch bevor es mir gelang, von dort zu fliehen – was übrigens ein Leichtes gewesen wäre. Seitdem war ich keine Minute mehr unbeobachtet gewesen, und als ich schließlich den Versuch unternahm, mich zu verwandeln, musste ich feststellen, dass der Raum gegen derartige Aktionen abgesichert war. Spätestens da war mir klar, wo ich mich befand.

Im Auto ließ es sich in der Box wesentlich besser aushalten. Zumindest gab es eine Klimaanlage, die direkt in meine Richtung blies. Und bevor es überhaupt dazu kam, dass mich die Reisekrankheit übermannte und mir übel wurde, zog mich bereits wieder jemand heraus und trug mich in ein Gebäude.

Schlagartig erkannte ich, wo wir waren. Ein Warteraum voller Menschen mit ihren ängstlichen Haustieren begrüßte uns.

Oh, nein, nein und nochmals nein. Warum war ich hier? Aus welchem Grund hatten sie mich zum Tierarzt gebracht?

Sie hatten doch wohl nicht vor … Ich wollte mir den Grund gar nicht ausmalen.

Keuchend drückte ich mich an die Rückwand der Transportbox, als auch schon ein rundes, lächelndes Gesicht zu mir hereinspähte. „Hallo, Schätzchen. Oh, du musst keine Angst haben. Es wird nicht wehtun.“

„Was wird nicht wehtun?“, wimmerte ich, aber für sie klang das natürlich lediglich nach Knurren und Miauen. „Bitte“, flehte ich erneut „Bitte nicht … nicht die Eier abschneiden!“


4


„Hallo?“, rief ich verhalten und am ganzen Körper zitternd. „Ist da jemand?“

Sie hatten mein Transportbehältnis einfach in einem Untersuchungsraum abgestellt und mich mit meiner Angst vor dem, was als Nächstes passieren wurde, dort allein gelassen.

„Würde mich bitte jemand hier rausholen?“, miaute ich erneut, dieses Mal schon eine Spur wütender. „Ich muss dringend pinkeln!“

Nur Sekunden später kehrte die lächelnde Dame zurück. „Dann wollen wir mal, Mr Mossy.“ Trotz ihrer Babysprache klang sie bestimmend, und offensichtlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, dass ich keine echte Katze war.

Beherzt griff sie in die Box und packte mich am Kragen. „Hey“, kreischte ich auf. „Das ist wirklich nicht nötig!” Aber sie hob mich nicht hoch, sondern zog mich einfach zu sich heraus, die andere Hand fest an meinem Kinn.

Natürlich versuchte ich, mich loszureißen, aber damit hatte sie aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung wohl schon gerechnet.

„Was bist du doch für ein hübscher kleiner Kerl“, säuselte sie. „Keine Sorge, das, was jetzt kommt, wirst du kaum spüren.“

Eine weitere Frau mit einem Tablett in Händen trat ein, aber ich war so darauf fokussiert, der ersten zu entkommen, dass ich nicht sah, was sich darauf befand.

„Die sehen komplett anders aus“, stellte eine weibliche Stimme fest, aber ich konnte nicht erkennen, zu welcher der beiden sie gehörte.

„Das sind diese speziellen Dinger, die die Regierung benutzt. Anscheinend ist dies der Kater eines Senators, und er möchte exakt so einen Chip für ihn.“

Dieser Satz erregte meine Aufmerksamkeit. Ich war doch nicht die Fellnase eines Senators. Von allen Verrücktheiten, die mir heute untergekommen waren, schlug diese dem Fass den Boden aus. „Hey“, kreischte ich protestierend. „Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Typ.“

Nicht, dass meine Worte irgendetwas bewirkt hätten. Nach wie vor wurde ich am Genick festgehalten, hatte Todesangst und fühlte mich völlig gedemütigt.

Meine andere Peinigerin drehte mich herum, sodass ich keinen weiteren Blick auf die Folterinstrumente werfen konnte, und schon im nächsten Moment verspürte ich ein Zwicken zwischen meinen Schulterblättern.

„Hey!“, brüllte ich. „Was soll diese grobe Behandlung? Habe ich Ihnen irgendetwas getan?“

„Alles erledigt, Süßer.“ Dieselbe Frau, die mit mir wie mit einem Baby gesprochen hatte, hob mich hoch und wiegte mich in ihren Armen. „Jetzt kann dich der Polizist wieder zu deinem Frauchen oder Herrchen bringen.“

Zu wem bitte? Ach herrje. Sie hatte aber auch gar nichts kapiert. „Hören Sie, Lady, ich habe einen Haufen Geld.“ Mir war eigentlich klar, dass sie mich nicht verstehen konnte, aber versuchen musste ich es zumindest. „Ich kann Ihnen einen großen Batzen davon abgeben, wenn Sie mir helfen, unbemerkt durch die Hintertür zu verschwinden.“

Ja, das könnte funktionieren. Und irgendwann würde ich auch jemanden finden, der mich wieder zurückverwandelte. Genug Leute kannte ich ja.

„Alles gut“, sagte sie, als sie die Tür der Transportbox mit einer Hand öffnete. „Du hast es überstanden. Und du musst ja ein fantastisches Leben haben, wenn du deinen Eltern sogar eine Polizeieskorte wert bist.“

„Gut erkannt“, murmelte ich, als ich zurück in meinen Käfig stolzierte. Es brachte eh nichts, mit ihr zu streiten. „Mr Großkotz. Vergiss bloß nicht den Kniefall.“

„Auf Wiedersehen!“, trällerte sie, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Aus den Augenwinkeln erhaschte ich einen Blick auf die Uniform des Beamten, der mich erneut übernahm und schaukelnd zurück zum Wagen trug.

Wieder einmal kippte ich um und unterzog meinen Körper einer Bestandsaufnahme. Mit ziemlicher Sicherheit hatten sie mir gerade einen Microchip verpasst, und zwar einen von der raffinierten Sorte, mit dem man mich überall aufspüren konnten. Großartig!

„Hast du kapiert, dass man dir soeben etwas eingepflanzt hat?“, fragte der Polizist, nachdem wir wieder im Auto saßen und die kühle Luft aus dem Gebläse mir über das Fell strich.

„Ja?“, miaute ich.

„Das bedeutet, dass du dir gar nicht erst die Mühe machen musst, wegzulaufen.“ Er ließ den Motor an und fuhr rückwärts aus der Parklücke. „Du bist jetzt mit einem speziellen, mit einem starken Zauber versehenen Peilsender ausgestattet, und wir können dich überall auf der Welt bis auf wenige Meter genau orten.“

Super. Als ob es nicht schon demütigend genug wäre, eine Katze zu sein und nicht mehr sprechen zu können, trug ich jetzt auch noch diesen winzigen Tracker in mir.

„Wann bringst du mich in das andere Gefängnis?“, fragte ich. Obwohl er bloß ein Miauen zu hören bekam, schien er zu kapieren, dass ich Fragen hatte.

„Keine Ahnung, was dir auf der Seele brennt, aber wir fahren erst einmal zurück in den Knast.“ Klasse, er hatte es geschnallt. „Du darfst einen Anruf tätigen, und morgen gehts dann in dein neues Zuhause.“

„Einen Anruf?“, fragte ich irritiert. „Und wie bitte soll ich das bewerkstelligen? Ich kann ja keine menschlichen Laute mehr von mir geben.“ So allmählich wurde ich doch ein wenig wütend, und die Worte klangen sogar in meinen Ohren ziemlich mürrisch.

„Beruhig dich, du kleiner Brummbär“, erwiderte der Beamte mit einem unsympathischen Kichern. „Da wären wir auch schon.“

Er parkte, trug mich zurück ins Gebäude, und stellte mich auf einem Tisch ab. „Ich öffne jetzt deine Box. Sei versichert: Solltest du versuchen zu fliehen, werden wir dich erwischen. Solltest du dich verstecken, werde ich dich finden und ergreifen. Wenn du nicht wie eine ordinäre Katze behandelt werden willst, dann benimm dich auch nicht wie eine, okay?“

Er schob sein Gesicht nahe vor mein Türchen. „Hast du das verstanden?“

Ich blinzelte einmal und nickte bedächtig. Ich würde mich zusammenreißen … zumindest für den Moment.

Er entriegelte die Tür, und nachdem ich mich vorsichtig herausgewagt hatte, legte er mir ein Metallband um den Hals.

„Hey!“, schrie ich. „Was soll denn das jetzt wieder?“

Oh! Das, was ich da von mir gab, waren richtige Worte … Meine Worte! „Ich kann sprechen!“, entfuhr es mir.

„Ja, aber nur, solange du das Halsband trägst. Du kannst jetzt anrufen, wen immer du möchtest. Anschließend nehme ich es dir wieder ab.“

Ich starrte ihn an. „Lass dir Zeit“, murmelte ich.

Der Typ, den ich jetzt zum ersten Mal richtig ansah, konnte nicht älter als fünfundzwanzig sein. Auf mich machte er den Eindruck eines trotteligen Schulkindes. Großartig! Mit einem Achselzucken ging er hinaus und ließ mich allein.

Wieder einmal befand ich mich in einem nüchternen Raum und saß auf einem Tisch. Die einzigen anderen Dinge, die ich entdecken konnte, waren meine Transportkiste und ein altmodisches Festnetztelefon.

Gott sei Dank hatte es einigermaßen große Tasten, die ich selbst mit diesen armseligen Ersatzhänden problemlos drücken konnte.

Als erstes presste ich meine Pfote auf das Lautsprechersymbol und seufzte erleichtert auf, als ich den Wahlton vernahm. Somit musste ich zumindest nicht den Hörer abheben.

Dann wählte ich vorsichtig die Nummer meiner Mutter. Da man mir nur ein einziges Gespräch erlaubte, stand außer Frage, wen ich anrufen würde. Ich musste ihr irgendwie schonend beibringen, dass sie eine Weile nichts von mir hören würde. Meine anderen Freunde wussten Bescheid, was mir passiert war, aber mit Mom hatte ich seit einem guten Monat nicht mehr gesprochen.

„Hallo?“, vernahm ich ihre süße Stimme. Ah, meine Mutter. Sie konnte im Bruchteil einer Sekunde von lieb auf frech umschalten.

„Hey, Ma“, meldete ich mich.

„Moss! Wie schön, dass du dich wieder einmal meldest.“

O Mann! „Ja, Mom. Es ist schon wieder viel zu lange her. Hör mal, äh, ich werde für eine Weile die Stadt verlassen und wollte dich nur vorwarnen, dass es etwas dauern könnte, bis ich wieder anrufe.“

Fünf Sekunden lang herrschte Schweigen. „Warum, Moss? Wo willst du denn hin?“

„Nur runter nach Georgia. Mir wurde ein neuer Job angeboten, aber dort komme ich schlecht an ein Telefon ran.“

„Georgia liegt doch nicht auf dem Mond. Wieso solltest du dort nicht telefonieren können?“ Ihr Tonfall klang ungläubig, jeder Anflug von Freundlichkeit war verschwunden.

Verdammt! Ich hätte mir eine bessere Lüge einfallen lassen sollen. „Weil ich es einfach nicht kann, okay, Ma?“

„Moss O’Malley, was hast du denn wieder angestellt?“ Jetzt war ihre Stimme hart wie Stahl.

Ich seufzte. Irgendwann würde sie es sowieso erfahren. „Ich wurde bei einer meiner Diebestouren erwischt und muss einige Zeit im Gefängnis von Georgia absitzen.“

„O nein“, flüsterte sie. „Meine Güte, Moss, wie konntest du nur? Und ausgerechnet dort. Dieser Ort ist ein Alptraum.“

Wie zum Teufel konnte sie das wissen? „Ja Ma, schon klar, aber es ist nicht für lange, und ich schaffe das schon.“

„Was habe ich bei dir nur falsch gemacht?“, jammerte sie.

Wieder diese alte Leier. Ich hätte wohl besser meinen Bruder angerufen und ihn die Nachricht überbringen lassen.

„Dein Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, würde sich im Grab umdrehen.“ Sie schluchzte in den Hörer.

„Ma, er wurde doch verbrannt, weißt du das nicht mehr?“ Sie war immer so theatralisch.

„Das ist doch nur so eine Redewendung!“ Jetzt fing sie auch noch an zu schreien. „Was zur Hölle ist bei dir nur schief gelaufen? Deine Brüder und Schwestern haben sich doch alle ganz normal entwickelt und sich ein Leben aufgebaut. Nur du hast mir noch keine Enkelkinder geschenkt, dabei bist du schon fast dreißig, Moss. Worauf wartest du eigentlich, mein Sohn?“

„Ma!“, brüllte ich zurück. Ich war noch nicht einmal fünfundzwanzig und hatte bis zu besagtem runden Geburtstag noch jede Menge Zeit. „Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich lange vor meinem Dreißigsten wieder zu Hause sein werde. Du kannst schon mal mit der Planung der Party für diesen großen Tag beginnen.“

„Das ist doch gar nicht der Punkt, Moss!“ Officer Dumpfbacke kam wieder herein und tippte auf sein Handgelenk, um mir zu signalisieren, dass meine Gesprächszeit um war.

„Ma …“ Ich versuchte, ihre Wuttirade zu bremsen, leider ohne Erfolg.

„Du musst endlich was aus deinem Leben machen. Wenn dein Vater noch am Leben wäre –“

„Ma!“

„– er würde so etwas nie dulden. Wie konntest du nur jemals so weit vom rechten Weg abkommen? Das ist alles meine Schuld. Andererseits sind meine anderen Kinder …“

„Ma, verdammt!“

„Was?“, kreischte sie.

„Ich muss gehen, verspreche aber, dich wieder anzurufen, sobald es mir möglich ist, okay?“

„Ich liebe dich, Moss“, flüsterte sie. „Bitte, pass auf dich auf.“

„Ja, Mom, versprochen. Ich liebe dich auch.“ Ich drückte die Taste, um aufzulegen, und starrte den Beamten an. „Verkneif dir besser jeglichen Kommentar.“

Er hob abwehrend die Hände. „Schon verstanden. Ich werde auf keinen Fall etwas tun, was deine Mutter dazu bringen könnte, mich ebenfalls so niederzumachen.“

Kein Scherz, dieser Anruf war eine schlimmere Strafe gewesen als alles, was jetzt noch kommen würde.

Hoffte ich zumindest.
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„Wir müssen los.“ Officer Wie-hieß-er-noch-gleich hatte mir das Halsband abgenommen und mich allein in dem Kämmerchen zurückgelassen. Irgendwann war ich mitten auf dem Tisch eingeschlafen.

Jetzt streckte ich mich, gähnte, reckte meinen Hintern und den flauschigen Schwanz in die Höhe und fuhr die Krallen aus. „Ist ja schon gut.“ Ich hatte es nicht eilig, nach Georgia zu kommen. „Und wie gelangen wir dorthin? Hast du ein Portal oder Ähnliches geöffnet?“ Erst jetzt, als ich meinen Blick durch den Raum wandern ließ, bemerkte ich die winzige Transportbox von vorhin. Er hatte sie neben der Tür abgestellt.

Als er es aufhob, entfuhr mir ein tiefer Seufzer. „Sag jetzt bitte nicht, dass wir den gesamten Weg im Auto zurücklegen müssen. Wie ätzend.“ Er jedoch ignorierte meine Protestrufe und platzierte sie direkt vor mir.

„Du kannst selbst reingehen, oder ich wende Gewalt an.“ Er öffnete das Türchen. Eine Herausforderung, allerdings eine, die ich nicht gewinnen konnte, ganz egal, wie sehr ich es mir auch wünschte.

Grummelnd verzog ich mich ins Innere. „Du solltest das Teil besser vor einen der Lüftungsschlitze stellen“, empfahl ich ihm noch, aber natürlich wurde meine Beschwerde wieder mal ignoriert.

Die Fahrt im Auto begann gut. Trotz meiner ungünstigen Position wehte eine angenehme Brise zu mir herüber, und ich machte es mir in meinem Plastikgefängnis so gut es ging bequem. Vielleicht könnte ich ja nochmals einschlafen und somit diesen schrecklichen Trip etwas abkürzen?

Gerade, als ich tatsächlich eingenickt war, den Kopf in den Nacken und den Schwanz über die Augen gelegt, kam der Wagen zum Stehen. Ich zuckte mit einem Ohr. Warum hatten wir angehalten?

Äh, wahrscheinlich, um zu tanken. Keine große Sache.

Allerdings wurde es nur wenige Sekunden später zu einer wirklich großen Sache. Kaum dass Officer Arschgesicht die Beifahrertür geöffnet hatte, war ich wach genug, um das Geräusch zu identifizieren.

Die Triebwerke eines Flugzeugs. O nein, bitte nicht.

„Du hast mir doch hoffentlich einen Sitzplatz gebucht, oder?“, rief ich entsetzt, aber das Geräusch der Turbinen übertönte meine Stimme. Er konnte mich nicht hören … und ja sowie nichts verstehen.

Kommentarlos übergab mich der Verräter an einen der Gepäckträger. Mit verkniffenem Gesichtsausdruck versuchte er, dem Mann Anweisungen zu geben, aber dank des Windes, den die Propeller erzeugten, der eisigen Kälte, die schlagartig in meine Box gekrochen kam und des überwältigenden Dröhnens der Motoren, verstand ich leider kein einziges Wort.

„Holt mich hier raus!“, brüllte ich. „Meine Ohren ertragen das nicht!“

Aber anstatt meiner Forderung nachzukommen, näherten wir uns dem schrecklichen Ungetüm nur noch weiter.

Dort angekommen, fuhr ich auf einem Förderband in die Höhe, wo ich von einer anderen Person in einer hellen Weste in Empfang genommen wurde. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, all die Geräusche auszublenden, die meine Sinne zu überfordern drohten.

Dann geschah tatsächlich etwas Gutes. Der Mann durchquerte den eigentlichen Frachtraum und brachte mich in eine große, gemütlich warme Kabine. Zumindest würde ich während dieses Höllentrips nicht frieren müssen. Ein kleiner Trost.

Er stellte meinen Käfig kurzerhand in eine Ecke. Ich hob den Kopf und blähte die Nasenflügel auf … anscheinend befanden sich noch weitere Tiere hier drinnen. Als ich die Ohren aufstellte, vernahm ich das Bellen eines Hundes, aber aufgrund des Lärms der Motoren hätte man meinen können, er sei kilometerweit entfernt.

Während ich so dasaß und versuchte, an etwas anderes zu denken, wurden meine Lider schwer. Vielleicht könnte ich tatsächlich nochmals einschlafen. Das würde den Trip etwas erträglicher machen.

Ich entspannte meine Muskeln und rollte mich zusammen.

Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass etwas mich aufschrecken ließ. Abrupt sprang ich auf und spähte durch die kleinen Löcher in der Seitenwand meines Gefängnisses, konnte aber nichts erkennen. Die Kabine, in die sie mich gebracht hatten, lag im Dunklen.

Während ich versuchte, mich zu orientieren, veränderte sich der Schub der Maschine, und ich wurde nach vorn geschleudert. Aha, anscheinend waren wir gelandet. Hatte ich doch tatsächlich den kompletten Flug verschlafen. Ich ließ mich auf mein Hinterteil plumpsen und wartete darauf, dass jemand mich holen kam, denn mittlerweile musste ich wirklich dringend pinkeln. Warum nur nahm niemand Rücksicht auf meine sanitären Bedürfnisse?

Tatsächlich machte es fast den Anschein, als hätten sie generell das Interesse an mir verloren, denn selbst, nachdem die Triebwerke leiser geworden waren und das Flugzeug zum Stehen gekommen war, tauchte niemand auf. Also saß ich da und wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit verstummten die Motoren, und aufgrund der plötzlichen Stille klingelten mir die Ohren.

„Hey“, rief ich in Richtung der anderen Tiere, die sich ebenfalls hier drinnen befanden, „könnt ihr mich verstehen? Kann ich zumindest mit euch kommunizieren?“

Natürlich nicht! Als Reaktion auf das, was ich von mir gab, begannen sie lediglich ebenfalls zu bellen und zu miauen.

Stunden später – so zumindest kam es mir vor – tat sich endlich etwas. Von meinem Platz aus konnte ich durch die vergitterte Tür den Frachtraum überblicken und musste empört feststellen, dass die Crew erst einmal das gesamte Gepäck auslud, ohne sich auch nur eine Minute Zeit für einen falschen Kater zu nehmen. Was für eine bodenlose Frechheit.

Dann tauchte ein weiterer Typ in einer hellen Weste auf und griff nach meiner Transportbox. Das Wort vorsichtig schien er nicht zu kennen, denn er schwenkte mich dermaßen wild hin und her, dass ich, einem betrunkenen Matrosen gleich, von einer Seite auf die andere torkelte.

Glücklicherweise stellte er mich kurz danach auf einer Art Wagen ab. Hier in Georgia war das Wetter nicht annähernd so angenehm wie in Maine. Es war einfach nur brüllend heiß.

Jetzt, da ich sozusagen wieder festen Boden unter den Füßen hatte und die permanenten Angriffe auf meine Ohren aufgehört hatten, erinnerte ich mich wieder an den Zweck meiner Reise.

O nein!

Mein Magen krampfte sich zusammen, meine Blase tat es ihm gleich, ich konnte nicht mehr an mich halten und … pinkelte in meine Box.

Oh, süße Qual. Wie konnte mir so etwas nur passieren? Hatte ich das tatsächlich getan? So weit wie möglich kroch ich von der Pfütze weg, die zudem noch bestialisch stank. Igitt!

Ganz im Ernst: Wieso war mir noch nie zuvor aufgefallen, dass mein Geruchssinn als Katze so viel stärker ausgeprägt war? Wahrscheinlich nur deshalb, weil ich nie lange genug in dieser Gestalt ausgeharrt hatte. Ich verwandelte mich stets rechtzeitig in einen Menschen zurück, um zur Toilette gehen zu können oder etwas zu essen.

Als wir das Gebäude betraten und der Mann meinen Käfig hochhob, bemerkte er die Flüssigkeit, die durch die Löcher aus der Seite tropfte. „Oh nein, wie ekelhaft!“

Durch das Gerüttel verteilte sich der Urin überall auf dem Boden und durchnässte mein komplettes Fell.

Na, klasse! Jetzt würde ich auch noch mit versifftem, stinkendem Fell im in meiner neuen Bleibe eintrudeln.

Er öffnete die Käfigtür und schob ein Handtuch zu mir herein, auf das ich dankbar sprang. „Hier“, sagte er, „das sollte das meiste aufsaugen, Kätzchen.“

Wenigstens besaß er einen gewissen Anstand.

Dann wurde ich auf ein weiteres Förderband gestellt und drückte meine Nase verzweifelt durch die Gitterstäbe, um dem Geruch meiner eigenen Körperflüssigkeiten zu entkommen.

Eine Frau näherte sich dem Band und hob mich hoch. „Hallo, Moss.“

Die kannte ich doch? Es war Kaye. Diejenige, die mir einen Job angeboten hatte. „Ich werde dich in dein neues Zuhause bringen, da ich ganz in der Nähe wohne.“ Sie bedachte mich mit einem höhnischen Lächeln, und es war offensichtlich, wie sehr sie die Situation genoss.

„Dann hätten Sie mich doch auch gleich auf Ihrem Flug mitnehmen können“, beschwerte ich mich lautstark.

Sie jedoch rümpfte lediglich die Nase. „Kann dich leider nicht verstehen, Kätzchen, aber Junge, du stinkst vielleicht.“

Ach was!

Immerhin trug sie mich vorsichtiger als alle anderen zuvor, und während wir in ihrer unauffälligen weißen Limousine saßen, kurbelte sie sogar die Fenster herunter. Das war äußert nett von ihr, und diese Fahrt verlief beinahe schon entspannt. Zumindest wäre das der Fall gewesen, wenn mir nicht so sehr vor dem gegraut hätte, was mich erwartete.

Unterwegs hatte Kaye gar nicht erst versucht, mit mir zu reden, sodass meine Angst sich ins Unermessliche steigerte, als wir auf den großen Parkplatz einbogen. „Da wären wir“, zwitscherte sie.

Ich schaute auf das Schild über der Tür.

CosmoPAWlitan – Auffangstation für Katzen.

Und das befand sich ausgerechnet inmitten eines Einkaufszentrums.

Das bedeutete Folter pur.
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Katzen, überall Katzen – alte, junge, dicke, dünne, flauschige, zerzauste und alles dazwischen, was man sich nur vorstellen konnte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie in ihre Käfige zu sperren. Sie wuselten frei durch die Gegend und wetteiferten um die besten Plätze, um ein Nickerchen zu halten oder sich in Ruhe putzen zu können.

Widerlich.

Sobald Kaye meine Transportbox abgesetzt hatte, spähte ich durch das vordere Gitter. Auch ein paar Menschen tummelten sich im Raum, kraulten den Tierchen die Köpfe und klopften platte Sprüche.

Das also war ab jetzt mein neues Zuhause. Ich will ja nicht prahlen, aber ich war ein Prachtexemplar von Fellnase – groß, wuschelig und nicht unähnlich der Katze, die im Internet aufgrund ihres missbilligenden Blicks wurde.

Technisch gesehen, entsprach ich nicht ganz dem Idealbild einer Ragdoll, denn statt der sanften blauen Augen waren meine leuchtend grün. Trotzdem – mein außergewöhnliches Äußeres würde mich zu einem Magneten für schmuddelige Hände und Pfoten machen. Verflucht, mir war jetzt schon klar, dass mein Aufenthalt ein absoluter Alptraum werden würde. Immerhin hatte dieser Ort einen extrem schlechten Ruf.

„Bitte, bringen Sie mich zurück ins Gefängnis von Caraway!“, jammerte ich. „Das hier ist ja das reinste Irrenhaus!“

Aber Kaye ignorierte mich und wandte sich dem verantwortlichen Menschen zu. „Das ist Moss O’Malley. Er ist nicht zur Adoption freigegeben, sondern soll lediglich hier in der Auffangstation bleiben, bis ich ihn wieder abhole. Das könnte allerdings ein paar Jahre dauern.“

Ich verstand nicht, was die Wärterin darauf antwortete, aber Kaye fuhr unbeeindruckt fort. „Ja, ich weiß, aber im Moment kann ich ihn unmöglich mit zu mir nach Hause nehmen.“

Ob der Dame in der Adoptionszentrale überhaupt klar war, dass sie es mit einem Menschen zu tun hatte? Sie würden mich doch sicherlich nicht bei jemandem lassen, der nicht über mich Bescheid wusste.

Eine junge Frau mit rundem Gesicht und rosigen Wangen spähte durch das Gitter zu mir herein. „Hey, Mossy! Mein Name ist Bay, was du dir aber nicht merken musst. Ich bin so gut wie jeden Tag hier bei CosmoPAWlitan. Jetzt werden wir dich erst mal säubern und beruhigen, und dann kannst du dich mit unseren anderen Langzeitgästen, Lemmy und Gary, bekannt machen!“

Tief durchatmen. Ich schaffe das schon irgendwie. Zumindest würde sie mich waschen. Auch wenn ich mich schon fast an den Uringeruch gewöhnt hatte, wäre es doch nicht schlecht, ihn wieder loszuwerden.

Das Mädchen öffnete die Tür der Transportbox, aber ich bewegte mich keinen Millimeter. Musste ich wirklich da hinaus, zu all den anderen Katzen? Was, wenn sie versuchen sollten, mich zu begrabschen?

Kaye tauchte neben ihr auf. „Ich bin dann mal weg.” Sie zwinkert mir zu. „Ich wünschte wirklich, du würdest mit mir kommen.“

Als sie die Lippen schürzte und sich zum Gehen wandte, sprang ich aus meinem Käfig und brüllte ihr hinterher: „Warten Sie. Ich begleite Sie und werde Ihnen helfen. Bitte lassen Sie mich nicht hier zurück.“

Sie jedoch warf nur noch einen kurzen, letzten Blick über die Schulter und winkte mir zum Abschied zu. „Bis irgendwann!“

Dann ging sie durch die Tür hinaus in Richtung Parkplatz.

Langsam drehte ich den Kopf und nahm meine Umgebung in Augenschein.

Kratzpfosten.

Katzenbäume.

Betten, in denen sich die Fellnasen eng aneinander drängten.

Ein Teppich mit Pfotenmuster, der seine besten Zeiten längst hinter sich hatte. Das riesige Fenster mit Blick auf das Einkaufszentrum, beklebt mit Bildern von Katzen, die fröhlich umherhüpften und mit einem großen Wollknäuel spielten. Was für ein Klischee!

„Komm her, Kleiner.“ Bay wickelte mich in ein sauberes Handtuch und hob mich vorsichtig hoch. Zumindest war sie äußerst behutsam, denn mein Rücken schmerzte noch immer von der rücksichtslosen Behandlung durch den Polizisten.

Ich versuchte, mich zu entspannen, während sie Wasser in eines der großen Waschbecken einließ.

„Dann wollen wir mal”, sagte sie. „Du stinkst wirklich abartig, also bitte kratz mich nicht, damit ich dir dein Bäuchlein säubern kann, okay?“ Sie setzte mich auf einer Seite des Beckens ab und hielt mich mit einer Hand am Nacken fest, während sie sich bemühte, mit der anderen in einen langen Handschuh zu schlüpfen.

Entgegen ihrer Befürchtung verhielt ich mich mustergültig. Ich wollte dieses Bad, auch wenn ich ihr das natürlich nicht sagen konnte.

„Wirst du dich brav waschen lassen?“, fragte sie.

„Ja“, miaute ich und starrte sie mit der ganzen Intensität meiner großen grünen Augen an.

Sie blinzelte. „Hmm, Ich könnte schwören, du hast mich verstanden.“

Ich verdrehte die Augen und wartete, bis sie ihren Griff lockerte. Dann sprang ich beherzt in die warmen Fluten.

Das Wasser reichte mir bis zum Bauch, und mein Fell fühlte sich schlüpfrig an, aber ließ mich sogar noch tiefer hineinsinken, obwohl sich alles in mir sträubte und ich am liebsten direkt wieder herausgesprungen wäre. Zudem redete Bay die ganze Zeit über in sanftem Baby-Tonfall auf mich ein, was mir den letzten Nerv raubte. Wäre ich nicht so dankbar für ihre Hilfe gewesen wäre, hätte ich sie gehasst.

Dennoch … Sobald sie den letzten Rest Seife ausgewaschen hatte, konnte ich nicht länger an mich halten und hechtete mit einem gewagten Sprung über den Beckenrand. Sobald meine Pfoten den Boden berührten, stellte ich mich breitbeinig hin und schüttelte mich wie einer der Statisten in einem Musikvideo von Taylor Swift.

Bay quietschte auf und hielt sich das Handtuch, einem provisorischen Schutzschild gleich, vors Gesicht.

„Tut mir leid“, entschuldigte ich mich, kaum dass ich sämtliche Wassertröpfchen von mir geschleudert hatte.

Natürlich kam bei ihr nichts weiter als Miau an. Das vergaß ich immer wieder. Trotzdem schämte ich mich für diese Aktion. Es war nicht meine Absicht gewesen, sie zu verärgern. Immerhin war sie so nett zu mir und trug keinerlei Schuld daran, dass ich mich in dieser misslichen Lage befand. Zum Teufel, sie wusste ja nicht einmal, was ich wirklich war, und würde es vermutlich auch nie erfahren.

Jetzt musste ich mich einfach die nächsten drei Jahre lang gut benehmen, denn nur dann könnte ich auf die Straße zurückkehren und mein Vermögen ausgeben, das ich mir im Zuge meiner kriminellen Laufbahn angespart hatte.

Aber das war im Moment noch Zukunftsmusik, und gerade eben stand mir auch nicht wirklich der Sinn danach. Das magische Strafvollzugssystem hatte es doch tatsächlich geschafft, mich schon in den ersten vierundzwanzig Stunden nach meiner Festnahme von jeglichem Verlangen nach Rückfälligkeit zu heilen. Und trotzdem wollten sie mich drei geschlagene Jahre lang in diesem Zustand belassen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich den Verstand verlieren.

Während Bay mich mit dem Handtuch trocken rubbelte, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als wieder in meiner menschlichen Haut zu stecken und mit meinen Freunden in Blueberry Bay zusammenzusitzen, zu lachen und über Gott und die Welt zu reden. Ja, sogar mit Peter, diesem Verräter. Wäre da nicht dieser blöde Kater gewesen, der irgendwie mit seiner blöden Besitzerin Angie reden konnte, wäre das alles nicht passiert. Sie hätten mich niemals erwischt.

Ein tiefes Knurren entrang sich meiner Kehle, und ausnahmsweise stimmte das Geräusch, das meine Ohren erreichte, einmal mit dem überein, das ich von mir zu geben beabsichtigte.

Warum auch sollte ich nicht grollen? Ich war nass, genervt und saß für unabsehbare Zeit in dieser unfassbar kleinen Welt fest. Und das alles nur deshalb, weil ein Mensch einen Stromschlag abbekommen hatte und seitdem mit Tieren sprechen konnte. Eigentlich sollte ihr bescheuerter Kater hier feststecken, nicht ich. Das geschähe ihm mehr als recht. Ob er nun mit Menschen kommunizieren konnte oder nicht, Fakt war, er blieb eine dämliche Fellnase.

Bay bürstete mir noch kurz den Schwanz und setzte mich dann vor der Tür auf dem Boden ab.

„Okay, Mr Moss O’Malley“, sagte sie „Dann mal los mit dir. Mach dich mit deinen neuen Freunden bekannt.“

Äh … lieber nicht. Ich blieb erst mal wie festgewurzelt an Ort und Stelle stehen und sah mich um. Die meisten Katzen im Raum ignorierten mich und einander völlig. Gerade als ich mir sicher war, ich könnte mir unbehelligt ein ruhiges Eckchen suchen, entdeckte mich ein kleines, getigertes Kätzchen.

In gebückter Haltung kam es auf mich zu geschlichen, aber ich hatte den Braten bereits gerochen. Als es mich beinahe erreicht hatte, zog ich schnuppernd die Nase hoch. Junge, Junge, der Duftmarke nach zu urteilen …

Moment mal … Woher wusste ich das überhaupt?

Es begann, mit dem Hintern zu wackeln, erst langsam und dann immer schneller, und stürzte sich plötzlich abrupt auf mich.

Ich jedoch war darauf vorbereitet. „Lass das gefälligst!“, brüllte ich und verpasste ihm einen solchen Schlag, dass es in hohem Bogen durch die Luft flog.

Es rollte über den Rücken ab, sprang auf die Pfoten und trollte sich, um sich auf der anderen Seite des Zimmers ein neues Opfer zu suchen. „Idiot“, murmelte ich.

Diese Aktion hatte mich dermaßen abgelenkt, das ich gar nicht bemerkte, wie ein Mensch sich mir näherte. „Mieze!“ Ein kleines Mädchen nahm mich hoch und presste mich fest an sich. „Nasse Mieze!“, quietschte sie. Als ich mich gegen ihren Griff zu wehren versuchte, legte sie ihren Arm um meinen Hals und trug mich hinüber zu einer Gruppe von Erwachsenen.

„Hey, Kleine“, würgte ich hervor. „Du drückst mir die Luft ab.“

Ihre Eltern mussten meine jämmerlichen Schreie gehört haben, denn sie eilten herbei und erlösten mich. Ich holte erst einmal tief Luft, während die Mutter das Kind ermahnte: „Du darfst doch ein Tierchen nicht so halten, dass es nicht mehr atmen kann, Molly.“

Sie nahm mich ihrer Tochter ab und wandte sich an Bay. „Meine Kleine scheint einen Narren an dieser Katze gefressen zu haben. Handelt es sich um einen Jungen oder ein Mädchen?“

Bevor Bay antworten konnte, packte der Mann meine Hinterbeine und hob meinen Schwanz in die Höhe. Ohne zu fragen! Wie unhöflich und absolut unangebracht!

„Hey!“, brüllte ich. Das reichte jetzt aber wirklich. Ich fuhr meine Krallen aus und vergrub sie tief in seinem Arm, woraufhin er sofort meinen Schwanz losließ.

Vor Schreck lockerte die Frau ihren Griff, sodass ich fiel, aber dank meiner Reflexe schlug ich nicht allzu hart auf dem Boden auf. Wie von der Tarantel gestochen raste ich auf den nächsten Kratzbaum zu, kletterte auf eine der obersten Plattformen und verbarg mich in einem der Schlupflöcher, weit weg von menschlichen Händen und sonstigen Gefahren.

Es war schon schlimm genug gewesen, dass eines dieser Wesen mich beinahe erwürgt hätte. Aber eher würde ich sterben als zuzulassen, dass sie sich auch noch mein Geschlechtsteil ansahen.

Endlich in Sicherheit, kauerte ich mich zusammen, murmelte vor mich hin und beobachtete argwöhnisch das Geschehen unter mir.

Das Katzenrefugium, meine persönliche Hölle.


7


Ich hatte noch nicht einmal die Toilette benutzen müssen, als Kaye erneut auftauchte.

Interessant.

Das Einkaufszentrum hatte kurz nach meinem Bad geschlossen, und alle Kunden waren verschwunden. Auch Bay war zwischenzeitlich gegangen. Ja, alle hatten sich verflüchtigt … Bis auf die tierischen Bewohner. Und mich natürlich.

Zumindest dachte ich das.

Die neugierige Agentin, mit der ich bereits zweimal das Vergnügen hatte, trat durch die Hintertür ein und ließ ihre Augen durch den halbdunklen Raum wandern. Offensichtlich war sie auf der Suche nach mir. Was für eine hartnäckige Person.

Aber gut, ich würde mit ihr sprechen. Es war ja nicht so, als ob ich Besseres zu tun hätte.

Ich räkelte mich und streckte meinen Kopf aus dem kleinen Verschlag, in dem ich mich bis dato versteckt hatte. Eigentlich fand ich es ja ätzend hier drinnen – mittlerweile klebte jede Menge Katzenfell an mir, das nicht von mir stammte, und auch der Geruch war gewöhnungsbedürftig – aber es gab Schlimmeres. Und zumindest hatte man mich in Ruhe gelassen, das war das Wichtigste.

„Da steckst du“, sagte Kaye, und ein kleines Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Möchtest du reden?“

Ich legte den Kopf schief und deutete ein Nicken an.

Dann sprang ich vom Kratzbaum herunter, und noch bevor sie mich hochheben konnte, marschierte ich zum Ausgang, setzte mich und wartete geduldig, bis Kaye die Tür öffnete.

Sie begriff, dass ich dieses Gespräch in Ruhe führen wollte und ließ mich hinaus in den anderen Raum, in dem ich direkt auf den Tisch hüpfte.

Hey, unglaublich. Mir war überhaupt nicht bewusst gewesen, dass ich dermaßen hoch hüpfen konnte. Cool.

Kaye zog eines dieser kleinen Halsbänder aus ihrer Handtasche, und ich hob bereitwillig mein Kinn an, damit sie es mir anlegen konnte. „So“, sagte sie, „Jetzt kannst du dich wieder verständigen.“

Was für eine Erleichterung. „Warum kann ich das Teil nicht die ganze Zeit über tragen?“, meckerte ich.

Sie nahm auf einem der kleinen Rollhocker Platz und belehrte mich mit leichtem Tadel: „Weil es Teil deiner Strafe ist, ganz als Katze leben zu müssen. Und wenn du mir nicht entgegenkommst, kann ich auch nichts für dich tun. Verstehst du, was ich meine?“

Logo. Sie war zurückgekehrt, um mich erneut zu bitten, für sie zu arbeiten, wollte mich zum Spitzeln überreden. O nein, nicht mit mir! Stimmt schon, vorhin hatte ich einen Moment der Schwäche gehabt, aber der Rest des Tages war relativ gut verlaufen. Ich würde einfach in meinem Versteck bleiben und abwarten. Natürlich würden es drei verdammt langweilige Jahre werden, aber immer noch besser als das, was sie mir aufzuzwingen versuchte.

„Wenn du dich einverstanden erklärst, mir zu helfen“, fuhr sie fort, „kann ich dir das Leben viel leichter machen. Mal ganz ehrlich – hast du nicht schon den ersten Tag hier gehasst? Glaubst du allen Ernstes, dass du weitere tausendvierundneunzig solcher Tage ertragen kannst? Denn genau so viele stehen dir noch bevor.“

Ich schnaubte, sagte jedoch nichts darauf. Besser, ich ließ sie nicht wissen, dass sie mich langsam, aber sicher rumkriegte Wie sehr ich mir wünschte, ein langes, intensives Gespräch mit jemandem zu führen, der mir nahe stand, oder aus voller Kehle zu singen oder sogar so lange laut zu schreien, bis ich heiser wurde.

Also schwieg ich weiterhin und funkelte sie lediglich aus meinen großen grünen Augen an.

Kaye seufzte und rückte näher zu mir heran. „Komm schon, Moss. Stell dich doch nicht so an. Ich könnte deine Unterstützung wirklich gut gebrauchen. Es gibt da einen Zauberer, der sich in mythische Kreaturen verwandeln kann und den Menschen, die ihn als solche sehen wollen, Geld abknöpft. Diesen Kerl muss ich dingfest machen, und mit dir an meiner Seite wäre das wesentlich einfacher.“

Ich konnte nicht anders als aufzulachen. „Raffinierter Plan, wenn Sie mich fragen.“

Kayes Ausdruck verfinsterte sich. „Das ist nicht lustig. Er verursacht einen solchen Rummel, dass wir befürchten müssen, irgendwann kommen die Menschen hinter das Geheimnis der Magie. Und selbst dir sollte klar sein, dass wir das unter allen Umständen verhindern müssen.“

Damit hatte sie zweifellos recht. Ich wurde aufgrund meiner Wandlungsfähigkeit ja ebenfalls der dunklen Magie bezichtigt und eckte damit ständig irgendwo an. Aber egal ob dunkel oder hell, keiner von uns wollte, dass die Öffentlichkeit herausfand, zu was wir fähig waren. Diese Enthüllung gliche eine Katastrophe.

„Natürlich ist mir das klar, aber ich helfe Ihnen trotzdem nicht.“ Entschlossen reckte ich meine Nase in die Luft. „Sie können also genauso gut direkt wieder nach Hause gehen.“

Trotz dieser Worte wünschte ich mir nichts sehnlicher, als sie begleiten zu dürfen. Mit Sicherheit könnte ich sie so weit bringen, mich wie den Prinzen zu behandeln, der ich ja auch war, wahrscheinlich sogar bestechen, mir gewisse Privilegien einzuräumen. Aber das würde andererseits auch bedeuten, jemanden ans Messer zu liefern. Bestimmt war auch er nur ein Kerl, der versuchte, irgendwie über die Runden zu kommen. Was machte es da schon aus, wenn er den Menschen ein wenig Geld abknöpfte?

Andererseits … Wenn ich zustimmen würde, könnte sie dann mein Strafmaß reduzieren? Eine Art Deal aushandeln? So wurde ja auch ich im Endeffekt geschnappt. Mein Kumpel hatte mich an die Menschenpolizei verraten, um halbwegs unbeschadet aus der Sache rauszukommen, und zwar bevor die magischen Gesetzeshüter involviert wurden. Sonst hätten sie mit ihm nie diesen Deal vorgeschlagen. Mit Sicherheit hätten sie einen Weg gefunden, ihn ohne Zugeständnisse zum Reden zu bringen.

Der Richter hatte mir gegenüber erwähnt, dass vorbildliches Verhalten belohnt werden würde. Wie ich diesen sadistischen alten Mann einschätzte, wollte er damit wahrscheinlich nur andeuten, dass man mir mitunter eine Portion Thunfisch kredenzte.

Nein! Ich würde nicht zulassen, dass sie mich als ihren Helfershelfer einspannten. „Könnten Sie nicht zumindest die Autorität bitten, mich wieder zurück nach Maine zu verlegen?“, probierte ich es ein weiteres Mal. Das Gefängnis dort war viel besser als diese Auffangstation. Dort hatte ich wenigstens ein Zimmer für mich allein gehabt, meine eigene Toilette, und musste mir nicht einen riesigen Raum mit allen möglichen bekloppten Stubentigern teilen.

Kaye schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, keine Chance.“

Klare Worte! Ich erhob mich, drehte ihr den Rücken zu und wedelte ein letztes Mal mit dem Schwanz in ihre Richtung. Hocherhobenen Hauptes verließ ich den Raum, wobei ich mir auf meine Sandpapierzunge biss, damit mir nicht doch noch eine unpassende Äußerung entschlüpfte.

„Stopp“, rief Kaye mir scharf hinterher.

Da mir klar war, was sie von mir wollte, gehorchte ich, auch wenn es mir beinahe körperlich weh tat, als sie mir erneut meine Stimme wegnahm.

Als ich mich erneut in mein Versteck zurückziehen wollte, musste ich feststellen, dass bereits eine fette Katze dieses in Besitz genommen hatte. Ich sprang auf die Plattform davor und starrte sie an.

Es war ein riesiges Exemplar und sah zudem verdammt gefährlich aus.

„Schon gut, Großer“, murmelte ich. „Ich suche mir einen anderen Schlafplatz.”

Was sich allerdings als äußerst schwierig erwies, da alle halbwegs gemütlichen Orte bereits besetzt waren. Und in der Regel von mehr als nur einer Fellnase.

Hätte ich früher herausgefunden, dass es keine vernünftigen Betten mehr gab … aber Kaye war bereits verschwunden und hatte die Tür hinter sich abgeriegelt.

Einfach nur großartig. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf Bays Schreibtisch auf einem Blatt Papier zusammenzurollen.

Drei Jahre. Irgendwie würde ich es schaffen.

Ja, vielleicht, wenn ich mir das immer und immer wieder vorsagte, sollte es machbar sein.
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Als ich irgendwann am nächsten Morgen erwachte, musste ich feststellen, dass ich nicht mehr allein war. Eine halbwüchsige Siamkatze schlief eng an mich geschmiegt und hatte ihren Kopf gegen meinen Bauch gedrückt.

Igitt! Ernsthaft, was nur fanden die anderen an mir nur so faszinierend? Hatten sie womöglich erkannt, dass ich keiner von ihnen war, und wollten etwas über mich herausfinden?

„Hey“, protestierte ich schläfrig. „Runter mit dir!“

Sie blinzelte mich an, bewegte sich jedoch keinen Millimeter.

„Na schön, dann gehe ich eben.“ Grummelnd erhob ich mich und sprang vom Tisch. So allmählich erwachte das Einkaufszentrum zum Leben, und ein Laden nach dem anderen öffnete. Nur mein Katzengefängnis war nach wie vor dunkel und menschenleer. Gemächlich schlenderte ich hinüber zu den großen Glasfenstern, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Ah. Nur ein paar Oldies mit ihren Nordic-Walking-Stöcken waren bereits unterwegs, um zu dieser frühen Stunde ihre Einkäufe in Ruhe erledigen zu können.

Schlagartig fing mein Magen an zu knurren, und meine Blase meldete sich. Oh, nein, nein, nein. Nicht jetzt. Das durfte doch nicht wahr sein. Genau aus diesem Grund hatte ich gestern die Wasserschüssel ignoriert, abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht mit all den anderen Tieren gemeinsam aus einem Napf trinken wollte.

Wie auch immer, der Drang wurde übermächtig. Eigentlich hatte ich gehofft, es mir verdrücken zu können, bis Bay auftauchte, und mich dann auf die Menschentoilette zu schleichen. Wenn sie jedoch noch länger auf sich warten ließ, lief ich Gefahr, mich wieder einzunässen. Auf keinen Fall würde ich das erneut riskieren, selbst wenn es bedeutete, dass ich …

Langsam und bedächtig bewegte ich mich vorwärts, wobei meine Füße über den Teppich schleiften. Die ungewohnte Reibung brachte meine Fußballen zum Brennen. Solch einen rauen Untergrund waren sie nicht gewohnt. Trotz dieser Qual schaffte ich es irgendwie, bis zu dem Gebilde zu gelangen, das die Katzenklos beherbergte. Es handelte sich um ein handgefertigtes, mehrstöckiges Objekt mit ausreichend Toiletten für alle Anwohner.

Das Problem war nur, dass alle bereits mehrfach benutzt worden waren. Das hatte ich mir selbst zuzuschreiben. Hätte ich doch nicht so lange gewartet …

Aber blieb mir eine Wahl? Die Tür zum Menschenbad war fest verschlossen, der Griff rund und glatt. Den hatte ich bereits in Augenschein genommen und war zu dem Ergebnis gekommen, dass ich es erst gar nicht zu versuchen brauchte.

Nun gut. Mir blieb keine Alternative. Also sprang ich auf die oberste Ebene, um die dortigen Katzenklos zu inspizieren, aber diese schienen die beliebtesten zu sein. Einfach nur ekelhaft! Es gab kein einziges trockenes Plätzchen mehr, wo ich meine Pfoten hätte hinstellen können.

Die nächstgelegene, tiefere Ebene war nicht wirklich besser. Die jedoch, die sich direkt über dem Boden befand, war anscheinend nicht so stark frequentiert worden. Ich fand doch tatsächlich eine relativ saubere Ecke und balancierte sehr vorsichtig am Rand entlang darauf zu. Wenn ich nicht abrutschte, könnte ich mich lösen, ohne überhaupt eine Tatze auf das Streu setzen zu müssen.

Dreißig Sekunden später gab meine Blase einen erleichterten Seufzer von sich, und ich sprang wieder nach unten. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, mein Pipi zu verscharren, war jedoch überzeugt, dass dies gerne eine der anderen Katzen für mich übernehmen würde.

Und tatsächlich – nur Sekunden später stürmte ein fetter Kater an mir vorbei und ließ sich genau in der Ecke nieder, die ich kurz zuvor benutzt hatte. Ich blieb stehen und beobachtete ihn dabei, wie er sein Geschäft verrichtete und anschließend in seiner und meiner Hinterlassenschaft herumkratzte.

Voller Abscheu wandte ich mich um. Einfach nur widerlich.

Plötzlich gingen die Lichter an, und ich stürmte zum Schreibtisch, erschrocken über die Helligkeit nach so vielen Stunden schummriger Stille. Von meinen Versteck hinter dem Tischbein aus sah ich, wie Bay den Raum betrat und alle begrüßte.

„Guten Morgen, Babys“, zwitscherte sie. „Wie ist der gestrige Abend verlaufen? Irgendwelche Duelle oder blutige Kämpfe?“ Noch während sie über ihren eigenen Witz lachte und ihre Sachen abstellte, wurde sie bereits von diversen Fellnasen bedrängt, die auf Streicheleinheiten bestanden.

Ich hielt mich bewusst zurück und beobachtete, wie sie gefühlt ein Dutzend Ohren kraulte.

„Schon klar, ihr habt Hunger“, sagte sie. „Lasst mich nur schnell die Türen öffnen und die Boxen reinigen, und dann bekommt ihr alle euer Frühstück.“

Auch mein Magen knurrte lautstark und erinnerte mich daran, dass ich gestern auf das Abendessen verzichtet hatte, aber dieser Brei von undefinierbarer brauner Farbe entsprach eh nicht meiner Vorstellung von einer vernünftigen Mahlzeit.

Vorerst blieb ich also in meinem Versteck und beobachtete, wie etliche Leute hereinkamen und sich die Tiere ansahen, die sofort um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Bay säuberte in der Zwischenzeit die Katzenklos. Es verschaffte mir zumindest eine kleine Genugtuung, zu wissen, dass sie das ausleeren musste, was ich darin hinterlassen hatte. Allerdings auch wieder nicht so viel Genugtuung, um diese Aktion nochmals wiederholen zu wollen.

Sie brauchte dermaßen lange dafür, dass meine Aufmerksamkeit irgendwann abzuschweifen begann und ich wieder schläfrig wurde. So allmählich begann ich zu verstehen, warum Katzen so viel schliefen: aus purer Langeweile. Was gab es denn sonst noch für sie zu tun, wenn erst einmal ihre Grundbedürfnisse befriedigt waren?

„Hey!“, jaulte ich auf, als mich jemand aus meinem Versteck unter dem Schreibtisch hervorzog. „Lass mich sofort runter!“

Es war ein kleiner Junge, der mich entdeckt hatte. „Mom, der ist ja hübsch.“

Zum Glück kam just in diesem Moment Bay mit einer Tüte Katzenstreu vorbei und schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, er wird nicht vermittelt. Er ist einer unserer dauerhaften Bewohner.“

„Warum?“, fragte die Frau. „Genau ihn hätten wir gerne.“

Was, sie wollten mich? Dabei kannten sie mich doch überhaupt nicht!

„Genau genommen weiß ich das gar nicht.“ Bay runzelte ihre Stirn, während sie die große Mülltüte vor sich her schob. „Er wurde von einem unserer Vorstandsmitglieder hergebracht, mit der expliziten Anweisung, dass wir ihn nicht hergeben dürften. Und, na ja, sie ist die Chefin. Ich leite den Laden lediglich.“ Sie zwinkerte mir zu und ging wieder an ihre Arbeit.

Der Junge blickte ihr hinterher, hielt mich jedoch nach wie vor fest im Arm.

Tja, dann musste ich es ihm wohl auf die harte Tour vermitteln. Ich knurrte, schlug um mich und gab ihm mit einem bösen Blick zu verstehen, dass ich er mich gefälligst loslassen sollte.

Irgendwann schien er es zu kapieren und setzte mich ab. Endlich.

Der Schreibtisch war offensichtlich nicht das optimale Versteck. Ich sollte mir etwas suchen, das weiter oben war. Auch wenn die meisten Erwachsenen behutsam vorgingen, waren die Kinder doch recht grob.

Wie auch immer, ich hatte die Schnauze voll und wollte mir diesen Mist nicht länger bieten lassen. Falls es helfen sollte, diesem Schlamassel zu entfliehen, würde ich dann doch den lieben Tag lang andere verpfeifen. Kaye würde sich doch sicherlich erneut blicken lassen, oder? Sie musste einfach zurückkommen und mich aus dieser Hölle befreien.

In der Zwischenzeit hatten sich sämtliche meiner Mitbewohner um Bay gescharrt, die eine Dose nach der anderen öffnete und deren Inhalt auf die Schüsseln an der Wand hinter dem Tisch verteilte. „Ihr könnt gerne zusehen, aber bitte fasst die Kätzchen nicht an, solange sie fressen“, wies sie die wartende Menschenmenge mit munterer Stimme an.

Unglaublich. War sie denn niemals genervt? Anscheinend nicht.

Da alle Tiere beschäftigt schienen, beschloss ich, die leeren Plätze zu inspizieren und mir den besten auszusuchen. Mit diversen schnellen Bewegungen katapultierte ich mich hinauf auf die höchste Plattform. Gestern hatte eine graue Katze diesen begehrten Platz den ganzen Tag über in Beschlag genommen.

Heute jedoch würde er mir ganz allein gehören. Sollte Mr Graufell damit nicht einverstanden sein, durfte er sich gerne mit mir anlegen. Ich würde ihm schon zeigen, wer hier der Boss ist und alles tun, was nötig war, um nicht wieder von so einer Rotznase wie vorhin belästigt zu werden.

Warum nur hatte ich Kaye abgewiesen, meine einzige Chance auf Freiheit, um diesem Alptraum hier zu entgehen?

„Idiot“, schimpfte ich mit mir selbst. Dann rollte ich mich zusammen, versuchte, das nagende Hungergefühl in meinem Bauch zu ignorieren, und döste ein.
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„Hey, Mr Moss. Komm doch bitte runter und iss was.“ Unter meiner Nische stand ein Typ und flehte mich an, meinen hart erkämpften Platz aufzugeben. Den ganzen Tag über war es mir gelungen, meine Position zu verteidigen, indem ich jeden anknurrte, der sich auch nur in meine Nähe wagte. Mittlerweile war es beinahe wieder Abend, und ich hatte mitbekommen, wie Bay sich mit diesen Kerl, anscheinend einem freiwilligen Helfer, darüber unterhielt, dass ich seit meiner Ankunft am Vortag noch nichts zu mir genommen hatte.

So war es auch. Meine letzte feste Mahlzeit war das Frühstück vor meiner Gerichtsverhandlung gewesen.

War seitdem wirklich erst ein Tag vergangen? Unglaublich. Meinem schmerzenden Magen nach zu urteilen, kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Mehr denn je wünschte ich mir, ich könnte diesem elenden Ort für immer den Rücken kehren.

„Wenn du herunterkommst“, flüsterte er verschwörerisch, „bekommst du von mir eine richtig schöne Portion Thunfisch.“

Bei dieser Ankündigung stellte ich die Ohren auf. Thunfisch aus der Dose war zwar nach wie vor nichts für Feinschmecker, aber selbst nach menschlichen Maßstäben ein halbwegs ordentliches Essen. Mein Blick bohrte sich in den seinen, und er zog überrascht eine Augenbraue hoch.

„Mir scheint, du kennst das Wort Thunfisch, oder?“

„Natürlich kenne ich es, du Trottel“, murmelte ich, stand auf und streckte mich. Da ich seit dem frühen Morgen in der gleichen Position verweilte, waren meine Muskeln ziemlich steif geworden.

Vorsichtig machte ich mich auf den Weg nach unten, zu meinem neuen Buddy.

„Braves Kätzchen.“ Mr Thunfisch nahm mich behutsam hoch, kraulte mir den Kopf und trug mich nach hinten in den Raum, in dem ich gestern gebadet worden war. „Wir füttern dich hier, weit weg von den anderen, sonst wollen die auch etwas von der Leckerei abhaben.“

An diese Art der bevorzugten Behandlung könnte ich mich gewöhnen. Zwar würde auch diese Speise auf die Dauer eintönig werden, aber immerhin besser als der groteske braune Brei, den die anderen vorgesetzt bekamen.

Kaum dass der Helfer mich herunterließ, gewannen meine Instinkte die Oberhand, und ich tänzelte ungeduldig um ihn herum und konnte es kaum erwarten, bis er endlich das Futter in die Schale gefüllt hatte. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich alles weggeputzt und sogar noch die Schüssel blitzeblank geschleckt. Ich hatte mich so sehr auf das Essen konzentriert, dass mir erst jetzt das frische Wasser auffiel, dass er mir ebenfalls hingestellt hatte. Dankbar stürzte ich mich darauf, obwohl mir klar war, dass ich es spätestens dann bereuen würde, wenn die Flüssigkeit meine Blase erreichte, und ich erneut die eklige Katzentoilette benutzen musste. Aber ich konnte es einfach nicht ignorieren – es war frisches, kühles Wasser, einfach Genuss pur.

Als ich meinen Durst gestillt hatte und beinahe in Versuchung geriet, meine nicht vorhandene Hose aufzuknöpfen, nahm Mr Thunfisch mich erneut auf den Arm und trug mich zurück in die Mitte des großen Zimmers, wo er mich behutsam auf dem Boden absetzte. Er ging hinüber zu Bay, und ich trottete ihm hinterher.

„Er hat gut gefressen. Ich denke, die anderen Katzen sind das Problem.“ Anscheinend war der Typ schlauer, als er aussah.

Bay seufzte und schaute auf mich herab. In ihren großen Augen spiegelte sich Mitleid. „Mr Moos, wir können dich nicht jeden Tag separat füttern. Außerdem verfügen wir nicht über das Budget, um dir ständig Thunfisch vorzusetzen. Du wirst notgedrungen mit den anderen zusammen essen müssen.“

Dann wandte sie sich wieder ihrem Helfer zu und zuckte mit den Schultern. „Wir können die Fütterung auch mal einen Tag ausfallen lassen. Es wird ihm nicht schaden. Wenn er hungrig genug ist, wird er schon kommen.“

Mr Thunfisch nickte und öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, und ich wartete gespannt auf seine Antwort. Leider meldeten sich just in diesem Moment meine Blase und mein Darm zu Wort, und ich verspürte das dringende, unaufschiebbare Bedürfnis, mich zu erleichtern.

O nein, nicht schon wieder.

Das Schlimmste an der Situation war, dass es mittlerweile erneut Abend war, was bedeutete, die Katzenklos waren den ganzen Tag über ausgiebig frequentiert worden. Mist. Ich hätte gleich heute früh nochmals gehen sollen, als alle Mitbewohner ihr Frühstück einnahmen und die Boxen frisch gereinigt waren.

Als ich einen Blick auf den Turm mit den Toilettenboxen warf und mich fast schon mit dem Unabänderlichen abgefunden hatte, geschah ein Wunder. Eine Frau kam aus dem menschlichen Badezimmer und vergaß, die Tür hinter sich zu schließen. Diese Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen, und so schlich ich hinein. Drinnen war es zwar dunkel, aber meine Augen brauchten nur einen Moment, um sich an die geänderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Zumindest ein Vorteil, den das Katzendasein mit sich brachte.

Und das Glück war erneut auf meiner Seite … Sie hatte auch noch den Toilettendeckel offen gelassen. Also sprang ich hinauf, hockte mich vorsichtig auf den Rand, und verrichtete mein Geschäft. Das ploppende Geräusch, als mein Stuhl anstatt auf Sand auf Wasser traf, jagte mir einen freudigen Schauer über den Rücken.

Mit einem Seufzer sprang ich wieder nach unten. Schade nur, dass ich kein Klopapier benutzen konnte, aber ich könnte mir den Hintern ja draußen auf dem Teppich abputzen – genau dort, wo immer die menschlichen Besucher herumliefen. Die würden meine Hinterlassenschaft dann im ganzen Raum verteilen. Ha, ha, Rache war süß.

Als ich mich umdrehte, um das Badezimmer zu verlassen und meinen teuflischen Plan in die Tat umzusetzen, sah ich, wie Bay und Mr Thunfisch mich entgeistert durch die offene Tür anstarrten. Ich hatte mich so sehr darüber gefreut, meine Notdurft in aller Ruhe und auf einer sauberen Toilette verrichten zu können, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie mir gefolgt waren.

„Er geht aufs Klo wie ein Mensch“, flüsterte Bay, und vor Staunen stand ihr der Mund offen.

„Da ist ja mal ein cooler Kater“, fügte ihr Helfer nickend hinzu. „So was ist mir noch nicht untergekommen. Was meinst du, sollen wir zukünftig die Tür für ihn offen lassen?“

Bay zuckte mit den Schultern. „Wenn wir das tun, kommen die anderen ebenfalls rein.“ Sie hielt inne und überlegte kurz. „Aber abgesehen davon, dass sie aus der Toilette trinken könnten, sollte eigentlich nichts passieren.“

Noch unappetitlicher ging es ja wohl nicht mehr. Das Wasser aus der Kloschüssel trinken? Pfui Teufel! Aber gut, mir konnte es egal sein. Und dadurch, dass ich meinen Betreuern Schritt für Schritt vermitteln konnte, was ich brauchte, gewann ich auch ein Stück meiner Selbstachtung zurück.

„Vielleicht bringt Mr Moss ja dem ein oder anderen ebenfalls bei, wie man sich aufs Klo setzt. Stell dir nur mal vor, was für eine Erleichterung das für uns wäre“, seufzte Bay sehnsüchtig. Ich reckte meinen Schwanz in die Höhe und stolzierte würdevoll an ihr vorbei. Meine Mitbewohner würden das nie lernen, da war ich mir sicher.

„Oh, er hat auf den Toilettenring gepinkelt“, sagte Mr Thunfisch. „Eklig!“

Eklig? Ich? Ein paar Pissetropfen abzuwischen, war doch wesentlich angenehmer, als das durchtränkte, stinkende Streu auszutauschen. Anstatt mich zu tadeln, sollte er lieber dankbar sein.

Die stets fröhliche Bay lachte. „Ist schon okay. Wir bringen einfach ein Schild an und bitten die Adoptanten, sich vor Benutzung der Toilette von deren Sauberkeit zu überzeugen. Mr Moss darf weiterhin sein Geschäft hier verrichten.“

Kluge Entscheidung. Zumindest diesen Punkt hätten wir geklärt. Bliebe nur noch die Sache mit dem Thunfisch.

Ich drehte mich um, um zu sehen, ob mein oberster Sitzplatz noch frei war, als eine besonders fette Katze an mir vorbeilief. Und die stank bestialisch! Würgend zuckte ich zurück, und als sie sich abwandte, erkannte ich auch den Grund dafür:

Aus ihrem Hintern hing ein Kackwürstchen, das sich in einem langen Haarbüschel verfangen hatte.

Schnell stürze ich auf den Kratzbaum zu und flüchtete so weit wie möglich nach oben. Natürlich hatte der graue Kater von vorhin es sich wieder auf meinem Plätzchen gemütlich gemacht, aber das Brett darunter war noch frei.

Alles war besser, als in der Nähe des Kackhaufens sitzen zu müssen.

Und just in diesem Moment wurde es mir klar: Egal wie gut ich auch die Menschen darauf trainieren konnte, meine Forderungen zu erfüllen, würde es mir nie gelingen, diesem Haufen heruntergekommener Fellnasen beizubringen, wie man sich zivilisiert verhielt. Ein wenig Komfort sollte ich mir verschaffen können, aber so etwas wie ein Heim würde dieser Ort nie für mich werden.
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„Bitte, Kaye, kommen Sie zurück“, stöhnte ich von meinem Platz im Kratzbaum aus. Mittlerweile waren drei Tage vergangen.

Zwar hatte ich es tatsächlich geschafft, vierundzwanzig Stunden lang nichts zu essen, aber am zweiten Tag forderte mein Magen mich lautstark auf, mich auf Nahrungssuche zu begeben. Mir fehlte die nötige Selbstbeherrschung, um noch länger durchzuhalten.

Mr Thunfisch war auch wieder da, und er hatte sich ein Mittagessen mitgebracht, praktischerweise lediglich in eine braune Papiertüte gewickelt. Wozu hatte man Krallen?

Ich grub sie tief in das Papier, schlitzte es auf und legte innerhalb weniger Sekunden ein Schinkensandwich frei, das ich mit einem großen Happs verspeiste, ohne dass er es bemerkte. Der Idiot.

Unglücklicherweise fand er später doch noch heraus, dass ich der Übeltäter war, und von da an bewahrte das gesamte Personal sein Mittagessen in einem katzensicheren Behälter auf.

Zumindest gewährten sie mir weiterhin freien Zugang zu meinem persönlichen Badezimmer. Eigentlich wäre dieses Arrangement super gewesen, wenn es sich nicht herumgesprochen hätte. Sobald jetzt Leute in der Nähe waren und beobachteten, wie ich mich hineinschlich, um mich zu erleichtern, kamen sie mir hinterher und sahen zu. Wenn ich dann fertig war, hoben sie mich hoch, drückten mich fest an ihre Brust und lobten mich, was für ein kluger und besonderer Kater ich sei.

Dann versuchten sie unweigerlich, mich zu adoptieren, stritten sich mit Bay und sagten, hier müsse doch wohl ein Irrtum vorliegen. Es konnte doch unmöglich sein, dass mich jemand absichtlich hier abgegeben hätte, wo ich doch trotz meiner seltsamen Augen eine reinrassige Ragdoll war? Blah, blah, blah …

Inzwischen hatte ich es so was von satt, herumgeschubst und angegafft zu werden. Und zudem war ich am Verhungern. Bay hatte Mr Thunfisch allerdings klipp und klar zu verstehen gegeben, dass ich, was das Essen anbelangt, keine Sonderbehandlung mehr bekäme. In anderen Worten – mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls diesen braunen Brei zu fressen.

Wie gesagt, am dritten Tag hielt ich es nicht mehr aus und betete inständig, dass das Blatt sich bald wenden möge.

Kaye, wann kommen Sie wieder? Bitte, bitte, ich halte das hier nicht länger aus.

In Ermangelung einer anderen, sinnvolleren Beschäftigung beobachtete ich die Besucher des Einkaufszentrums, die unser großes Schaufenster passierten. Irgendwann betrat eine Familie unsere Katzenauffangstation, die eine Tüte mit Essen aus der Mall bei sich trug. Ein freudiger Schauer durchfuhr mich, denn ich kannte den Laden mit der roten Aufschrift sehr gut, hatte ich doch selbst schon dort gegessen. Das Hühnchen damals war köstlich gewesen, und ihr Besuch kam mir vor wie ein weiteres verdammtes Wunder.

„Kommt schon, macht vorwärts“, murmelte ich und durchbohrte sie mit Blicken. „Legt das Zeug einfach irgendwo ab.“

An der hinteren Wand standen ein Tisch sowie ein Stuhl, wo die Besucher ihre Utensilien deponieren konnten, während sie sich die Katzen ansahen. Ich pirschte mich die Stange hinunter bis zum Boden, huschte hinüber zur Wand und versteckte mich hinter dem Stuhl.

Es dauerte nicht lange, bis der kleine Junge eine Katze entdeckte, die ihm gefiel, und auf sie zu flitzte, sodass seine Mutter sich gezwungen sah, ihm hinterherzurennen. „Connor, ganz vorsichtig sein“, rief sie, und hatte doch tatsächlich meine Beute auf dem Tisch zurückgelassen.

Mit einem gewagten Sprung hechtete ich nach oben und fuhr meine Krallen aus, um die Tüte aufzureißen.

„O nein, das wirst du schön bleiben lassen!”

Erwischt! Verdammter Mist!

Bay zog mich in ihre Arme. „Untersteh dich, diesen netten Leuten ihr Mittagessen zu stehlen, so wie du es bei dem armen Harry gemacht hast.“

Okay, Mr Thunfisch hatte also auch einen Namen.

„Aber ich bin so hungrig“, jammerte ich.

Natürlich verstand sie nicht, was ich sagte, aber mein Miauen musste so erbärmlich geklungen haben, dass sie es irgendwie doch raffte, in welch misslicher Lage ich mich befand. „Verständlich, dass dir der Magen knurrt, aber du musst dich einfach daran gewöhnen, das gleiche Futter wie alle anderen zu fressen. Deine frühere Besitzerin hat dir keinen Gefallen damit getan, indem sie dich ständig mit exquisiten Sachen verwöhnte.“

Ich schnaubte empört auf. Auch Thunfisch war nicht unbedingt meine Leibspeise. Was gäbe ich jetzt für ein schönes, saftiges Steak, Medium Rare. Das wäre außerirdisch und würde mich für ein oder zwei Stunden meine anderen, profanen Probleme vergessen lassen.

„Warte hier“, wies Bay mich mit strenger Stimme an und setzte mich auf den Tresen, wo sie normalerweise das Essen zubereitete.

Wenige Augenblicke später kam sie zurück und stellte eine Schüssel mit braunem Brei vor mich hin.

Eigentlich wollte ich ihr durch ein Naserümpfen zu verstehen geben, dass ich mich dieser grausamen und unüblichen Folter nicht zu unterwerfen gedachte. Andererseits hing mir mein Magen bereits in den Kniekehlen, sodass ich wider besseren Wissens doch einen Bissen probierte.

Und ich kann Ihnen versichern, es schmeckte genauso schrecklich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wenn nicht sogar noch schrecklicher.

Irgendwie schaffte ich es, ein paar Happen hinunterzuwürgen, bevor mein Magen den Versuch unternahm, diese wieder von sich zu geben. Hoffentlich hatte ich meinen Hunger damit zumindest so weit gestillt, dass ich die nächsten paar Tage kein Fressen mehr brauchte. Und natürlich würde ich die Augen weiterhin offenhalten, ob sich nicht doch erneut eine Chance ergab, ein Lunchpaket oder eine Essenstüte zu mopsen.

Ich sprang von der Theke und wollte wieder zu einem der höher gelegenen Schlafplätze klettern, als ein großer getigerter Kater mir den Weg versperrte.

Er nahm Augenkontakt auf und hielt meinen Blick fest, während er sein Maul öffnete, ein schmatzendes Geräusch von sich gab und mir dann einen riesigen Haarballen direkt vor die Füße kotzte.

Ich machte einen Satz rückwärts. „Hey Mann, bist du bescheuert? Du hättest mich beinahe getroffen.“

Der Trottel starrte mich nur selbstzufrieden an, und ich eilte in großem Bogen an ihm vorbei. Was für ein Rüpel.

Schaudernd vor Abscheu machte ich mich auf den Weg nach oben und stellte erfreut fest, dass der große graue Kater seinen angestammten Platz auf der obersten Plattform geräumt hatte. Ich beschloss, den restlichen Tag zu verschlafen, und das tat ich dann auch.

Am Morgen darauf, als Bay die Katzen fütterte, aß ich gefühlte zwei Bissen – gerade genug, um nicht zu verhungern – und legte mich anschließend wieder hin. Weitere vier Tage vergingen, und so allmählich verlor ich den Überblick. Inzwischen hatte ich schon so gut wie jegliche Hoffnung aufgegeben, jemals wieder hier rauszukommen. Dann jedoch geschah ein weiteres Wunder.

Bay verabschiedete sich und schloss den Laden ab. Die meisten der älteren Katzen hatten sich bereits zur Ruhe begeben, während die Jungspunde die sturmfreie Bude dazu nutzten, zu feiern und ungestüm durch die Gegend zu rennen, ohne von einem Menschen daran gehindert zu werden.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, schwang die Hintertür auf und jemand marschierte herein. Ich regte mich nicht, da es nicht weiter ungewöhnlich war, dass nochmals jemand nach Geschäftsschluss zurückkam, um etwas zu holen, dass er oder sie vergessen hatte, oder um eine neue Katze zu bringen.

„Moos.” Kayes Singsangstimme durchdrang den Nebel meines Desinteresses und weckte mich endgültig auf.

O. Mein. Gott. Sie war tatsächlich zurückgekommen. Meine Retterin war hier!

Und inzwischen war es mir egal, was sie von mir forderte. Ich würde mit ihr gehen, schon allein, um hier rauszukommen.

Ja, sie war meine einzige Chance, diese Bruchbude hinter mir zu lassen.
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„Hier!“, brüllte ich. „Ich bin hier oben.“ So schnell mich meine vier kleinen Pfoten trugen, kletterte ich den Kratzbaum hinunter und warf mich ihr vor die Füße. „Bitte nehmen Sie mich mit. Ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen, wirklich alles! Solange Sie mir nur etwas zu essen geben. Ich bin am Verhungern.“

Meine offensichtliche Verzweiflung entlockte Kaye nur ein Grinsen. „Ich kann dich zwar nicht verstehen, könnte mir aber durchaus vorstellen, was du mir mitzuteilen versuchst.“

Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Soll ich dich in die Transportbox stecken, oder kann ich mich darauf verlassen, dass du bei mir bleibst, wenn ich dich frei laufen lasse?“

Anstatt sie mit meinen Miau-Lauten zu nerven, was sowieso nichts gebracht hätte, rannte ich schnurstracks zur Hintertür.

„Ich habe nichts anderes erwartet“, sagte sie. „Na, komm mit. Bringen wir dich erst mal nach Hause.“ Noch immer vor sich hin grinsend, öffnete sie die Tür und ließ mich passieren. „Dachte ich es mir doch, dass einige Tage hier drinnen deine Meinung ändern würden.“

Süße Freiheit! Die Luft roch frischer, als ich es in Erinnerung hatte. Und obwohl wir uns nur auf dem asphaltierten Parkplatz eines Einkaufszentrums befanden, war ich nie glücklicher gewesen.

Ich folgte Kaye zu einem der wenigen Autos, die noch hier abgestellt waren, und wartete geduldig, bis sie mir die Beifahrertür aufschloss. Sie fuhr eine ältere Limousine – hatte nicht einmal einen dieser elektronischen Schlüsselchips –, aber in diesem Moment erlaubte ich mir kein Urteil darüber. Sie war meine Heldin, wenn auch eine der etwas altmodischen Sorte. Ich konnte es kaum erwarten, dass sie mir wieder dieses Halsband anlegte, damit ich all meine Fragen loswerden konnte.

Nachdem ich also auf den Beifahrersitz gehüpft war, drückte ich meinen Hintern fest auf den gepolsterten Stoff und beobachtete, wie sie sich hinters Steuer klemmte. Gerade eben war ich mehr als bereit, alles zu tun, was sie von mir verlangte. Im Ernst, wenn sie wollte, dass ich an jedem Hundehintern der Stadt schnüffelte, um einen Bösewicht zu finden, würde ich mich nicht einmal dagegen wehren.

Obwohl das bestimmt eklig wäre.

Nachdem sie den Schlüssel im Zündschloss herumgedreht hatte, wodurch der Motor zum Leben erwachte, griff sie in ihre Tasche und zog eines dieser wunderbaren, kleinen, silbernen Halsbänder hervor.

Freudig streckte ich ihr meinen Hals entgegen, und kaum hatte sie es mir umgelegt, fing ich an, wie ein Wasserfall zu reden. „Tausend Dank. Ich werde Ihnen helfen, und ich verspreche, brav zu sein. Ich werde alles tun, was Sie sagen. Sie müssen mir lediglich vernünftige Mahlzeiten vorsetzen, mich allein auf die Toilette gehen lassen und mir zusichern, dass Sie mich nicht hochheben. Sonst nichts. Mehr erwarte ich mir nicht vom Leben.“

Kay lehnte sich zurück und seufzte. „Ich bin wirklich froh, dass du zur Vernunft gekommen bist. Glaub mir, ich habe dich nicht gerne bei diesen Katzen zurückgelassen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.“

Als sie rückwärts aus der Parklücke fuhr, rollte ich mich genüsslich auf meinem Sitz zusammen und setzte zu einer Erklärung an. „Ganz ehrlich, die Idee, ein Spitzel zu sein, gefällt mir nach wir vor nicht … aber der Aufenthalt dort war mehr, als ein Mann ertragen kann. Können Sie mir folgen? All diese Leute… diese Fellnasen …“

„Ich nehme an du bist Buster begegnet?“, erkundigte sie sich.

Irritiert zog ich eine meiner Katzenbrauen hoch. „Ich habe mich bewusst zurückgehalten und den Kontakt auf Bay und Mr Thunfisch beschränkt.“

Sie blickte mich verwirrt an. „Mr Thunfisch?“

„Ähm, an seinen richtigen Namen erinnere ich mich leider nicht mehr. Er hat mich einmal mit Thunfisch gefüttert, und ein anderes Mal gelang es mir, sein Mittagessen zu mopsen. Nur so war es mir möglich, die vergangene Woche zu überleben. Es war einfach nur furchtbar. Bitte versprechen Sie mir, mich nie wieder dorthin zurückzubringen.“

Sie nickte nachdenklich. „Wahrscheinlich meinst du Harry. Er ist ein netter Kerl.“

Ich schnaubte auf. „Gut möglich. Zumindest nahm er sich meines knurrenden Magens an, flippte aber auch beinahe aus, als er herausfand, dass ich die Toilette benutze.“

Kaye lachte auf, was eher wie ein Wiehern klang. Irgendwie fand ich diesen Ton eher liebenswert als irritierend. „Tja, sie dachten eben, sie hätten es mit einer ganz gewöhnlichen Katze zu tun. Und eine, die aufs Klo geht, ist schon etwas Besonderes.“

Brummend erwiderte ich: „Wie auch immer … Jedenfalls bin ich froh, dort weg zu sein. Einige der Katzen sind richtige Tyrannen.“

„Du meinst wahrscheinlich Buster“, sagte sie. „Ein riesiger, getigerter Kater.“

O j a, mit dem hatte ich einige Male das Vergnügen. „Er mochte es lediglich nicht, wenn ich in seinem Unterschlupf schlief. Ansonsten hat er mich eigentlich in Ruhe gelassen.“

„Sei froh“, murmelte Kaye. „Er ist nämlich ein Zauberer.“

Ich gaffte sie an.

Sie jedoch schaute nur zu mir herüber und tippte mir mit dem Finger auf den Unterkiefer. „Deine Zunge hängt heraus.“

„Es waren noch andere dort, die der Magie mächtig sind?“, fragte ich schockiert.

Eigentlich logisch. Das hätte ich mir doch denken können. Immerhin handelte es sich bei dieser Auffangstation um das berüchtigtste Gefängnis unserer Welt. Jeder, der etwas Schlimmes getan hatte, landete normalerweise dort, vorausgesetzt, er konnte sich verwandeln.

„Unglaublich, dass mir das nicht bewusst war“, flüsterte ich, während ich versuchte, diese neue Information zu verarbeiten.

„Na ja, nicht alle besitzen magische Eigenschaften“, sagte Kaye. „Die meisten von ihnen sind ganz gewöhnliche Hauskatzen. Bis eben auf Buster. Und noch ein großer Grauer. Auch er wurde von der magischen Strafbehörde dorthin verbannt.“

Ich musste mich zusammenreißen, dass mir nicht erneut der Unterkiefer herunterklappte. „Unglaublich! Was haben sie angestellt?“

„Glaub mir, es gibt einen Grund, warum ich dich an ihrer Stelle ausgewählt habe.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Sie haben schlimmere Dinge getan, als lediglich die Leute um ein paar Dollar zu erleichtern.“

Jetzt hatte sie endgültig mein Interesse geweckt. „Erzählen Sie mir, was sie sich zuschulden haben kommen lassen“, verlange ich zu wissen.

Kaye bog in ein Wohnviertel ein und holte tief Luft. „Okay … Buster ist ein Serienmörder.“

Ich schnappte nach Luft. „Nein!“

„Doch! Ihm wurden sogar die Krallen gezogen, was normalerweise eine barbarische Praxis ist, die wir nicht anwenden, aber er war eben ein besonderer Fall. Mittlerweile ist er seit fast einem Jahrzehnt in der Auffangstation und wird diese vermutlich auch nie mehr verlassen dürfen. Zudem nehmen wir an, dass er inzwischen seine menschliche Seite vergessen hat“, sagte sie mit einem traurigen Kopfschütteln. „Ihm blieb keine andere Wahl: Entweder das Gefängnis oder die Hinrichtung.“

Bei dieser Eröffnung verschlug es mir die Sprache. Ich wusste zwar nicht, was ich in ihm gesehen hatte, aber definitiv keinen Serienmörder. „Er hätte mich ja ohne Weiteres im Schlaf kaltmachen können.“

Sie zuckte mit den Schultern und bog in ihre Auffahrt ein. „Sie verabreichen ihm in regelmäßigen Abständen ziemlich starke Zaubertränke, die derartige Triebe unterdrücken sollen.“

„Was ist mit dem großen grauen Kerl?“ Ich streckte mich und studierte den kleinen Bungalow, vor dem sie angehalten hatte. Es wirkte altmodisch und bescheiden, genau wie Kaye selbst.

„Tommy. Er war ein hohes Tier in der magischen Mafia“, erklärte sie, „und hat ebenfalls lebenslänglich bekommen. Keine Ahnung, wie viele Menschen er getötet hat oder umbringen ließ.“

Ich wandte meinen Blick von dem Haus ab und erneut ihr zu „Und das Gericht hat mich zu diesen Psychos gesteckt?“, fragte ich schockiert. „Warum?“

Erneutes Schulterzucken, dann öffnete sie mir die Autotür. „Das konnte ich auch nicht nachvollziehen. Wahrscheinlich hofften sie darauf, dass du dort schneller einknickst und dich bereit erklärst, mich zu unterstützen.“

Aha, auch eine Logik. Zumindest hatte sie mich von diesem fürchterlichen Ort weggeholt.

Während Kaye sich an der Eingangstür zu schaffen machte, trottete ich die Stufen hinauf und setzte mich wartend neben sie.

„Also, nochmals zum besseren Verständnis“, sagte sie, als sie den Knauf herumdrehte. „Du kannst einzig und allein mit mir sprechen. Dieses Halsband ist momentan nur auf meine magische Signatur programmiert. Damit du mit anderen reden kannst, müsste ich die Einstellungen ändern, was ich nicht vorhabe.“

„Das ist völlig okay. Zumindest mit irgendjemandem“, murmelte ich und schaute mich im Garten um. Ich entdeckte ein paar Spatzen, die völlig sorglos im Gras herumhüpften.

„Und ich bin auch die einzige Person, die es dir abnehmen kann“, fuhr sie fort und öffnete die Tür. „Wenn mir etwas passieren sollte, braucht es ein Tribunal an Magiern, um seinen Zauber zu brechen.“

Ich nickte und trabte an ihr vorbei in ihr Wohnzimmer. „Dann will ich mal hoffen, dass Sie noch sehr lange leben.“

„Tu das“, schnaubte sie. „Denn sonst wärst du ruckzuck wieder zurück in der Auffangstation.“

Jetzt hoffte ich erst recht, dass ihr ein langes Leben beschert wäre. Wie sie selbst sagte, ich hatte ja lediglich ein paar Dollar gestohlen. Okay, vielleicht ein paar Hunderttausend, aber zumindest war ich kein Mörder.

„Dann lass uns jetzt ein paar Grundregeln festlegen.“ Kaye setzte sich auf ihr Sofa und starrte mich mit ernster Miene an. „Du hältst dich exakt an meine Anweisungen. Wenn ich sage, du sollst springen, werde ich meine Gründe dafür haben. Also tu besser, wie dir geheißen, ohne großartig nachzufragen.“

Ich nickte. „Okay, kapiert. Sie sind der Boss.“

„Versuch erst gar nicht, wegzulaufen. Dank des Halsbandes und deines Microchips kann ich dich eh überall aufstöbern.“

„Verstanden.“ Ich hob zur Bestätigung meine Pfote.

„Gut, das wäre schon mal das Wesentliche. Nicht weglaufen und meinen Befehlen Folge leisten. Ich muss jetzt noch ein wenig Papierkram erledigen, die Autoritäten informieren und Bay Bescheid geben, dass ich dich abgeholt habe. Schau dich in der Zwischenzeit ruhig hier um. Anschließend mache ich dir dann dein Abendessen, okay?“

Sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab, sondern ging schnurstracks hinüber zu einem großen, L-förmigen Schreibtisch auf der anderen Seite des Wohnzimmers.

Ich beobachtete sie noch einen Moment lang und machte mich dann daran, den Rest des Hauses zu erkunden. Zuerst benutzte ich ausgiebig die Toilette und schlürfte ein klein wenig Wasser aus dem undichten Hahn ihrer Badewanne. Ah, das war erfrischend.

Als ich ihr Schlafzimmer betrat, fiel mein Blick direkt auf ein kleines Aquarium. Oh, wie gerne hätte ich meine Pfoten hineingesteckt und mir ein paar dieser kleinen, klitschigen Biester geangelt, sie samt ihrer Gräten zermalmt und … Oha! Wo kam denn dieses animalische Bedürfnis auf einmal her?

So schnell wie möglich flitzte ich aus dem Raum. Zeit, mich auf einer Couch im Nebenzimmer zusammenzurollen und ein abendliches Nickerchen zu machen. Meine katzenartige Natur übernahm so allmählich die Überhand.

Ich musste verdammt aufpassen, dass ich in diesen drei langen Jahren meine Menschlichkeit nicht verlor …
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Jemand stupste mich in die Seite und riss mich aus einem wunderschönen, traumlosen Schlaf.

Was zum …?

Ein weiterer Stupser, und ich war hellwach. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, schoss quer durchs Zimmer und drehte mich mit hoch aufgerichtetem Schwanz und gesträubtem Rückenfell zu meinem Angreifer um.

„Keine Angst, ich bin’s doch nur“ sagte Kaye sanft. „Ich weiß, dass du dir mittlerweile angewöhnt hast, deinen Tag komplett zu verschlafen, aber wir müssen reden.“

Wie peinlich, dass ihr das schon nach so kurzer Zeit aufgefallen war …

Ich versuchte, mich zu beruhigen, während sie weiterredete. „Schon klar, dass du es hier oben recht gemütlich hast – oder zumindest hattest –, aber komm bitte trotzdem mit nach unten. So allmählich musst du anfangen, dir deinen Aufenthalt zu verdienen.“

Ich versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, während ich ihr aus dem Gästezimmer die Treppe hinunter folgte. Nach dem gestrigen Abendessen hatte sie mir gestattet, darin Quartier zu beziehen, solange ich bei ihr wohnte. Dadurch hatte ich zwar kein eigenes Badezimmer, durfte aber ihres mitbenutzen. Und sie versprach hoch und heilig, wegzusehen, falls sie mich jemals versehentlich darin überraschen sollte. Alles in allem war es ein wesentlich angenehmeres Arrangement als das, was ich die letzten Tage erlebt hatte. Also versuchte ich, mich nicht zu beschweren.

Wir gingen zum Küchentisch, wo sie Hähnchensalat-Sandwiches mit Pommes und sogar eine Untertasse mit Limonade für mich bereitgestellt hatte. Wie nett von ihr.

Ich stürzte mich auf das Getränk, hielt dann jedoch abrupt inne. Irgendwie schmeckte es nicht richtig.

„Igitt“, stöhnte ich. „Diese blöden Katzengeschmacksnerven.“

Ich sah Kaye mit einem, wie ich hoffte, flehentlichen Blick an und schniefte. „Könnte ich bitte stattdessen etwas Wasser bekommen?“

Anscheinend hatte sie Mitleid mit mir, denn sie nahm die Schüssel an sich, spülte sie aus und füllte sie mit gefiltertem Wasser aus dem Kühlschrank. In der Zwischenzeit schleckte ich zaghaft an dem Hühnersalat.

„Oh, der schmeckt lecker. Tausend Dank.“ Wenn sie mich weiterhin so gut fütterte, würde ich sie sogar irgendwann noch richtig gerne mögen.

Und zudem gehörig an Gewicht zulegen, aber egal.

Als sie das Wasser neben meinem Teller abstellte, zuckte ich nach vorne und schlug mit der Pfote nach ihrer Hand. Mein tierisches Ich hatte anscheinend befürchtet, sie wolle mir mein Essen wegnehmen, was natürlich absolut lächerlich war. Warum sollte sie das tun? Und warum in aller Welt griff ich grundlos die einzige Person an, die seit Beginn dieser ganzen Tortur freundlich zu mir gewesen war?

„Tut mir leid“, stammelte ich und ließ beschämt den Kopf hängen. „Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.“

Kaye nahm in aller Seelenruhe wieder gegenüber von mir Platz und griff nach ihrem Sandwich. „So etwas passiert nun mal. Wenn du über lange Zeit in deinem tierischen Körper gefangen bist, und das auch noch in einer Umgebung wie dem Katzengefängnis, verlierst du zwangsläufig diverse deiner menschlichen Wesenszüge. Umgekehrt aber genauso. Sobald man dir erlaubt, wieder deine menschliche Gestalt anzunehmen, wirst du feststellen, dass dir auch das schwerfällt.“

„Bitte, helfen Sie mir, dass dieser Zustand nicht ewig anhält“, kreischte ich auf und schob meinen Teller von mir. Diese Vorstellung war so schrecklich, dass sie mir auf den Magen schlug.

„Ich werde mein Bestes geben, du aber ebenfalls. Sie werden mir nicht gestatten, dich hier zu behalten, es sei denn, du bist ein wesentlicher Bestandteil meiner Ermittlungen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und das habe ich leider Gottes nicht in der Hand.“

„Verstanden. Wie also kann ich Sie unterstützen?“

Kaye hatte alle Trümpfe in der Hand, das war uns beiden klar. Sie schob eine Mappe über den Tisch zu mir herüber und öffnete sie. Die erste Seite war ein Ausdruck mit zwei verschiedenen Fotos. Ein älterer Mann mit olivfarbener Haut und braunen Haaren und Augen, und eine jüngere Frau, fast noch ein Teenager, blass und blond. Grüne Augen. Ausgesprochen hübsch.

Extrem hübsch sogar.

Oder besser gesagt, ein heißer Feger.

Kaye drehte das Blatt um, aber die Infos waren nicht sonderlich aussagekräftig. Alter, letzter bekannter Aufenthaltsort, ein paar kleine Details, die nicht allzu viel hergaben.

„Curtis Roberts und Amy Goldman“, erklärte sie und zeigte nacheinander auf die beiden Abbildungen. „Ein Gaunerpärchen. Wir versuchen schon länger, ihrer habhaft zu werden, aber bisher sind sie jedes Mal entkommen. Glücklicherweise konnten wir jetzt ihren Standort ermitteln.“

Sie tippte auf die entsprechende Stelle auf dem Bogen. „Virginia. Ihre Betrugsmethode besteht darin, Normalos Eintrittskarten für eine Show mit mythischen Kreaturen zu verkaufen. Dann verwandelt sich einer von den beiden in besagtes Wesen. Allerdings wissen wir nach wie vor nicht, wer von den beiden über diese Fähigkeit verfügt.“

Ich blickte sie überrascht an. „Echte Gestaltwandler sind extrem selten.“ Viele Magieanwender hatten eine Affinität für ein bestimmtes Tier. Allerdings war es meist Zufall, in welcher Gestalt sie letztendlich landeten … Und wenn nicht, so hatte bisher noch niemand herausgefunden, nach welchen Kriterien die Magie die jeweilige Kreatur für den Menschen auswählte. In meinem Fall war es eine Ragdoll-Katze, deshalb steckte ich gerade auch in diesem Pelzanzug fest.

Kaye nickte und biss erneut von ihrem Sandwich ab. „Das sind sie allerdings. Und wir würden nur zu gerne wissen, wer von den zweien der Wandler ist. Wahrscheinlich das Mädchen, weil er immer die Tickets verkauft, aber das ist nur eine Vermutung.“

„Und worin besteht meine Aufgabe?“, fragte ich und wandte mich wieder meinem Mittagessen zu.

„Herauszufinden, ob du dich ihnen nähern kannst, ohne dass sie auf dich reagieren“, sagte sie. „Sollte das der Fall sein, hängst du dich an sie dran und sammelst so viele Informationen wie möglich. Ich erwarte deinen ausführlichen Bericht, und dann sehen wir weiter.“

„Also muss ich lediglich ein wenig spionieren?“, hakte ich nach.

Sie nickte. „Ja, fürs Erste. Sobald wir mehr über ihre Vorgehensweise wissen, wägen wir ab, wie wir vorgehen.“

Ich holte tief Luft und schnappte mir ein Pommes. Widerlich. Viel zu salzig. Was für ein Jammer. Mein menschliches Ich war ein absoluter Fan davon, aber mein Katzengaumen schien da anderer Ansicht zu sein.

„Okay. Ich bin gewillt, es zu probieren“, stimmte ich zu und nahm mir noch etwas von dem Hühnersalat, um meine irritierten Geschmacksknospen zu beruhigen.

„Großartig“, zwitscherte sie begeistert. „Wir fliegen morgen früh los und …“

Ich hob eine Pfote. „Moment mal.”

Kaye hielt inne. „Ja?“

„Mich kriegen Sie in kein Flugzeug mehr rein, es sei denn, Sie organisieren mir einen Platz in der Kabine. Ansonsten bin ich raus aus der Sache.“

„Es ist nicht so einfach, einen Sitzplatz für eine Katze im Passagierraum zu ergattern.“

Ich blinzelte schwach und leckte mir die Spitze meiner Pfote, die ich nach wie vor auf sie gerichtet hatte. „Versuchen Sie es.“

Sie verdrehte die Augen und biss erneut herzhaft in ihr Sandwich. „Na schön, aber ich kann nichts versprechen.“

Tatsächlich bluffte ich nur. Ich würde mich auch wieder in den Frachtraum stecken lassen. Tatsächlich würde ich alles tun, was nötig war, um nicht wieder in das Katzenheim zurückzumüssen. Aber wenn natürlich die Chance bestand, komfortabel zusammen mit Kaye in der Kabine zu reisen … Verdammt, wer würde nicht versuchen, die zu ergreifen?

„Ich übernehme auch selbst die Kosten dafür“, rief ich ihr hinterher, als sie sich zum Gehen wandte.

Zwar drehte Kaye sich nicht nochmals zu mir um, zeigte mir jedoch über die Schulter einen Daumen nach oben.

Das war doch schon mal ein gutes Zeichen, oder? Ich deutete es so, dass sie alles tun würde, was in ihrer Macht stand, um einem armen Kätzchen entgegenzukommen.
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Das war Leben pur.

Zwar musste ich wieder in meiner Transportbox fliegen, aber dieses Mal in einer schönen Kabine, wo es bedeutend ruhiger war als in dem Bereich des Frachtraums, wo sie die Tiere beim letzten Mal hineingepfercht hatten.

Ich wartete, bis wir in der Luft waren, und flüstere dann in Kayes Richtung, die neben mir saß: „Also, was passiert, wenn wir ankommen?“

Sie blickte sich verstohlen um. „Dir ist schon klar, dass ich mich hier nicht mit dir unterhalten kann, oder?“ Dann fügte sie mit lauter Stimme hinzu, damit auch die übrigen Passagiere sie hörten: „Alles okay, Mr Moss. Dir passiert nichts.“

Entschuldigend lächelte sie unsere Nachbarn an. „Tut mir leid, aber er ist es einfach nicht gewohnt zu fliegen.“

„Doch, bin ich“, brüllte ich, aber natürlich hörten die anderen nichts als Gejaule und Katzengeschrei. „Ich liebe es sogar.“

Kaye kicherte zwar vor sich hin, warf mir aber dennoch einen vernichtenden Blick zu.

„Hey!“, schrie ich, als eine Flugbegleiterin vorbeikam. „Ich hätte gerne einen Wodka Tonic!“

„Halt die Klappe“, flüsterte Kaye und steckte ihren Finger durch die Gittertür. „Es ist alles in bester Ordnung.”

Als Antwort zwickte ich sie in die Fingerkuppe. Nicht stark genug, um sie zu verletzen, und schon zweimal nicht stark genug, dass es geblutet hätte. Dennoch genügte es, dass sie mit einem kleinen Aufschrei ihre Hand zurückzog.

„Moss!“, zischte sie. „Du Grobian!“

Ich kicherte hämisch, und den Rest des Fluges vertrieb ich mir die Zeit damit, mit Bemerkungen um mich zu werfen, die sie schwerlich ignorieren, sonst aber niemand verstehen konnte.

So zum Beispiel: „Kaye tanzt gerne nackt in den Flugzeugtoiletten!“

Oder: „Hey, Leute! Diese Dame hier neben mir ist in ihre Siri verknallt!“

Letztere Aussage entlockte ihr ein Schnauben.

Dann: „Bitte, helft mir! Ich wurde von einem gigantischen Robotervogel entführt. Er hat mich gefreeeeesssseeeennn!“

Kaye verdrehte lediglich die Augen und senkte ihre Nase in ein Buch.

Glücklicherweise, vor allem für sie, war der Flug von Georgia nach Virginia nicht sonderlich lang, so dass dieses lustige Spiel für meinen Geschmack viel zu schnell ein Ende fand.

Nachdem alle ihre Handys wieder aktivieren durften, zog Kaye ihre Ohrstöpsel heraus und tat so, als würde sie telefonieren. „Oh ja, sobald wir zu Hause sind, werde ich dieses Kätzchen umbringen. Es hat die ganze Zeit über miaut und gejammert.“

Ich grinste sie an. „Geben Sie es doch zu, Ihnen gefällt meine Art von Humor.“

„Nein, ich fand das überhaupt nicht witzig“, schnaubte sie in ihr Telefon. „Im Gegenteil, absolut nervig.“

Als wir uns aufmachten, den Flughafen zu durchqueren, mussten wir unsere Unterhaltung kurzzeitig einstellen. Es war sehr laut, und Kaye versuchte, sich darauf zu konzentrieren, uns wohlbehalten zum Ausgang zu bringen. Bevor wir mit dem Rest des Passagierstroms verschmolzen, packte sie ein paar Gummibänder aus und schnallte meine Box auf ihren Rollkoffer.

Auch wenn ich das anfangs als weitere Demütigung empfand und lautstark protestierte, musste ich schon bald zugeben, dass ich diese Art der Fortbewegung doch als sehr angenehm empfand. Definitiv angenehmer, als von jemandem durch die Gegend geschaukelt zu werden. Was ich ihr gegenüber natürlich nie zugegeben hätte.

Abgesehen davon konnte ich nicht viel sehen und wollte auch nicht die Aufmerksamkeit von Fremden auf mich ziehen. Also lauschte ich einfach dem geschäftigen Treiben der Reisenden um mich herum, während Kaye uns durch das Terminal bugsierte bis hin zu dem Schalter der Autovermietung, wo ihre Agentur uns bereits einen Wagen gebucht hatte.

Die Übernahme verlief reibungslos, und schon bald durfte ich mein elendes Transportmittel verlassen und es mir auf dem Beifahrersitz bequem machen. Kaye zog einen zusammenklappbaren Trinknapf heraus und bot mir etwas Wasser an. Dann machten wir uns auf den Weg.

„Wohin jetzt?“, fragte ich, begierig darauf, den nächsten Teil unseres Abenteuers in Angriff zu nehmen.

„Zu einem Safe House der Agentur, ganz in der Nähe. Und auch unsere Täter wohnen angeblich nicht weit weg. Es vereinfacht die Sache ungemein, wenn man in einem direkt verfügbaren und magisch geschützten Quartier unterkommen kann. Hotels machen mich irgendwie nervös.“

Ich konnte durchaus nachvollziehen, dass ihre Arbeit gefährlich war, aber zumindest dieser Fall sollte doch leicht zu lösen sein, oder?

„Sind viele Leute hinter Ihnen her?“, erkundige ich mich, einfach, um Konversation zu betreiben. Wirklich interessieren tat es mich nicht.

Kaye zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich mache diesen Job schon seit Jahren, da kommt einiges an Feinden zusammen.“

„Ich zähle jedenfalls nicht dazu“, sagte ich gnädig. „Nichts von dem, was geschehen ist, ist Ihre Schuld.“

Sie zog die Augenbrauen hoch und sah mich pikiert an. „Ach ja? Wessen Schuld denn dann?“

Ich zischte leise. „Die einer dämliche Frau in Maine, ihres Kater und eines alten Freundes von mir.“

„Also nicht deine eigene?“, fragte sie leicht ungläubig, bevor sie ihren Fokus wieder auf den Verkehr richtete.

„Verdammt, nein. Ich habe lediglich versucht, ein bisschen Geld dazuzuverdienen. Niemand kam zu Schaden, denn ich habe stets dafür gesorgt, dass alle Opfer ausreichend versichert waren. Beide Seiten profitierten von meinen Aktionen.“ Ich schniefte. „Wenn man es objektiv betrachtet, waren es Gaunereien ohne Gewalt und Verluste.“

„Aha“, war ihre unverbindliche Antwort, bevor sie dann doch laut wurde. „Eigentlich ist es eine Schande, dass du keine Verantwortung für deine Taten übernimmst.“

Ich ignorierte diese kleine Stichelei. Sie kannte ja weder die Einzelheiten noch mich. Jedenfalls noch nicht.

Die restliche Fahrt bis zum Safe House hüllten wir uns in Schweigen. Die Agentin hatte mich mit ihrem ganzen selbstgerechten Geschwätz irgendwie verärgert, und insofern verspürte ich wenig Lust, noch weiter mit ihr zu reden.

Irgendwann erhielt Kaye einen Telefonanruf, der von dem Bluetooth-System direkt auf die Lautsprecher gelegt wurde. Schlagartig war mein Interesse geweckt. Der Anrufer war ein befreundeter Agent.

„Hey, Walter“, meldete sie sich. „Moss ist bei mir.“

Also hatte sie den Leuten bereits von mir erzählt.

„Kein Problem“, antwortete die männliche Stimme in der Leitung. „Ich wollte mich nur erkundigen, ob du über deine Quellen etwas über diese Auktion in Erfahrung bringen konntest.“

„Überhaupt nichts“, murmelte sie und verzog das Gesicht. „Hast du ihn noch immer nicht gefasst?“

„Leider nein, und so allmählich werden wir unruhig. Wer auch immer diese Magie kauft, wird von Tag zu Tag mächtiger. Mit Sicherheit wird er dadurch das Gleichgewicht stören, und wer weiß, was sonst noch alles passiert. Entlarvungen, Todesfälle, Körperverletzungen. Es könnte zu einer großen Katastrophe kommen.“

Kaye schaute mich verstohlen von der Seite an. „Ich werde mal mit Moss darüber sprechen. Vielleicht ist ihm irgendetwas zu Ohren gekommen.“

„Das wäre mir sehr recht. Melde dich, wenn du Neuigkeiten hast.“ Die Verbindung brach ab, und ich brannte darauf, zu erfahren, um was es eigentlich ging. Welche Auktion? Wurde etwas Lohnenswertes versteigert?

Klischee hin oder her, die tierische Verwandlung schien meine Neugierde nur noch gesteigert zu haben. Neugier ist der Katze Tod … Sie wissen schon, was ich meine, oder?

„Auktion?“, hakte ich nach, als sie sich weiterhin in Schweigen hüllte.

„Sicher, dass du wieder mit mir reden möchtest?“, fragte Kaye mit dünner Stimme. Meine Güte, sie war aber auch empfindlich, eine Eigenschaft, die mir in ihrem Metier äußerst unangemessen zu sein schien.

„Oh, bitte, hören Sie schon auf zu schmollen und spucken Sie’s aus“, brummte ich.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Also gut. Es wird gerade eine magische Auktion abgehalten. Das meiste, was dort versteigert wird, ist das übliche Schwarzmarktzeugs – Artefakte, Relikte, Kuriositäten und dergleichen. Vor circa zehn Jahren ist dann ein neuer Spieler auf der Bildfläche aufgetaucht, der die Karten komplett neu gemischt hat. Bisher ist es uns nicht gelungen, ihn zu schnappen.“

„Und was bietet er an?“, fragte ich, während wir eine kurvenreiche Bergstraße hinunterfuhren. Es war richtig friedlich und schön hier, das musste sogar ich als Katze zugeben.

„Macht“, erwiderte sie knapp.

„Wie bitte? Ich habe mich wohl verhört.“ Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder meiner Babysitterin zu.

„Macht. Du weißt doch – wenn eine Hexe oder ein Zauberer ihre Kräfte unterdrücken oder längere Zeit nicht nutzen, häufen sich diese an und können auf andere Dinge überspringen oder übertragen werden.“

Das war mir bekannt. Anscheinend hatte Angie genau aus diesem Grund die Fähigkeit erlangt, mit ihrem Kater zu sprechen, und deshalb war ich auch hinter Gittern gelandet.

„Ja“, murmelte ich, während ein Schauer des Verdrusses mich durchfuhr. „Davon habe ich bereits gehört.“

„Wie auch immer, dieser Kerl sammelt irgendwie seine Macht. Sobald er mehr als genug davon hat, überträgt er sie auf einen Talisman und baut in sich neue Kräfte auf. Dieser spezielle Talisman, hinter dem wir her sind, beherbergt die Magie von mittlerweile fast einem Jahrzehnt.“

Ich blinzelte Kaye an und dachte, ich hätte sie falsch verstanden. „Sie machen Witze, oder? Das ist ja unglaublich gefährlich.“

Nicht nur für die magische Gemeinschaft als solche, sondern auch für den Meister selbst. Dieser Anhänger wäre unglaublich instabil und könnte jeden Moment explodieren und die Kräfte freisetzen.

Kaye zuckte mit den Schultern. „Er scheint gewillt zu sein, das in Kauf zu nehmen. Und es wird gemunkelt, dass noch eine weitere derartige Veranstaltung geplant ist, aber bisher konnten wir nichts weiter darüber in Erfahrung bringen.“

Oha. „Solche kriminellen Machenschaften liegen mir fern“, sagte ich. Hätte ich Hände gehabt, hätte ich sie hochgehoben, um diese Aussage meiner Kapitulation zu unterstreichen. „Ich wusste nicht einmal, dass es eine derartige Auktion gibt, geschweige denn, dass jemand so viel Macht kaufen kann. Verdammt, selbst wenn ich es gewusst hätte – mit einer solchen Schweinerei will ich nichts zu tun haben.“

Die Agentin nickte verstehend und lenkte den Wagen auf eine Schotterstraße „Gut zu wissen. Wie auch immer, da wären wir. Willkommen in unserem Zuhause für die nächsten Tage.“

Ich blickte auf und erspähte eine kleine Blockhütte inmitten eines farbenprächtigen, verwinkelten Gartens – ein Ort wie aus einem Liebesfilm. Man erwartete eher, hier auf ein älteres Paar zu treffen, das seinen zweiten Frühling erleben wollte, nicht jedoch auf Beamte, die sich auf eine Observierung einrichteten.

Ich seufzte und wartete darauf, dass sie mir die Tür öffnete.

Zumindest würden wir es uns hier gemütlich machen können, wenn wir nicht gerade im Einsatz waren.
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Entgegen meinen Erwartungen entsprach das Innere der Hütte nicht im Geringsten dem, was sein Äußeres versprach. Ich hatte mit Blumendrucken an den Wänden und weichen Pastellfarben gerechnet, möglicherweise sogar einem herzförmigen Bett. Weit gefehlt.

Als Kaye meine Verwirrung bemerkte, erklärte sie mir: „In dieser Gegend gibt es viele Ferienhäuser und -wohnungen. Um nicht aufzufallen, muss dieses hier genauso aussehen.“

Sie breitete die Arme aus und umfasste die Innenräume. „Zumindest von außen.”

Die Einrichtung im Wohnbereich bestand aus einem einzigen abgenutzten Sofa, neben dem ein einsamer Couchtisch stand.

„Keine Flimmerkiste?“, fragte ich entsetzt, als mir bewusst wurde, dass es keine Möglichkeit gab, sich zu entspannen.

„Null Empfang“, entgegnete Kaye knapp. „Strom ebenso wenig, es sei denn, wir schalten den Generator ein.“

Das wurde ja immer besser!

„Was wir aber tun werden, oder? Sie hätten mich wirklich vorwarnen können, was für ein Schuppen das hier ist.“ Ich setzte mich auf die Hinterpfoten und starrte meinen gerichtlich bestellten Babysitter an.

„Ja, ich schätze, das könnten wir“, sagte sie. Daraufhin wedelte sie zweimal mit der Hand, nickte einmal kräftig und schnalzte zufrieden mit der Zunge, als das Licht anging. „Erledigt. Bist du jetzt glücklich?“

Das war das erste Mal, dass ich beobachtete, wie sie Magie einsetzte. Fast schon hatte ich befürchtet, sie würde über keine außergewöhnlichen Kräfte verfügen. „Ein magischer Generator?“

„Natürlich. Was hast du denn erwartet?“ Sie rollte ihren Koffer in die Küche.

„Keine Ahnung“, sagte ich und folgte ihr. „Zumindest habe ich Sie bisher noch nicht großartig zaubern sehen. Ich dachte, das wäre vielleicht Absicht.“

„Quatsch.” Eine Weile ignorierte sie mich, während sie den Inhalt der Schränke inspizierte. Dann jedoch hielt sie ein kleines Paket hoch und lächelte verschwörerisch. „MREs, also so eine Art Astronautennahrung. Sind gar nicht mal so schlecht. Hast du die schon mal gegessen?“

Ich schlug mit dem Schwanz aus, dem Katzenäquivalent zum menschlichen Schulterzucken. „Nein, aber solange es kein Katzenfraß ist, bin ich gewillt, sie zu probieren.“

„Sehr schön.“ Sie legte das Päckchen zurück. „Ich bin keine abtrünnige Schwarzmarktzauberin, bevorzuge es jedoch, meine Kräfte zu sparen und sie nur dann gezielt einzusetzen, wenn es nötig ist oder mich in den Fingern juckt.“

Das verstand ich, auch wenn ich selbst nicht wirklich ein Zauberer war. Ich besaß zwar die Macht, Illusionen zu erzeugen, aber das war es dann auch schon. Technisch gesehen war ich einfach ein Gestaltwandler. Wenn ich allerdings mal ein paar Tage lang nicht mit meinem Tarnzauber spielte oder mich verwandelte, fühlte es sich an, als hätte ich mich in frisch gemähtem Gras gewälzt und noch nicht geduscht.

„Und, was jetzt?“, fragte ich.

Sie setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch. „Heute Abend machen wir es uns hier gemütlich, und ab morgen tun wir so, als wären wir Touristen.“

Und genau das taten wir dann auch. Kaye nahm ein Bad mit auf magische Art erwärmtem Wasser und las ein Buch, während ich das Gelände draußen erkundete. Wie sich herausstellte, hatte der angrenzende Wald am Abend so einiges an Wundern zu bieten, selbst für eine Halbkatze wie mich. Alles in allem keine schlechte Art, die nächtlichen Stunden totzuschlagen.

Am nächsten Morgen stiegen wir in aller Früh in unseren Mietwagen und folgten der Wegbeschreibung zu einem Ort, über den Kaye in einem Social-Media-Post gelesen hatte, dass sich dort der echte Bigfoot herumtreiben sollte. Hatte der andere Gestaltwandler zugeschlagen?

Bereits nach einer halben Stunde erreichten wir einen großen Schotterparkplatz mitten im Wald.

„Frischer Kies“, rief ich durch das geöffnete Autofenster. Während der letzten paar hundert Meter hatte ich meine Nase hinausgehängt und permanent geschnüffelt. „Wurde erst innerhalb der letzten Woche aufgeschüttet.“

Eigentlich wäre es cool gewesen zu wissen, wieso eine Katze so etwas mit Bestimmtheit sagen konnte, aber … egal.

„Speziell hier aufgeschüttet oder hingezaubert“, sinnierte Kaye. Sie parkte den Wagen und schloss die Augen. „Ich denke, es war Magie im Spiel. Es fühlt sich an, als läge eine Art Decke über dem Gebiet.“

Ich stimmte ihr zu. Auch wenn ich in meinem derzeitigen Zustand meine Zauberkräfte nicht einsetzen konnte, spürte ich es ebenso. „Okay“, sagte sie. „Ich werde versuchen, eine Eintrittskarte für die Tour zu ergattern, und du schleichst ein wenig herum und schaust, ob du etwas in Erfahrung bringen kannst.“

„Hatten Sie nicht gesagt, Sie dürften den Typen nicht zu nahe kommen?“, erinnerte ich sie.

Kaye blinzelte. „Weißt du, wie ich es schaffe, meine Kräfte aufzusparen? Indem ich in einen unsichtbaren Umhang schlüpfe und sie unterdrücke. Dadurch sehen auch die beiden heute in mir nichts weiter als einen normalen Menschen.“

Ich zuckte mit dem Schwanz und sprang aus dem Autofenster. „Sie sind der Boss“, sagte ich.

„Bleib aber in der Nähe“, zischte sie mir noch hinterher. „So richtig vertraue ich dir noch immer nicht.“

Ich streckte ihr meine raue kleine Zunge heraus und trabte los in Richtung Wald. Eilig umrundete ich einmal den Parkplatz und näherte mich dann dem Kassenhäuschen. Es roch nach Sägemehl und nach Verbranntem. Auch dieses Teil war erst kürzlich neu gebaut worden. Stets den Stand im Auge behaltend, zog ich mich weiter ins Gebüsch und Unterholz zurück und näherte mich einem schmalen Fußweg, der tiefer in den Wald hineinführte.

Nur noch vier Personen waren vor Kaye, als plötzlich aus dem Inneren des Häuschens ein dumpfer Schlag ertönte. „Heute finden keine weiteren Führungen mehr statt!“, brüllte eine schroffe Männerstimme von drinnen. „Das war die letzte!”

Kaye zuckte zurück. Ihr Blick huschte zu den Bäumen und landete auf mir. Vielleicht hatte ich mich doch nicht so gut versteckt wie angenommen. Oje. Es war aber auch nicht gerade einfach, als weißes Fellknäuel inmitten des Grüns nicht aufzufallen.

„Kommen Sie morgen wieder“, fügte der Typ hinzu. Ich beobachtete, wie der Mann, den ich bereits aus den Unterlagen kannte, den Schalter schloss und gemeinsam mit ein paar Schaulustigen, die noch Eintrittskarten ergattert hatten, den Waldweg hinunterging.

Kaye wollte ihm folgen, aber er hob einfach die Hand, und ein magisches Summen erfüllte die Luft. Ich wusste nicht, was er getan hatte, aber was auch immer es war, ließ sie mitten in der Bewegung innehalten.

Erneut blickte sie zu mir herab, und drehte dann den Kopf in Richtung Auto. Sie wollte tatsächlich weg? Was um alles in der Welt …?

„Lass uns gehen“, sagte sie mit einem Nicken, und ich trabte hinüber auf die andere Seite des Wagens, außer Sichtweite des Mannes. Der war mit seiner Truppe zwar bereits den Weg hinunter verschwunden, aber sicher war sicher.

Kaye nahm mich auf den Arm.

„Moment mal“, kreischte ich protestierend. „Warum lassen Sie mich nicht nachschauen gehen?“

„Ich glaube, ich habe ihn verschreckt“, sagte sie mit leiser Stimme. „Insofern wäre es gefährlich, es jetzt erneut zu versuchen. Dadurch, dass ich diesen Schutzumhang trage, ist meine Magie nicht so stark, wie sie in einer derartigen Situation sein müsste. Ich habe einen Fehler gemacht.“

„Er kann aber nicht spüren, dass ich ein Gestaltwandler bin, oder?“, hakte ich nach.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Der Zauber, der dich umgibt, ist dermaßen mächtig, dass er in dir nichts weiter als eine Katze sieht.“

„Na also. Dann lassen Sie mich gehen.“

Kaye setzte mich auf den Beifahrersitz. „Ich traue dir nicht. Du könntest versuchen, abzuhauen.“

Wir hatten bereits die Hälfte des Weges zurück zur Hütte hinter uns gebracht, als mir plötzlich mein Microchip wieder einfiel. „Welchen Sinn macht bitte dieser Chip und das Halsband, wenn Sie mich nicht einmal versuchen lassen zu helfen? Ich würde die Sache gerne hinter mich bringen, damit wir wieder in unser Häuschen gehen und uns entspannen können.“

Kaye schnaubte. „Also schön. Dann beweise mir, dass es dir ernst ist.“ Sie wendete den Wagen. „Ich parke ein Stück weiter die Straße hinunter und lasse dich dort raus.“

„Das klingt doch schon viel besser“, murmelte ich, und ein riesiges Lächeln breitete sich zwischen meinen Schnurrhaaren aus. „Blasen wir zum Angriff.“
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„Könnten Sie das bitte unterlassen“, schrie ich Kaye an, die die komplette restliche Fahrt über mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte, sodass es mir bereits in den Ohren weh tat. „Warum sind Sie denn so nervös?“

„Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht“, quietsche sie, was so gar nicht ihrer Art entsprach. „Es war Blödsinn, meine magische Präsenz zu blockieren. Ich hätte einfach von Anfang an nur dich reingehen lassen sollen.“

Richtig, das war auch unser ursprünglicher Plan gewesen. Dann jedoch hatte sie kalte Füße bekommen und die ganze Sache vermasselt. Äußerst dumm von ihr, dem konnte ich nur zustimmen.

Dennoch bemühte ich mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als ich erwiderte: „Vielleicht können wir die Situation ja noch retten.“

Kaye war zwar nicht gerade mein Lieblingsmensch, aber immerhin hatte sie mich aus der Katzenhölle gerettet. Also schuldete ich ihr einen großen Gefallen.

„Das stimmt.“ Sie nickte, aber die Art und Weise, wie sie sich auf die Unterlippe biss, verriet ihre innerlichen Zweifel.

„Okay“, sagte sie nach einigen angespannten Momenten des Schweigens, „wir nähern uns unserem Zielpunkt.“

Ohne auf eine Entgegnung meinerseits zu warten, hielt sie am Seitenstreifen der kleinen bergigen Straße an. Die Gegend kam mir nicht bekannt vor, wir mussten dieses Mal einen anderen Weg genommen haben.

„Du solltest nicht lange brauchen, um den Ort wiederzufinden, wo wir vorhin geparkt haben“, sagte sie, drehte sich zu mir herum und bedachte mich mit einem Blick voller neuer Entschlossenheit. „Streif einfach ein wenig durchs Gelände und folge dem nächstbesten Pfad. Ich warte hier auf dich.“

„Alles klar, Boss.“ Ich sprang aus dem Fenster und schlich durch das weiche Moos, bis ich mich wieder auf dem Kiesweg befand. Allerdings waren meine Fußballen nicht gerade begeistert von dem spitzen Untergrund, und da ich sie nicht verärgern wollte, brauchte ich geschlagene fünf Minuten, um wieder an die Stelle zu gelangen, wo vorhin das Kassenhäuschen gestanden hatte.

Ganz genau – gestanden hatte, denn es war verschwunden, ebenso wie sämtliche Autos, die noch vor wenigen Minuten davor geparkt hatten. Ich konnte nicht einmal mehr die Auspuffgase ausmachen, was eigentlich kurz nach ihrer Abfahrt der Fall hätte sein müssen. Sogar der Geruch nach Sägemehl und verbranntem Holz hatte sich verflüchtigt.

Was zum Teufel ging hier vor sich?

Eigentlich wollte ich nicht zu Kaye zurückkehren, ohne ihr Antworten liefern zu können, andererseits verursachte mir die ganze Situation Angst, aber so was von. Also lief ich, so schnell ich konnte, um das Kiesgrundstück herum. Es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, was mir so unwirklich vorkam.

Der Fußweg, der hinter dem Häuschen in den Wald geführt hatte, war weg.

Ich sah nur noch Bäume und Dickicht, und noch mehr Bäume.

Kurz hielt ich an der Stelle inne, wo er hätte beginnen sollen. Dann sprang ich sogar beherzt über einen der niedrigen Sträucher, weil ich vermutete, jemand hätte etwas Grün dahin gezaubert, um den Anfang des Pfades zu verdecken. Aber nein … Es war, als hätte er nie existiert.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht!

Zum Teufel mit meinen empfindsamen Pfötchen! So schnell sie gewillt waren, mich zu tragen, flitzte ich zurück in Richtung Auto.

Natürlich fingen sie direkt an zu protestieren, sodass ich irgendwann doch auf das weiche Moos auswich.

Als Kaye mich heranhetzen sah, sprang sie aus dem Auto. „Was ist los?“, rief sie und kam auf mich zu gerannt. „Ist etwas passiert?“

Abrupt hielt sie inne und breitete die Arme aus, als ob sie erwarten würde, dass ich mich genau in diese warf.

Also, bitte! Das war doch keine Szene aus einem Hollywood-Film, sondern das wirkliche Leben. Und ich hatte eine Scheißangst. Also schlüpfte ich zwischen ihren Beinen hindurch und begab mich schnurstracks zur Autotür.

„Alles ist weg“, rief ich hektisch. „Wir müssen schnellstens von hier verschwinden.“

Mit einem Satz sprang ich durch die offene Fahrertür ins Innere des Wagens und setzte mich auf meinen angestammten Platz auf dem Beifahrersitz.

Kaye straffte die Schultern, drehte sich um und kam langsam näher. Sie wirkte weniger panisch als verwirrt und frustriert.

„Könntest du mir das bitte genauer erklären?“, fragte sie, als sie sich wieder hinters Steuer setzte. „Was meinst du damit, alles ist weg?“

„Genau das, was ich gesagt habe. Der Schotterplatz ist noch da, aber das Kassenhäuschen ist verschwunden, ebenso wie die Autos. Im Ernst, ich konnte sie nicht mal mehr riechen. Und was mich am meisten schockiert hat, ist, dass auch der Pfad nicht mehr zu sehen war, den die Truppe vorhin nahm.“

Sie umklammerte das Lenkrad. „Du meinst den hinter der kleinen Hütte? Hmm. Vielleicht wurde er lediglich mit ein paar Ästen abgedeckt.“

Ich schüttelte den Kopf und zuckte irritiert mit den Ohren. „Nein, das habe ich bereits überprüft. Ich bin ja kein Idiot!“ Energisch schlug ich mit der Pfote auf den Schaltknüppel. „Bitte, lassen Sie uns fahren.”

„Warum bist du so panisch?“, fragte sie erstaunt. „Es könnte das Werk eines ganz normalen Illusions-Zauberers gewesen sein.“

„Glauben Sie nicht, dass ich, ein Meister meines Fachs, das erkannt hätte? Alle Spuren von Magie haben sich in Luft aufgelöst. Zu einhundert Prozent.“

Erneut trommelte Kaye mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, bis sie schließlich den Motor anließ. „Okay, ich verstehe.“

Als sie das Auto zurück auf die Straße lenkte, entfuhr mir ein Knurren. Das war nicht der Weg zurück zu unserer Hütte. Stattdessen bog sie in den Schotterweg ein, von dem ich gerade gekommen war.

„Was soll das?“, frage ich ungeduldig. „Da hinten gibt es nichts mehr zu sehen.“

Sie nickte und streichelte mir über den Kopf. „Schon klar, aber als Agentin des MCS muss ich mich selbst davon überzeugen.“

„Also gut“, murrte ich. „Aber ich hatte richtig Angst vorhin. Aufgrund dessen würde ich es begrüßen, im Wagen warten zu dürfen.“

Zwar verdrehte sie die Augen, erwiderte jedoch nichts darauf. Und schwieg sogar dann noch, als sie auf dem leeren Platz parkte, ausstieg und die Umgebung in Augenschein nahm.

Nachdem sie gut zwanzig Minuten herumgeschlichen war und jeden Stein umgedreht hatte, kletterte sie mit bedrückter Miene zurück ins Auto.

„Und?“, fragte ich, mehr als neugierig, ob sie tatsächlich etwas entdeckt hatte, was ich übersehen haben könnte. Allerdings bezweifelte ich das stark.

Sie seufzte. „Nichts. Ich kann nicht einmal mehr die Magie spüren, wo sie den Kies verlegt haben.“

Okay, das war mir bei meiner überstürzten Flucht nicht aufgefallen, aber egal. Das Endergebnis kam aufs Gleiche raus.

„Habe ich es Ihnen nicht gesagt?“, erwiderte ich entrüstet. „Es ist, als wäre nie etwas da gewesen. Dafür brauchte es einen wirklich mächtigen Zauber.“

Sie nickte zustimmend. „Du hast völlig recht. Lass uns zu unserem Geheimversteck zurückfahren und nochmals genau überlegen.“

Auf der Heimfahrt verhielt ich mich still, während Kaye am Radio herumfummelte und sich schließlich für einen nervtötenden Sender mit Soft-Rock-Musik entschied. Anstatt sie auf ihren geradezu schockierenden Mangel an Geschmack hinzuweisen, begann ich, mich zu säubern.

Anfangs noch ganz unschuldig. Zuerst leckte ich mir über die Vorderpfoten, wo das Fell ein wenig zerzaust war. Dann widmete ich mich meiner rechten Schulter. Und anschließend …

„Äh, Moss?“, unterbrach Kaye mich. „Wäre es zu viel verlangt, das nicht unbedingt in meiner Gegenwart zu tun?“

Abrupt hielt ich inne, als mir bewusst wurde, dass ich mein rechtes Bein hinter meinen Kopf gelegt hatte und gerade im Begriff stand, da unten an mir rumzuschlecken.

Genau. An dieser Stelle. An dieser Stelle.

„O nein“, flüsterte ich. Beschämt sprang ich auf den Boden und versuchte, mich unter den Beifahrersitz zu quetschen, was natürlich nicht funktionierte. Ich war zu groß. Also rollte ich mich zu einem Ball zusammen und verbarg mein Gesicht unter meinen Pfoten.

Wie konnte das nur passieren?

So allmählich übernahmen meine tierischen Instinkte die Kontrolle über mein menschliches Verhalten.

„Da wären wir“, verkündete Kaye wenige Minuten später. „Ähm, alles okay mit dir?“

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein Bad einzulassen?“, murmelte ich leise, während wir uns nach innen begaben. Noch immer glühten meine Wangen vor Scham über das, was ich mir gerade geleistet hatte. „Das würde ich sehr zu schätzen wissen.“

„Aber natürlich.“ Sie legte den Kopf schief und schnippte mit den Fingern. „Die Wanne ist jetzt circa mit acht Zentimeter warmem Wasser gefüllt. Soll ich mit nach oben kommen und dich einseifen?“

Ich starrte sie an und brachte nur ein einziges Wort heraus: „Nein.“

Das hätte gerade noch gefehlt.

Mit großen Sprüngen hetzte ich die Treppe hinauf und durch das große Schlafzimmer geradewegs ins Bad.

Wie angekündigt, war das Wasser nur etwa knöcheltief. Wie vorausschauend von Kaye, denn immerhin hatte ich keine Lust zu ertrinken. Das wäre an dem heutigen Tag noch das Tüpfelchen auf dem i gewesen.

Vorsichtig tauchte ich hinein in das angenehme, warme Nass, aber sobald meine Pfoten damit in Berührung kamen, traf es mich wie der Blitz. Die Flüssigkeit auf meiner Haut fühlte sich an, als würden tausend Käfer auf mir herumkrabbeln! Das war mir bisher noch nie passiert, und ich hatte doch auch als Katze schon immer mal wieder ein Bad genommen. Was zum Teufel war nur los mit mir?

Schreiend und wimmernd sprang ich aus der Wanne und schüttelte mich wie wild. Da ich nicht riskieren wollte, die prekäre Situation von vorhin zu wiederholen und mich an den falschen Stellen zu lecken, schnappte ich nach einem Handtuch und zog es auf den Boden.

Von unten aus dem Flur rief Kaye zu mir herauf: „Moss, alles okay mit dir?“

„Ja“, antwortete ich, während ich mich verzweifelt auf dem Handtuch herumrollte. „Aber dürfte ich Sie vielleicht bitten, mich auszubürsten.“

Es schien, dass ich ihre Hilfe bräuchte, um wieder halbwegs manierlich auszusehen.

Ach, verflucht! Wie ich das hasste.

Konnte das Katzendasein noch demütigender werden?

Hoffentlich nicht.
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„Hallo?“ Durch den Nebel in meinem Kopf vernahm ich Kayes Stimme.

Ich hatte einige Zeit gebraucht, um die Erfahrung dieses elenden Bades und der anschließenden Prozedur des Bürstens zu verarbeiten. Obwohl Kaye wirklich großartig war. Sie hatte sich mit mir auf der Terrasse niedergelassen, wo wir beide Trockenfleisch knabberten, während sie aus mir wieder einen ansehnlichen Kater machte.

Trotz dieser Peinlichkeit war ich ihr äußerst dankbar, denn sie hatte dermaßen viel Unterfell aus mir herausgekämmt, dass ich mich direkt fünf Kilogramm leichter fühlte. Und aus den Haarresten hätte man locker eine weitere Fellnase basteln können. Allerdings schlug sie vor, die Büschel im Wald zu deponieren, wo sie sich die Vögel zum Nestbau holen konnten.

Zwar verdrehte ich die Augen, fand diese Idee aber auch irgendwie … süß.

Schlagartig war ich hellwach, als die Person am anderen Ende ihres Telefons zu brüllen anfing.

Sie hatte sich für das Gespräch in ihr Schlafzimmer zurückgezogen und anscheinend völlig vergessen, dass ich es mir im untersten Fach ihres Bücherregals bequem gemacht hatte. Fragen Sie mich bitte nicht, was an einem harten Holzbrett so verlockend ist – dafür habe ich auch keine Erklärung.

Wie auch immer … Wäre ihr meine Anwesenheit aufgefallen, hätte sie mit Sicherheit nicht so frei gesprochen, und mir wäre eine großartige Gelegenheit entgangen, sie zu belauschen.

Meine Ohren zuckten, als die Stimme des Mannes noch lauter wurde.

Oha, anscheinend steckte sie ganz schön in Schwierigkeiten.

„Sie habe unsere Anordnung ignoriert“, schallte es polternd zu mir herunter. „Hatten wir Ihnen nicht klar und deutlich gesagt, Sie sollten sich Roberts nicht nähern? Was an diesem Befehl war so schwer zu verstehen?“

„Entschuldigung, Sir“, piepste sie. „Ich war überzeugt, meine Tarnung würde ausreichen, sodass er mich lediglich als Mensch wahrnähme.“

Die Stimme des Mannes wurde leiser. „Haben Sie sich selbst mit einem Zauber belegt?“

„Nein“, flüsterte Kaye. „Das habe ich nicht.“

„Sie sind eine bekannte Agentin der MCS, Godwin. Verdeckt zu agieren, ohne starke Magie einzusetzen, funktioniert nicht. Im Ernst, was haben Sie sich nur dabei gedacht?“

Kaye rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Ich wollte einfach endlich Erfolg haben.“

„Und den brauchen Sie auch dringend.“ Er seufzte.

„Okay, Agent Godwin, hören Sie mir jetzt genau zu. Das ist Roberts bewährte Methode. Sie sind nicht die erste Ermittlerin, die ihn zu stellen versucht, und wenn Sie mich nicht überzeugt hätten, dass Sie es mit Hilfe dieser kriminellen Katze schaffen können, hätte ich Ihnen den Job gar nicht erst übertragen.“ Er hielt kurz inne, fuhr dann jedoch gehässig fort. „Wäre da nicht diese magische Auktion, wofür ich meine komplette Mannschaft einspannen musste, hätte ich jemanden geschickt, der besser geeignet ist. Sie sind alles andere als ein idealer Kandidat für diesen Fall, aber leider standen nur Sie zur Verfügung.“

Autsch. Das saß! Gerade tat sie mir richtig leid.

Sie ließ den Kopf hängen und nickte, obwohl der Fiesling am anderen Ende der Leitung das nicht sehen konnte. „Ich verstehe, Sir.“

Er räusperte sich. „Tun Sie das wirklich? Denn Sie sind nicht die erste Agentin, die ihm auf den Fersen ist, aber bisher immerhin die Einzige, die zurückkam und nicht von ihm gefangen genommen wurde.“

Oha. Moment mal. Gefangen genommen? Andere Ermittler waren verschwunden? Das hatte mir bisher noch niemand gesagt. Dieses Gespräch wurde ja immer interessanter.

„Roberts verfügt über eine Art Zauberkraft, die ihn alarmiert, wenn jemand Magisches in seiner Nähe aufkreuzt. Angesichts dessen hatten wir all unsere Hoffnungen auf die Katze gesetzt und nicht auf eine törichte Mitarbeiterin mit einem wirkungslosen Tarnzauber.“

Kaye erblasste. „Er war nicht wi …“

„Das ist mir absolut egal“, bellte es aus dem Telefon. „Fakt ist, es hat nicht funktioniert.“

Einen Moment verstummte er, dann fügte er hinzu. „Starten Sie einen weiteren Versuch. Sie können von Glück reden, dass Sie O’Malley an Ihrer Seite haben. Selbst wenn wir jemanden anderes entbehren könnten, würde niemand mit Ihnen zusammenarbeiten wollen. Also tun Sie, was nötig ist, nehmen Sie ihn mit ins Boot und machen Sie es dieses Mal richtig. Sorgen Sie dafür, dass Ihr tierischer Helfer Aussagen von Augenzeugen erhält.“

Wieder einmal wünschte ich mir, ich könnte lachen. Ich und einen Augenzeugen vernehmen? Da schien jemand meine Fähigkeiten aber ganz schön zu überschätzen.

„Ja, Sir. Wo sollen wir als nächstes hingehen?“, fragte Kaye.

Ihr Gesprächspartner verstummte erneut. „Diesbezüglich konnten wir noch nichts herausfinden. Bleiben Sie vorerst in Ihrem Geheimversteck und warten Sie auf weitere Anweisungen. Unsere Späher und Ortungsspezialisten arbeiten an der Sache. Ich melde mich wieder, sobald ich entsprechende Informationen habe.“

Ich wartete ab, bis sie das Gespräch beendete und ihr Handy neben sich auf das Bett fallen ließ. Dann kroch ich aus meinem Versteck. Nachdem ich mich kurz gestreckt hatte, schlenderte ich betont lässig durch den Raum und sprang zu ihr hoch. Anstatt allerdings meine übliche Distanz zu halten, kletterte ich auf sie und drückte ihr die Pfoten in den Bauch.

„Soso, gefährlich also?“, brummte ich.

Sie stöhnte auf und rieb sich die Augen. „Moss, lass das. Du tust mir weh. Und ja, es ist eine verdammt gefährliche Mission. Ich habe es gestern wirklich vermasselt.“

Ich lehnte mich nach vorne und verstärkte mein Gewicht. „Wie gefährlich?“

„Wenn du dich entschließen könntest, von mir runterzusteigen, erkläre ich es dir“, knurrte sie.

Ich rollte mich auf die Matratze, setzte mich auf, rollte den Schwanz um meine Beine und blickte sie abwartend an. „Okay. Ich bin ganz Ohr.“

Sie seufzte. „Curtis Roberts wird verdächtigt, an einer Reihe von Betrügereien und Entführungen beteiligt zu sein, die allerdings schon ein paar Jahrzehnte zurückliegen. Und im Zeitalter des Internets wird es immer schwerer für ihn, sich zu verstecken.“

Sie schüttelte den Kopf. „Er hätte nicht unbedingt diese Masche wählen sollen, die die Leute animiert, in sämtlichen sozialen Medien darüber zu berichten. Wenn du mich fragst, wird er langsam nachlässig.“

„Warum ist dieser Fall dann angeblich so gefährlich?“, drängte ich auf weitere Erklärungen.

„Weil Agenten verschwunden sind, drei allein in diesem Jahr. Trotzdem waren wir noch nie so nah dran, ihn zu schnappen. Der Typ ist normalerweise extrem clever. Sobald er die Gefahr wittert, zieht er weiter.“ Sie ließ die Schultern hängen, legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Zimmerdecke, als ob sie dort oben ihre Antworten finden würde. „Deshalb haben wir uns entschlossen, eine neue Taktik auszuprobieren und dich ins Boot zu holen.“

„Was bitte haben Sie sich denn dabei gedacht, während Sie sich ihm näherten?“, bohrte ich weiter.

Kaye jedoch ignorierte meine Frage, und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Freiheit war grandios, zweifellos, aber sie war es nicht wert, um dafür zu sterben. Zumindest empfand ich es so. Wenn es sein müsste, würde ich eben weiterhin diesen ekligen braunen Brei fressen. Wenigstens bliebe ich am Leben.

„Bringen Sie mich zurück in den Knast“, forderte ich.

Sie senkte den Kopf, um mir in die Augen sehen zu können. „Und was, wenn sie dich dort auf Trockenfutter umstellen?“

Schon der Gedanke daran löste meinen Würgereflex aus. Mein ganzer Körper krampfte sich zusammen, mein Brustkorb hob und senkte sich, ein Röcheln entrang sich meiner Kehle … und ehe ich mich versah, landete ein tennisballgroßer Haarklumpen neben Kaye auf der Tagesdecke.

Tja. Leider unabänderlich.

Anstatt mich zu entschuldigen und meine Scham zum Ausdruck zu bringen, drehte ich mich einfach um, tapste an den Rand der Matratze und sprang hinunter. Ich brauchte sowieso etwas Wasser, um den ekligen Geschmack im Mund loszuwerden. „Bin gleich wieder da. Passen Sie in der Zwischenzeit gut auf mein kleines Geschenk auf.“

„Du bist einfach nur widerlich“, schrie Kaye mir hinterher.

„Vielleicht, aber zumindest bin ich bereit, Ihnen zu helfen, diesen Roberts-Typen zu fangen“, sagte ich und marschierte unbeirrt weiter in Richtung Badezimmer. „Immerhin klang das für mich vorhin so, als hinge Ihr Job davon ab.“

„Da wäre noch eine Sache.“ Kaye schwang sich ebenfalls aus dem Bett und kam mir hinterher.

Ich ließ sie reden, während ich auf den Waschtisch hüpfte und den Griff des Wasserhahns zu mir herdrehte.

„Sie haben mir zwar verboten, es dir zu sagen, aber ich finde, du solltest es wissen. Immerhin hast du mir schon so viel geholfen, da hast du es verdient, die Wahrheit zu erfahren.“ Nach diesen Worten schwieg sie.

Ich schlürfte ein wenig von dem köstlichen Nass und wandte mich anschließend zu ihr um. „Und die lautet?“

Netterweise drehte sie den Hahn wieder zu. „Dir wurde gesagt, dass du für gutes Benehmen belohnt wirst, allerdings haben sie dir nicht präzise mitgeteilt, wie.“

Ah, okay. Jetzt war mein Interesse geweckt. „Und wie?“, fragte ich.

„Man wird deine Strafe verkürzen. Je öfter du mir hilfst, je mehr Fälle du übernimmst und löst, desto eher darfst du zurück in deinen menschlichen Körper.“

Oh!

Ich müsste zwar mein Leben aufs Spiel setzen, könnte aber dieses elende Katzendasein früher als erwartet beenden.

Das war eine Option. Die andere lautete, mich garantiert drei geschlagene Jahre zu langweilen, mit ekelhaftem Fraß zu begnügen und mit stinkenden Katzenklos und tierischen Serienkillern herumzuschlagen.

Was gab es da noch zu überlegen? Die Würfel waren gefallen.

„Immer her mit der Gefahr“, sagte ich grinsend. Jetzt gab es kein Zurück mehr für mich.
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Nach dem heftigen Gespräch mit ihrem Chef zauberte uns Kaye einen Fernseher und sogar das passende Kabel herbei.

Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass so etwas ging, und jetzt war ich erst recht neidisch auf ihre übernatürlichen Fähigkeiten, insbesondere natürlich, weil meine im Moment gleich null waren.

„Mit Magie ist alles möglich, Moss, das weißt du doch sicherlich“, erklärte Kaye, als ich mit weit aufgerissenen Augen auf das Unterhaltungsgerät starrte, das gerade unseren Tag gerettet hatte. „Das ist mein Fernseher von zu Hause, und selbstverständlich nutze ich nur die Kabelverbindung, für die ich bereits bezahlt habe.“

„Also haben Sie die nicht geklaut?“, fragte ich und war beinahe ein wenig enttäuscht, hatte ich doch gehofft, wir hätten zumindest etwas gemeinsam.

Ihr stählerner Blick durchbohrte mich. „Nein.“

„Okay, okay, ist ja schon gut.“

Anschließend zauberte sie sogar noch einige Mahlzeiten von zu Hause herbei, wodurch wir uns die doch ziemlich gewöhnungsbedürftige Astronautennahrung für den Notfall aufheben konnten. Und so, mit Hilfe von Kayes wunderbaren Hexenfähigkeiten, verbrachten wir ein paar äußerst erhol- und geruhsame Tage in der Hütte, während wir darauf warteten, dass die Zentrale uns den aktuellen Aufenthaltsort des Gauners mitteilte.

Obwohl ich mich nach Kräften bemühte, sie nicht zu sehr zu mögen, wuchs mir die altmodische, gutmütige Kaye immer mehr ans Herz. Zunächst einmal aß sie genauso gerne wie ich und bekochte mich täglich. Außerdem hatte sie ebenfalls ein Faible für kitschige Fernsehserien, so dass wir uns, was die abendliche Filmauswahl anbelangte, nie in die Haare gerieten.

Nach drei Tagen des Wartens gingen uns die normalen Lebensmittel aus, und anstatt auf die Päckchen mit dem menschlichen Trockenfutter zurückzugreifen, beschlossen wir, den Berg hinunter zu einem kleinen Dorfladen zu fahren. Dort angekommen, folgte ich ihr, ohne großartig darüber nachzudenken, ins Innere des Geschäfts.

Glücklicherweise war die Inhaberin ein großer Katzenfan. „Ja hallo, du flauschiges Fellknäuel“, quietschte sie und eilte heran, um mich zu streicheln. „Oh, was bist du nur für ein putziges Kerlchen.“

Kaye bedachte mich mit einem warnenden Blick aus ihren babyblauen Augen. „Stimmt, er ist wirklich etwas Besonderes.“

„Sie müssen ihn nicht einmal an die Leine nehmen? Er läuft Ihnen einfach hinterher?“, fragte die ältere Dame verblüfft.

„Nein, das ist nicht nötig. Er ist bestens trainiert“, antwortete Kaye kichernd. „Fast wie ein Hund.“

Für diese Bemerkung handelte sie sich ein Zischen meinerseits ein, das sie jedoch einfach mit einer Handbewegung abtat. „Wenn er sich nicht benimmt, bekommt er keine Leckerlis. So einfach ist das, nicht wahr?“ Sie strahlte mich an und klang, als würde sie mit einem verzogenen Kleinkind reden.

„Dafür werde ich mich rächen“, drohte ich.

„Schauen Sie sich gerne in aller Ruhe um“, sagte die Ladenbesitzerin fröhlich. „Und natürlich bekommen Sie später an der Kasse einen speziellen Katzenrabatt.“

Es dauerte nicht lange, und der Korb, den Kaye an der Tür mitgenommen hatte, platzte aus allen Nähten. Da ich mittlerweile herausgefunden hatte, dass das Einzige, worauf ich Appetit verspürte, Fleisch war, hatte sie netterweise den gesamten Vorrat an Hot Dogs, Aufschnitt, Hühnchen in Dosen und Wiener Würstchen aufgekauft. Auch wenn es nicht übermäßig viel war, würde es meinen kleinen Katzenmagen vorläufig füllen.

Nachdem sie die Rechnung beglichen und ich mich noch einmal von der süßen alten Frau hatte streicheln lassen, gingen wir zurück zu unserem Wagen und wieder fuhren den Berg hinauf zu unserem aktuellen Zuhause.

Leider kamen wir nicht allzu weit. Schon nach wenigen Kilometern platzte der rechte Vorderreifen.

„O nein, auch das noch“, murmelte Kaye und schlug entnervt die Hände gegen das Lenkrad. „Das darf doch nicht wahr sein.“

Zum Glück waren keine weiteren Autos unterwegs. Sie hielt am Seitenstreifen an, wir stiegen aus und entdeckten wir auch sofort den Missetäter, der unsere Panne verursacht hatte. Aus dem Reifen auf der Beifahrerseite, der rasend schnell Luft verlor, ragte ein riesiger Nagel heraus.

„Können Sie das nicht einfach mit Hilfe von ein wenig Magie reparieren?“, erkundigte ich mich.

Sie nickte. „Ja, normalerweise schon, aber in letzter Zeit bin ich mit meinen Kräften nicht gerade sparsam umgegangen. Ich muss erst wieder einiges ansammeln, für einen möglichen Notfall.“

Also setzte ich mich gemütlich ins Gras und sah zu, wie sie den Ersatzreifen aus dem Kofferraum zerrte. „Okay, wie wäre es dann mit dem Pannenservice?“, bot ich hilfsbereit an.

Sie verdrehte die Augen. „Für einen simplen Reifenwechsel? Ich bitte dich, das sollten wir auch allein schaffen.“

Pah. Also ich hätte nicht lange gezögert und direkt angerufen.

„Sie wissen schon, dass ich Ihnen liebend gerne zur Hand gehen würde … Aber leider bin ich ja eine Katze.“ Grinsend beobachtete ich, wie sie sich abmühte, den kaputten Reifen abzubekommen.

Sie hielt inne und warf mir einen finsteren Blick zu. „Hör auf zu lächeln. Bei einer Katze sieht das absolut unnatürlich aus. Und auch irgendwie unheimlich.“

Widerwillig gehorchte ich ihrem Befehl und ersetzte mein Schmunzeln durch eine ausdruckslose Miene. Plötzlich hob sie die Hand und deutete auf die Radmuttern, die sich daraufhin lösten und auf den Boden schwebten.

„Na also“, murmelte sie. „Leider musste ich doch meine Magie zu Hilfe nehmen. Bist du jetzt zufrieden?“

Mit einer weiteren Wedelbewegung zog sie den alten Reifen von der Achse und ersetzte ihn durch das Ersatzrad.

„Und jetzt seid ihr wieder dran.“ Gehorsam rollten die Muttern heran und zogen sich selbst fest.

Kaye mühte sich ab, das kaputte Gummiteil in den Kofferraum zu hieven. „Irgendwie trotzdem merkwürdig, dass der so schnell platt wurde“, sinnierte sie und untersuchte nochmals den Gegenstand, der sich durch das dicke Profil gebohrt hatte.

„Das ist ja gar kein Nagel, sondern ein Metallstück. Hä? Na ja, wahrscheinlich sind wir irgendwo drübergefahren“, verkündete sie, während ich zurück ins Auto sprang und es mir auf meinem Sitz bequem machte.

„Lassen Sie uns nach Hause fahren. Diese ganze Aktion hat mich doch ziemlich ermüdet“, schlug ich vor und gähnte herzhaft.

Kaye schlug den Deckel des Kofferraums zu, marschierte um den Wagen herum und musterte mich durch die geöffnete Fahrertür. Sie streckte mir ihre schmutzigen Hände entgegen, die schweißnassen Haare klebten ihr an der Stirn. Trotzdem verzog sie den Mund zu einem Grinsen. „Ach, tatsächlich? Dich hat es ermüdet?“

„Ja, ich würde gerne ein Nickerchen machen, wenn Sie nichts dagegen haben?“

Sie zog eine Flasche Wasser aus dem gekauften Lebensmittelvorrat hervor und wusch sich provisorisch den Dreck ab, bevor sie zu mir ins Auto stieg.

„Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, Eure Majestät.“

Ich legte die Ohren an und war drauf und dran, ihr eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, überlegte es mir dann jedoch anders. Sie wirkte ziemlich mitgenommen, da musste ich nicht noch einen obendrauf setzen.

Nach der Fahrt in die Stadt und dem Reifendebakel waren uns zwei weitere ereignislose Tage vergönnt. Wir aßen unsere Fleischprodukte, zogen einander auf, lernten uns immer besser kennen und hatten einfach eine gute Zeit.

Außerdem sahen wir mindestens zehn Stunden am Tag fern, was herrlich war.

Gerade erst hatten wir einen Sender gefunden, auf dem die aktuellen Folgen einer beliebten Reality-Dating-Show liefen, und es uns auf dem Sofa bequem gemacht. Der Hauptdarsteller stand knapp davor, seine letzte Rose zu vergeben, als die Produktionsfirma eine lange Werbepause einblendete.

„Das machen die doch mit Absicht, immer dann, wenn es spannend wird“, jammerte ich.

Kaye wollte eben etwas darauf erwidern, als ihr Handy zu vibrieren begann und über den Couchtisch schlingerte.

Sie drehte den Ton des Fernsehers ab, griff danach und stellte es auf Lautsprecher, damit ich mithören konnte. Mit erhobenen Daumen schenkte sie mir ein hoffnungsvolles Lächeln, während ich gebannt die stumme Werbeeinlage verfolgte. Mann, ein fetter Burger wäre jetzt genau das Richtige.

„Es gibt eine neue Spur. Wir haben herausgefunden, wo Roberts stecken könnte.“ Kayes Chef hielt sich gar nicht erst mit langen Vorreden auf.

„Wir sind bereit“, erwiderte sie mit einem knappen Nicken.

„Wie schon zuvor haben wir uns die sozialen Medien zu Nutze gemacht und Beiträge darüber entdeckt, dass in den Bergen von Ost-Tennessee eine Wampuskatze gesichtet wurde.“

Eine was bitte?

„Sir“, unterbrach Kaye ihn. „Was für eine Art von Katze?“

„Wampuskatze. Das ist eine mythische Wildkatze. Wir vermuten, dass Roberts und seine Partnerin dahinterstecken könnten. Die Posts sind noch nicht sehr zahlreich und liefern auch wenig Informationen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es eine heiße Spur ist. Bringen Sie O’Malley dorthin. Er soll sich mal umschauen. Es ist nicht allzu weit von ihrem aktuellen Standort entfernt.“

„Ja, Sir“, antwortete Kaye und richtete sich auf.

„Und, Godwin, vermasseln Sie es nicht wieder. Das ist Ihre letzte Chance. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“

Die Verbindung brach ab, noch bevor sie etwas darauf erwidern konnte.
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Ich rollte mich zusammen und zog mir den Schwanz über die Nase, während Kaye irgendeinen Rockklassiker mitsummte, der gerade im Radio lief. Es klang so entsetzlich falsch und disharmonisch, dass es schon fast wieder liebenswert war. Der Himmel stehe mir bei, wenn sie jemals einen Sender fände, der tatsächlich meine Art von Musik spielte.

Wie sich herausstellte, hatte ihr Chef recht gehabt, denn die Fahrt dauerte nicht sonderlich lange. Vielleicht vier Stunden, wenn überhaupt. Anfangs unterhielten wir uns noch angeregt, dann jedoch entschied ich mich, ein Nickerchen zu halten.

Wie sie sehen, hatte das Katzendasein durchaus auch seine positiven Seiten. Ein Schläfchen zu halten, damit die Zeit schneller vorbeiging, da man ja eh nicht aufgefordert werden konnte, das Steuer zu übernehmen … Ein eindeutiges Plus.

„Da wären wir“, verkündige Kaye gefühlt eine Sekunde später.

„Wo ist da?“ Noch ziemlich erschöpft, spähte ich aus dem Autofenster und war leicht beunruhigt, was mich erwarten würde.

Ein schäbiges Motel. Und dafür dieser ganze Aufwand?

„Hier in der Gegend gibt es leider kein Safe House“, erklärte sie mit einem Achselzucken. „Und zudem kaum Unterkünfte, in denen Katzen erlaubt sind. Wir werden dich also reinschmuggeln müssen. Ich checke ein und hole den Schlüssel, und du wartest hier. Behalte mich im Auge. Wenn ich unser Zimmer aufgesperrt habe, lasse ich die Tür offen. Sobald die Luft rein ist, rennst du los.“

Seufzend ließ ich mich in den Sitz zurücksinken und sah ihr nach, wie sie davonstapfte. Kein sicherer Unterschlupf. Na großartig. Was, wenn wir untertauchen mussten? Offensichtlich handelte es sich ja um eine supergefährliche Mission, und wir konnten uns notfalls nicht einmal hinter eine magische Schutzvorrichtung zurückziehen?

Ich beobachtete also und wartete. Kaye musste sich wohl mit der Dame an der Rezeption verquatscht haben, denn es dauerte ewig, bis sie wieder auftauchte. Gott sei Dank war niemand sonst zu sehen, selbst der Parkplatz war menschenleer, so dass ich mich fragte, ob überhaupt die Angestellten vor Ort wohnten.

Sobald meine Partnerin die Schlüsselkarte in eine der Türen am anderen Ende des Gebäudes gesteckt hatte, machte ich mich auf den Weg. Allerdings rannte ich nicht, so wie sie es angeordnet hatte, sondern trottete ganz gemächlich zu ihr hinüber, als gehöre mir der Laden.

Ganz Katze eben.

„Da bist du ja endlich. Mach die Tür hinter dir zu“, sagte Kaye und grinste mich an. Sie hatte es sich bereits auf einem der Betten bequem gemacht und zog nun etwas aus ihrem Rucksack.

Ich wandte mich besagtem Teil zu und versetzte ihm einen Stoß mit der Schulter.

Es rührte sich keinen Millimeter.

Ach, verflucht! Auf keinen Fall würde ich Kaye bei etwas so Profanem um Hilfe bitten. Mochte ich als Katze auch hilflos sein, doof war ich deshalb noch lange nicht. Also nahm ich Anlauf und warf mich mit aller Wucht dagegen, und siehe da … die Tür bewegte sich in den Angeln und fiel ins Schloss.

„Autsch“, beschwerte ich mich und miaute schwach.

„Danke.“ Kaye zog einen Zauberstab aus ihrer Tasche, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

„Oh, der ist aber schön“, rief ich aus. Zauberstäbe waren in der magischen Welt mittlerweile ziemlich selten geworden. Sie bündelten Energie und Magie und waren infolgedessen teuer in der Anschaffung und schwierig in der Herstellung.

„Solche benutzen wir intern in unserer Abteilung“, klärte sie mich auf. „Normalerweise hätte ich ihn in unserem Geheimversteck lassen müssen, dort, wo wir die letzten Tage verbrachten, aber ich habe ihn mir ausgeliehen, um dieses Zimmer mit einem Schutzschild belegen zu können.“

Vor sich hin murmelnd, richtete sie ihn auf die Tür, die ich gerade im Schweiße meines Angesichts zugeknallt hatte.

Anschließend kam das Fenster an die Reihe. Ich hüpfte zwischenzeitlich auf das freie Bett und beobachtete sie bei ihrem Tun, musste sie dennoch auf etwas Wichtiges hinweisen.

„Möglicherweise wäre es nicht von Nachteil, zusätzlich die Riegel vorzuschieben“, schlug ich grinsend vor.

„Oh, danke für den Hinweis. Das hätte ich fast vergessen.“ Schnaubend setzte sie sich in Bewegung und kam meinem Vorschlag nach. „Okay, sie haben uns Screenshots von dem Social-Media-Account geschickt, wo diese Wampuskatze zum ersten Mal erwähnt wurde.“

Ich hüpfte von meiner Schlafstätte zu ihrer hinüber und wartete, dass sie die Fotos auf ihrem Handy hochlud.

Sobald sie sich auf dem Display aufgebaut hatten, legte ich den Kopf schief und blinzelte verwirrt.

„Schon klar, dass ich jetzt als Katze die Dinge nicht mehr so klar sehe wie früher als Mensch, aber …“ Ich kratze mir den Nacken. „Was bitte soll das beweisen? Die Aufnahmen sind dermaßen verschwommen, es könnte sich ebenso gut um das vergrößerte Foto einer Hauskatze handeln.“

„Ich weiß“, murmelte sie frustriert. „Alle Bilder, die jemand von Roberts geheimnisvollen Kreaturen schießt, sehen so aus. Das ist Teil der Magie eines Gestaltwandlers. Wenn ich jetzt ein Foto von dir machen würde, käme es auch nicht klarer heraus.“

Ich nickte. „Also haben wir doch unseren Beweis, dass es sich um einen Wandler handelt und nicht um ein echtes Fabelwesen, habe ich recht?“ Diese seltsame Gegenüberstellung von real und mythisch entlockte mir ein Grinsen.

„Ja, der Meinung bin ich ebenfalls. Dieser Beitrag ist nicht sonderlich aussagekräftig, aber zumindest hat der Tourist den Standort mit Koordinaten versehen. Insofern hoffe ich, dass, wenn wir uns der angegebenen Kreuzung nähern, ähnliches vorfinden werden wie beim letzten Mal. Parkplatz, Kassenhäuschen usw.“

Mein Magen begann zu knurren, und es gab nichts, was ich dagegen hätte tun können. „Das ist aber der Plan für morgen, oder? Wäre es möglich, dass wir uns für heute Abend erst einmal etwas zu Essen bestellen?“

Kaye hob zustimmend die Daumen und griff erneut nach ihrem Telefon. „Wie wäre es mit einer großen Pizza, zur Hälfte belegt mit Sardellen?“

„Perfekt.“ Obwohl sich mein Bauch erneut lautstark zu Wort meldete, schenkte ich ihr mein freundlichstes Katzengrinsen.

Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatte, verschwand sie erst einmal unter der Dusche. Als zwanzig Minuten später ein Klopfen an unserer Tür ertönte, kam sie aus dem Badezimmer gehuscht, in nichts weiter als ein verschlissenes, fast schon durchsichtiges Handtuch gewickelt.

„Kleidung!“, schrie ich und bedeckte die Augen mit einer meiner Pfoten.

„Stell dich nicht so an. Ich habe immerhin mit ansehen müssen, wie du dein Geschlechtsteil geleckt hast“, fauchte sie. „Da solltest du doch mit meinem Anblick in einem Handtuch leben können.“

Ach, verflucht! Schaudernd zog ich meine Tatze zurück. Zumindest waren die wichtigsten Stellen bedeckt.

Kaye bezahlte den Pizzaboten, den ihre Aufmachung nicht im Geringsten zu stören schien, nahm das Essen an sich und stellte es auf die Kommode.

„Warte kurz, ich ziehe mir nur schnell etwas an“, rief sie und verschwand erneut im Bad. Durch die Tür rief sie zu mir heraus: „Ich hätte ja nichts dagegen, dass du dir einstweilen deinen Teil nimmst, hab aber keine Lust darauf, dass du dein Fell auf meiner Hälfte verteilst. Das wäre nicht der Belag, nach dem mir der Sinn steht.“

Ein Knurren entfuhr meiner Kehle, aber ich widersprach ihr nicht. Was das anbelangte, hatte sie definitiv recht. Selbst nachdem sie mich so ausgiebig gebürstet hatte, verlor ich im Laufe des Tages noch immer jede Menge Haare.

Nachdem Kaye sich, ordentlich gekleidet, wieder zu mir gesellt hatte, schnitt sie meinen Anteil der Pizza in kleine Häppchen, ohne dass ich sie darum bitten musste. Wie aufmerksam von ihr.

„Wie lautet der Plan für morgen?“, fragte ich, den Mund voller herrlich matschiger Sardellen.

Sie seufzte und biss ebenfalls herzhaft in ihre Hälfte „Ich weiß nicht, inwieweit ich mich selbst an den Tatort heranwagen kann. Vielleicht sollten wir einen knappen Kilometer außerhalb parken, und du machst dich zu Fuß auf den Weg. Versuch, so nah wie möglich ranzukommen, aber bleib im Verborgenen, während du die Lage erkundest.“

Dann bedachte sie mich mit einem scharfen Blick. „Ich vertraue dir, Moss. Bitte lass mich nicht im Stich. Du hast gehört, was für mich auf dem Spiel steht.“

„Hey“, protestierte ich, hob den Kopf und starrte sie an. „Das trifft auf mich doch ebenfalls zu. Wenn ich einen guten Job mache, lassen sie mich möglicherweise früher vom Haken. Wenn nicht, könnte ich genauso verschwinden wie all die anderen Agenten.“

Sie nickte und wandte sich wieder ihrer Pizza zu. „Das ist wahr. Es wäre nicht ideal, wenn du ebenfalls weg wärst. Immerhin haben wir noch immer nicht die leiseste Ahnung, was mit ihnen passiert ist.“

„Was für ein Plan“, murmelte ich, und schlagartig verschlug es mir den Appetit. „Also trabe ich einfach auf die Typen zu, die die besten Agenten Ihrer Agentur ausgeschaltet haben, stelle mich vor und bitte sie, mit ihren Betrügereien aufzuhören und sich freiwillig verhaften zu lassen.“

Kaye grinste breit. „Jap. Genau so.“
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„Ich schaffe das“, versuchte ich, mir Mut zuzusprechen, während ich hocherhobenen Hauptes von der Straße in den Wald einbog.

Wie geplant hatte Kaye einige hundert Meter entfernt geparkt, so dass ich diesen Weg jetzt allein beschreiten musste.

Nach wie vor fand ich es seltsam, wie schnell ich mich in diesem Katzenkörper bewegen konnte und so gut wie nie körperliche Erschöpfung verspürte.

Schläfrig? Das schon, permanent.

Tatsächlich erschöpft? Nie.

Das Adrenalin, das durch meine Adern strömte, stellte jeden noch so starken Kaffee in den Schatten. Ich war wach, konzentriert und bereit, diese Mission zu rocken.

Dann jedoch erreichte ich mein Ziel …

Ähm … Moment mal.

Dieser Parkplatz sah genauso aus wie der andere in Virginia, identisch in Größe und Form, und auch hier schlängelte sich von einem neu errichteten Kassenhäuschen ein Pfad in den Wald hinein.

Und der große Unterschied?

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Klar, ich spürte die Magie, die in der Luft lag und darauf hindeutete, dass vor noch nicht allzu langer Zeit ein paar raffinierte Zaubertricks angewandt wurden. Aber Besucher? Fehlanzeige!

Langsam und vorsichtig bewegte ich mich um das Areal herum, schnüffelte und lauschte intensiv. Immer noch nichts.

Ich roch an Bäumen, an Grashalmen, schlich sogar noch weiter vorwärts, tapste ein paar Meter über den Schotterplatz, schnuppernd, lauschend und fühlend.

Nichts!

Und was jetzt?

Da mir nichts Besseres einfiel, beschloss ich, dem Weg zu folgen, der hinter dem leeren Hüttchen abzweigte. Vielleicht war ich ja noch nicht zu spät dran, um unsere Wampuskatze aufzuspüren.

Während ich den Pfad entlangschlich, hielt ich die Nase dicht am Boden, um vielleicht doch noch eine Spur aufnehmen zu können.

Allerdings roch ich nichts, was mich beunruhigt hätte. Lediglich sämtliche Arten vor Tieren. Kaninchen, vielleicht. Möglicherweise auch einen Fuchs. Die größte Kreatur, die in der Nähe zu sein schien, war wohl ein Wolf oder sogar ein Kojote, wenn man bedachte, wo ich mich hier befand.

Klar, was denken Sie denn … Ich hatte mich aufgrund der Gefährlichkeit der Mission natürlich informiert, welche Lebewesen sich in diesem Wald so herumtrieben, mit denen ich, ein niedliches kleines Kätzchen, es würde aufnehmen können. Es war überlebenswichtig, sich auf diese neue Welt der Bedrohungen vorzubereiten, um auch wirklich kein Risiko einzugehen.

Je weiter ich mich vorwagte, desto stärker spürte ich die magische Aura. Auch wenn ich in meinem Fellanzug nicht unbedingt furchteinflößend wirken mochte, war ich doch raffiniert. Und obwohl ich mich schnell bewegte, verursachten meine Pfoten kaum ein Geräusch. Tarnmodus aktiviert.

Immer tiefer drang ich in das Dickicht vor, und plötzlich schien die Magie zu verblassen. Als ich schon kurz davor stand, aufzugeben und zu Kaye zurückzukehren, stieg mir ein seltsamer Geruch in die Nase.

Etwas derartiges hatte ich noch nie gerochen und wusste daher nicht, was ich davon halten sollte.

Es war weder ein Berglöwe noch ein Wolf, Bär oder Fuchs. Eventuell eine andere Wildkatze, ein Luchs? Nein, auch das konnte es nicht sein.

Trotz meiner ausgeprägten Spürnase stand ich vor einem Rätsel. Und diese Kreatur, welcher Art auch immer sie sein mochte, kam stetig näher.

Mit einem Satz sprang ich vom Weg in das nächstgelegene Gebüsch und ging in Deckung,

Gerade noch rechtzeitig, denn keine zehn Sekunden später tauchte das seltsam riechende Tier in meinem Blickfeld auf. Von meinem Versteck aus beobachtete ich, wie eine monströse Kreatur genau dort, wo ich gerade noch gestanden hatte, den Weg entlanggeschlichen kam.

Sie trotzte jeder Logik. Obwohl sich jegliche Magie sozusagen in Luft aufgelöst hatte, besaß dieses pumaähnliche Wesen sechs Beine.

Das konnte nur die gesuchte Wampuskatze sein.

Ich starrte das Vieh gleichermaßen verwundert wie entsetzt an.

Sechs Beine? Unglaublich! Als das merkwürdige Geschöpf an meinem Busch vorbeikam, hielt es kurz inne und musterte argwöhnisch die Umgebung.

Anscheinend jedoch nicht intensiv genug, denn es entdeckte mich nicht.

Mir jedoch fiel auf, dass seine Augen in einem unnatürlichen Gelbton leuchteten, allerdings nicht auf eine Art und Weise, wie sie von der Reflexion des Lichtes im Dunklen hervorgerufen wird. Immerhin war helllichter Nachmittag, und trotzdem funkelten diese Augen – nein, sie glühten buchstäblich.

Nach kurzem Zögern setzte es seinen Weg fort in Richtung Parkplatz, wie ich vermutete. Es beschleunigte seine Schritte, und sein flauschiger, fuchsähnlicher Schwanz wippte hin und her.

Nein, nicht es. Es war eindeutig eine sie. Irgendetwas an dem Geruch sagte mir, dass diese seltsame Katze jede Menge Östrogen in sich trug.

Gerade, als ich beschloss, mein Versteck zu verlassen, drang das Geräusch schneller Schritte an mein Ohr. Ich sog tief die Luft ein und duckte mich erneut.

Ein Mensch. Männlich. Das zumindest war einfach.

Und es war niemand anderes als unser Gauner, Curtis Roberts, der jetzt in meinem Blickfeld auftauchte und den Weg entlanghastete. „Warte“, rief er.

Heilige Scheiße.

Nachdem auch er wieder verschwunden war, schaute ich an mir herab. Jetzt erst fiel mir auf, wie zerzaust ich aussah. Jedes einzelne Fellhaar stand mir zu Berge, und ich hatte ganz automatisch einen Katzenbuckel gemacht.

Oh je. Mein Gehirn wusste zwar, dass diese große Kreatur nichts weiter als ein Wandler war, aber meine Instinkte hatten ein Eigenleben entwickelt.

Ich wartete noch kurz und nahm dann die Verfolgung der beiden auf, wobei ich mich noch mehr als zuvor bemühte, kein Geräusch zu verursachen.

Kaye und ich hatten den Auftrag erhalten, Curtis und seine Komplizin aufzuspüren, und zumindest war mir gelungen.

Ich durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Allerdings musste ich auch einen gewissen Sicherheitsabstand einhalten, also ließ ich mich zurückfallen.

Bald darauf erreichte ich eine Weggabelung. Ich hätte meinen Kopf wetten können, dass sie auf dem Herweg noch nicht da gewesen war. Leider war die Magie auf beiden Seiten gleichermaßen mächtig, was bedeutete, dass ich nicht wusste, wohin ich mich wenden sollte.

Ich entschied mich für Links, eine fünfzig-fünfzig-Chance, und eilte weiter, so schnell meine Pfoten mich trugen.

Kurz darauf machte der Weg eine scharfe Biegung. Auch an die konnte ich mich nicht erinnern. Vorhin war der Pfad doch relativ geradlinig verlaufen, abgesehen von einigen breiten, gewundenen Kurven?

Hmm. Vielleicht sollte ich umkehren und die andere Richtung einschlagen?

Plötzlich verunsichert, hielt ich inne, blickte mich um und seufzte. Okay. Ich war doch eine Katze. Und die besaßen erfahrungsgemäß einen ausgeprägten Orientierungssinn. Ich schloss die Augen, lauschte in mich hinein, konzentrierte mich auf die Natur und die Umgebung und fühlte …

Nichts, was ich nicht schon vorher gefühlt hatte. Das war gar nicht gut. Mir blieb also nichts weiter übrig, als dem Pfad zu folgen und mich auf mein Glück zu verlassen.

Nach einer geraumen Weile tauchte schließlich die Straße vor mir auf. Von Curtis und seiner Komplizin fehlte zwar jegliche Spur, aber zumindest wusste ich jetzt wieder, wo ich war. Auf der anderen Seite stand ein altes, verlassenes Haus, das mir bereits auf der Herfahrt aufgefallen war.

Jetzt, da ich meinen Standort besser einschätzen konnte, sprang ich auf den Seitenstreifen und spurtete los, so schnell meine vier kleinen Beine mich trugen.

Nach ein paar Minuten entdeckte ich hinter einem Baum an einer Abzweigung unseren Mietwagen.

„Kaye!”, rief ich und nahm all meine verbliebene Energie für einen letzten Sprint zusammen.

Das Beifahrerfenster war noch offen, also sprang ich hinein. „Lassen Sie mich … kurz … zu Atem kommen, dann erzähle ich Ihnen alles“, keuchte ich. Anscheinend hatte ich mich auf diesen finalen paar Metern endgültig verausgabt. Schien zumindest so.

Ich holte mehrmals tief Luft und wandte mich dann ihr zu.

Sie jedoch war nicht da. Was? Aber warum?

Erschrocken über diese neue, unerwartete Entdeckung, begab ich mich auf die Rückbank und schnüffelte herum. Dort konnte ich ihren Geruch kaum wahrnehmen, was bedeutete, sie befand sich nicht im Kofferraum. Das zumindest war schon mal positiv.

Der Schlüssel steckte nach wie vor im Zündschloss, und der Motor lief. Sogar ihr Handy war noch da, es lag in der Konsole neben der Landkarte.

Eigentlich war alles so, wie es sein sollte.

Alles, außer dass meine Partnerin fehlte.

Sie war wie vom Erdboden verschluckt.
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Okay, Moss, denk nach. Roberts war in der Nähe, und Kaye verschwunden. Was sollte ich jetzt tun?

Ich musste versuchen, den Kerl zu erreichen, der am Telefon ständig rumbrüllte. Kayes Chef, und technisch gesehen auch meiner.

Also ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen, zog die Karte mit der Schnauze von der Konsole und schaffte es irgendwie, mir ihr Handy zu schnappen. Es würde schwer sein, mit diesen großen, ungeschickten Pfoten durch ihre Kontakte zu scrollen, aber ich musste einen Weg finden, das zu bewerkstelligen.

Blöderweise verlangte dieses doofe Ding einen sechsstelligen PIN, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie der lautete. Zwar hatte ich Kaye in den letzten Wochen näher kennengelernt, jedoch nicht gut genug, um beispielsweise ihren Geburtstag oder andere wichtige Daten zu kennen, die sie als Code benutzt haben könnte.

Aber ich durfte jetzt nicht aufgeben! Ich musste alles ausprobieren. Also hockte ich mich ganz vorsichtig auf die Konsole und benutzte die Spitze einer Kralle, um mein Glück zu probieren.

Leider sperrte mich das Telefon nach mehreren Fehlversuchen komplett aus und ließ keinen weiteren Versuch mehr zu.

„Verdammt“, murmelte ich und hängte gleich noch eine Reihe weiterer blumiger Katzenflüche an, die ich während meines Aufenthalts in der Auffangstation in Georgia gelernt hatte.

Just in diesem Moment veränderte sich das Display des Telefons vor meinen Augen. Jetzt hatte ich die Option, sogar zwei, um genau zu sein:

Notfalldienst kontaktieren

Notrufkontakt anrufen

Zweitere klang passender. Sicherlich würde ihr Notfallkontakt mir helfen wollen, wenn ich die aktuelle Lage schilderte.

Schlagartig erwachte so etwas wie Hoffnung in mir, und ich drückte beherzt die Taste.

Nur Sekunden später klingelte es.

Donner und Doria, ich hatte es tatsächlich geschafft. Dieser Punkt ging an Moss!

„Hallo?“, antwortete jemand, der Stimme nach mit ziemlicher Sicherheit der stets wütende Typ, den zu erreichen ich gehofft hatte.

„Ja, hallo.“ Ich holte tief Luft. „Ich habe etwas über Roberts herausgefunden. Seine Komplizin ist die Gestaltwandlerin. Aber jetzt ist Kaye spurlos verschwunden. Da ich immer noch in dem Katzenkörper feststecke, weiß ich nicht, was ich tun soll.“

Der Kerl am anderen Ende der Leitung stöhnte und sagte dann: „Kaye? Sind Sie das?“

Verdammte Scheiße! Er konnte mich nicht hören oder verstand nur Bahnhof beziehungsweise Miau. Ich ging mit der Schnauze näher ran. „Können Sie mich hören?“, brüllte ich ins Telefon, erhielt aber keine Antwort.

Ach, verflucht! Das verdammte Halsband funktionierte ja aktuell nur bei ihr! Mir entfuhr ein frustriertes Zischen.

„Moss? Sind Sie das? Hier spricht Mr Mason. Ich bin Kayes Chef.“

„Ja!“ Unnötigerweise schrie ich. „Ich bin es, aber anscheinend können Sie mich nicht verstehen.“

„Alles, was ich hören kann, ist ein Miauen. Falls Sie es sind, Moss, dann drücken Sie bitte irgendeine Taste auf dem Handy, damit ein Geräusch ertönt, verstanden?“

Auch das noch! Das war einfacher gesagt als getan, denn auf dem Bildschirm befand sich kein Tastenfeld. „Moment, bleiben Sie dran“, rief ich.

Warum machte ich mir überhaupt die Mühe, mit diesem Kerl zu reden? Je länger ich damit wartete, die Suche nach Kaye aufzunehmen, desto größer war die Gefahr.

Immerhin hatte ich im Moment Mr Masons ungeteilte Aufmerksamkeit. Vielleicht konnte er mir ja doch helfen. Nachdem ich einige Momente lang am Telefon herumgefummelt hatte, schaffte ich es irgendwie, auf den winzigen Kreis zu drücken, der den Nummernblock anzeigte. Dann drückte ich wiederholt meine Pfote auf den Bildschirm.

„Okay, okay”, brüllte Mason. „Alles klar, Moss. Ich habe verstanden. Hören Sie zu, drücken Sie einmal eine der Tasten, wenn Kaye in Gefahr ist.“

Vorsichtig bewegte ich meine Tatze und erwischte tatsächlich eine Zahl.

Ein weiterer Piepton ertönte.

„Alter, beeil dich gefälligst“, jaulte ich. „Kaye ist verschwunden! Ich kam von meinem Aufklärungstrip zurück, und sie war nicht mehr da.“

Der Boss erhob seine Stimme, aber er brüllte nicht … Zumindest noch nicht. „Ganz ruhig. Hören Sie auf zu reden, ich verstehe eh nichts. Machen wir es folgendermaßen: Für ein Ja einen Miau-Ton, für Nein zwei. Ist Kaye bei Ihnen?“

Woher in aller Welt sollte ich wissen, aus wie vielen Silben ein Miau bestand? Ich selbst hörte, wenn ich den Mund aufmachte, zwar meine menschliche Stimme, aber … „Äh … Nein, nein.“

„Das waren drei, Moss. Versuchen Sie es noch einmal. Ist Kaye bei Ihnen?“

Nur zu gerne hätte ich ihm ganz was anderes an den Kopf geworfen, aber das ging ja leider nicht. „Nein, nein“, probierte ich es erneut.

„Okay, also sind Sie im Besitz ihres Telefon, sie selbst ist jedoch nicht da. Und Sie haben bereits gesagt, dass sie in Gefahr ist. Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?“

„Nein, nein.“ Diese Aktion war dermaßen langwierig und frustrierend. Warum gaben sie mir nicht einfach meine Sprache zurück?

Mr Mason murmelte etwas zu einer anderen Person, wandte sich aber gleich darauf wieder mir zu. „Sie sollten sich doch heute auf einer Aufklärungsmission befinden. Sind Sie gerade vor Ort?“

Er hatte doch bestimmt Mittel und Wege, festzustellen, wo sich seine Agenten gerade befanden. Warum stelle er überhaupt solch dämliche Fragen?

Ich unterdrücke den Impuls, ausfallend zu werden, und antwortete lediglich mit einem knappen Ja.

„Bitte, ich brauche Ihre Bestätigung, bevor ich meine Leute losschicke. Wir sind eh total unterbesetzt. Befindet Kaye sich in Schwierigkeiten?“

Ja, du dämlicher Lackaffe!

„Okay, die Agenten sind unterwegs. Sind zumindest Sie in Sicherheit?“

Sollte ich diesen Kerl jemals persönlich treffen, würde ich ihm direkt auf die Schuhe pissen. Er hatte es verdient.

„Keine Ahnung!“, brüllte ich ins Telefon. „Wenn sie sie direkt aus ihrem Auto entführt haben, könnten sie mich ebenfalls schnappen. Und dank Ihnen und Ihrer dämlichen Organisation bin ich nichts weiter als eine Katze und habe keine Möglichkeit, mich zu verteidigen. Vielleicht ist sie ja auf eigene Faust losgezogen, aber wie wahrscheinlich ist das denn bitte? Aufzubrechen und den Motor laufen zu lassen.“

Okay, vielleicht war das eine Spur zu heftig.

„Hey, beruhigen Sie sich. Vergessen Sie nicht, dass ich nichts weiter höre als eine Fellnase, dir kurz davor steht, auszurasten.“

Ich holte tief Luft und widerstand dem Drang, meine Schimpftirade mit noch kraftvolleren Ausdrücken fortzusetzen. Da er mich ja eh nicht verstehen konnte, wäre das nur der halbe Spaß.

Außerdem war ich dafür viel zu erwachsen. Fand ich zumindest.

Mason wechselte noch ein paar weitere Worte mit einer anderen Person und fuhr dann fort. „Können Sie irgendwo in Deckung gehen, aber trotzdem in der Nähe des Telefons bleiben?“

„Ja.“

„Gut. Dann machen Sie das. Verstärkung ist auf dem Weg. Sie sollte in spätestens einer Stunde bei Ihnen sein.“

Eine Stunde? Machte der Kerl Witze? Hatten sie nicht die Möglichkeit, sich hierher zu teleportieren oder eine Art magisches Tor zu öffnen? Oder zumindest einen Agenten zu schicken, der in der Nähe lebte? In sechzig Minuten konnte so einiges passieren. Das war ja wie in einem schlechten Film, verdammt noch mal!

Da mir notgedrungen nichts anderes übrig blieb, stieß ich ein letztes ärgerliches Knurren aus, sprang aus dem Auto und rannte zurück ins Dickicht.

Ich würde es schaffen. Einfach eine Stunde zusammengekauert hier unter diesem schönen Busch liegen bleiben und warten. Selbst wenn die Gauner ein weiteres Mal wiederkämen, würde ich mein Versteck – ein Gewirr aus Blättern und Ästen – nicht verlassen. Alles, was ich tun musste, war warten.

Jemand würde kommen, um mich zu retten.

Diese riesige Katze würde mich nicht kriegen.

Außerdem war sie nicht real. Sie war lediglich ein Gestaltwandler, genau wie ich. Es gab keine Wampuskatze, durfte es einfach nicht.

Ansonsten bewegten sich die Chancen, dass Kaye oder ich lebend aus dieser Sache rauskamen, gegen Null.
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„Alles wird wieder gut. Das muss es einfach.“ Diese Worte hatte ich mir, einem Mantra gleich, seit gut zehn Minuten immer und immer wieder vorgesagt, während ich auf die angekündigte Verstärkung wartete.

Bis dahin allerdings musste ich allein im Wald ausharren. Gelegentlich vernahm ich in der Ferne das Knacken von Zweigen oder das Rascheln von Blättern, was meinen Puls auf eine Million Schläge beschleunigte. Vorsichtig spähte ich aus meinem Versteck nach dem möglichen Verursacher.

Einmal war es ein Eichhörnchen, ein anderes Mal ein Vogel.

Weit und breit nichts zu sehen von einem bösen Zauberer oder einer Wampuskatze.

Fürs Erste war ich in Sicherheit, schaffte es aber trotzdem nicht, der Panik Herr zu werden, die mich zu übermannen drohte.

Nach ein paar weiteren Minuten in dem Gebüsch begann mein Fell zu kribbeln. Wahrscheinlich hatte ich mir mindestens ein Dutzend Flöhe eingefangen. Sollte ich wohlbehalten aus dieser Sache herauskommen, würden sie mir wahrscheinlich ein Flohhalsband umlegen oder mich mit einem entsprechenden Shampoo abschrubben. Schon der Gedanke daran ließ mich erschaudern.

Knack!

Dieses Geräusch holte mich wieder zurück in die Wirklichkeit. Obwohl ich felsenfest davon überzeugt war, dass es nichts weiter sein konnte, kroch ich ein Stück unter dem Busch hervor und blickte mich misstrauisch um.

Da ich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, beschloss ich, mein Versteck zu verlassen, um nicht noch irgendwann hier drinnen durchzudrehen.

Sobald sich mein rasender Herzschlag etwas beruhigt hatte, schlüpfte ich nach draußen, peinlichst darauf bedacht, nicht den geringsten Lärm zu verursachen.

Um mich herum erklangen die normalen Töne des Waldes – das Rauschen des Windes in den Blättern der Bäume, das Zirpen einer Grille.

Ganz alltägliche Dinge, nichts, was einem Angst machen sollte.

Nur wenige Meter hinter meinem Versteck führte ein Pfad in den Wald hinein. Für einen menschlichen Wanderweg war er zu schmal. Wahrscheinlich hatten Rehe oder sonstige kleine Tiere ihn geschaffen, die ja erfahrungsgemäß immer dieselben bewährten Routen benutzten.

Moment mal, woher wusste ich das überhaupt? Ich schwöre, seit Kurzem schienen in meinem Kopf zwei Gehirne zu hausen, eine Tatsache, dir mir gar nicht gefiel.

Wie so viele Dinge in letzter Zeit.

Kaye war eine mächtige Hexe. Wenn die Gauner es geschafft hatten, sie ohne großartigen Widerstand aus dem Auto zu holen, was erst könnten sie dann mit mir anstellen? Wahrscheinlich so ziemlich alles, was sie wollten, vor allem, wenn diese Wandlerin nach wie vor in dem Körper der Monsterkatze steckte.

Dann hätte mein letztes Stündlein geschlagen.

Waren die sechzig Minuten bis zum Eintreffen der Verstärkung immer noch nicht um?

Ich musste hier weg!

Langsam schritt ich auf den Pfad zu und folgte ihm etwa drei Meter in Richtung einer Lichtung. Dann blieb ich abrupt stehen.

Träumte ich? Das konnte doch nicht sein?

Dort, am Ende des Weges, stand eine Box.

Es war eine gewöhnliche braune Pappschachtel mit vier gewöhnlichen braunen Seitenteilen und vier gewöhnlichen, nach außen geklappten braunen Deckeln.

Und sie schien mich aufzufordern, näher zu kommen.

Ein freundlicher Fremder musste sie hier abgestellt haben, nur für mich, zu meinem persönlichen Vergnügen und Komfort. Und, Mann, genau das brauchte ich im Moment.

Dieses perfekte Quadrat mit seinen vier gleichschenkligen Seiten bettelte geradezu darum, dass sich mein weicher, flauschiger Hintern hineinbewegte.

Dort drinnen bräuchte ich keine Angst mehr zu haben, was mit Kaye geschehen sein mochte oder was mir noch passieren könnte. Es wäre kühl und ruhig. Wie mein ganz eigenes kleines Geheimversteck oder das Portal in eine andere Welt.

In dieser Box wäre ich der König des Waldes.

Der König der Schachtel.

Was für ein schöner Titel. Ja, das wäre ich.

Aber nein. Wie konnte ich das überhaupt in Erwägung ziehen? Ich meine, es war doch mehr als offensichtlich, dass es sich um eine Falle handelte.

Jemand wusste also, dass ich mich hier verstecken würde, dass ich eine Katze war, und dass keine Fellnase solch einer Box widerstehen konnte.

All das war mir völlig klar, und doch trabte ich weiter, wie von einem Magneten angezogen.

Nicht einmal eine Minute später ließ ich mich bereits in der Mitte dieser herrlichen Kiste nieder und seufzte vor Vergnügen auf, als ich das Material des Kartons unter meinen Pfotenballen spürte.

Oh, welch ein Genuss.

Irgendwie fühlte es sich an, als wäre ich gestorben und im Himmel von Harfenklängen und einem königlichen Thron aus … na ja, brauner Pappe, aber egal … empfangen worden. Einfach nur göttlich.

Mit einem weiteren zufriedenen Seufzer rollte ich mich zusammen und blendete alles andere aus. Was zählte schon der Rest der Welt im Vergleich zu dieser wunderbaren Box?

Nichts, alles andere war bedeutungslos, sowohl Kaye als auch die Wampuskatze oder der böse Zauberer.

Ich war der Herrscher dieser Schachtel und ergötzte mich an meinem Königreich. Zufrieden streckte ich mich und füllte jeden Zentimeter des Raumes aus.

Plötzlich jedoch holte die Realität mich wieder ein, und ich schreckte auf.

Verdammt, ich musste zurück in mein Versteck und auf die Ankunft der Agenten warten. Dann würden wir gemeinsam einen Plan austüfteln, wie wir Kaye retten konnten.

Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was ihr passiert sein könnte, und ebenso wenig, was es zu bedeuten hatte, dass ich mir solche Sorgen um sie machte. Wenn sie das hier nicht überlebte, würde mir das schier das Herz brechen.

Oha. Irgendwie hatte ich die alte Hexe lieb gewonnen, so sehr sie mir anfangs auch auf die Nerven ging. Wie könnte ich auch nicht, wo sie doch alles Menschenmögliche getan hatte, dass ich mich in meinem winzigen, pelzigen Körper wohlfühlte? Ohne sie säße ich nach wie vor in diesem schrecklichen Gefängnis fest.

Ich musste mich auf unsere Mission konzentrieren.

Danach konnte ich mich in Ruhe in eine Box zurückziehen. Kaye würde mit Sicherheit eine für mich besorgen, eine noch viel Bequemere als diese hier, als Dankeschön dafür, dass ich sie gerettet hatte. Ja, genau so würde ich vorgehen.

Nur noch einen kurzen Moment ausruhen …

Tja, da hatte ich wohl etwas zu lange gewartet. Plötzlich schloss sich die Klappe, sperrte das Sonnenlicht aus und verwandelte mein Königreich in ein Gefängnis.

O nein, Moss. Was hast du da nur wieder angestellt?

Es war doch so offensichtlich, dass es sich um eine Falle handelte, und du bist, ohne zu zögern, hineingetappt. Ich schämte mich so sehr.
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„Alles gut, kleines Kätzchen. Ich werde dir nicht weh tun“, vernahm ich die gurrende Stimme einer Frau außerhalb der Box. Angesichts der Tatsache, dass sie es war, die mich in diese Falle gelockt hatte, glaubte ich ihr natürlich kein Wort.

„Hey!“, brüllte und fauchte ich. „Was soll dieser Mist?“

Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den Deckel der Schachtel, aber sie hatte die Klappen fest geschlossen. So sehr ich mich auch abmühte, sie bewegten sich keinen Millimeter. Zumindest jedoch verbogen sie sich so weit, dass ich durch einen klitzekleinen Spalt hinauslugen konnte.

Und dann sah ich sie, wenn auch aus einem äußerst seltsamen Winkel. Ich schaute im Grunde direkt auf ihre untere Kinnpartie, aber allein von dem, was ich erkennen konnte, schien meine Entführerin außergewöhnlich hübsch zu sein.

„Hören Sie, Lady, das können Sie nicht mit mir machen“, rief ich, die Schnauze gegen den Spalt gedrückt. „Wie können Sie es wagen, mich dermaßen auszutricksen?“

Als ich mein Auge wieder gegen den Schlitz presste, senkte sie den Kopf … und ein Schauer jagte mir von den Ohren bis hinunter in die Schwanzspitze. Ich war nicht nur von einem Mädchen übertölpelt worden, sondern von einer echten Schönheitskönigin.

„Mach dir keine Sorgen, kleines Katerchen. Ich passe gut auf dich auf. Wir haben deine Mama bei uns im Auto. Ich bringe dich jetzt zu ihr.“

Oh! Ausgezeichnet! Sie hatte anscheinend keine Ahnung, wer oder was ich wirklich war, hielt mich für eine ganz gewöhnliche alte Hauskatze.

Dieser Umstand könnte mir zugutekommen.

Ich räusperte mich und tat mein Möglichstes, um ganz und gar mitleiderregend zu klingen. „Miau“, krächzte ich. „Ähm … schnurr, jaul, maunz. Ja, ich bin genau das, wofür Sie mich halten – ein ganz normaler Hinternlecker, wie all die anderen Fellnasen auch. An mir ist nichts Magisches.“

„Pst“, antwortete sie sanft. „Es tut mir wirklich leid, dass ich keinen richtigen Transportkorb für dich auftreiben konnte. Du musst erst einmal mit dieser Kiste vorlieb nehmen. Aber gleich ist es ausgestanden, kleiner Kerl, das verspreche ich dir.“

Während sie weiterlief, schaute sie immer wieder auf mich herab. „Ich würde ja zu gerne ein wenig dein weiches Köpfchen kraulen, habe aber Angst, dass du mich beißt.“

Genau das war ich versucht zu tun. Immerhin hatte sie mich in diese Schachtel gelockt. Andererseits sprach sie so freundlich zu mir – und brachte mich obendrein zu Kaye. Wenn ich mich gut benahm und sie weiterhin in dem Glauben ließ, ich sei eine ganz ordinäre Katze, könnte ich diese Mission vielleicht noch retten.

Welchen Zauber auch immer die Behörde benutzt haben mochte, um meine Wandlungsfähigkeit zu unterbinden … er schien äußerst machtvoll zu sein, wenn nicht einmal ein anderer Wandler mein wahres Ich erkennen konnte.

Als ich erneut ein paar jämmerliche Klagelaute ausstieß, hielt die Frau abrupt inne und blickte mit gerunzelten Brauen auf mich herab. „Geht es dir gut? Du wirst mir doch hoffentlich nicht in die Kiste kotzen, oder?“

Ich grunzte nur, anscheinend hatte ich es mit meiner Vorstellung ein wenig übertrieben.

„Tut mir leid“, erwiderte ich und verdrehte die Augen. Und ich sollte wirklich dringend damit aufhören, das Wort Miau auszusprechen. Dadurch klang der tatsächliche Katzenlaut ziemlich seltsam.

Magie war schon etwas Merkwürdiges.

Ich hatte keine Ahnung, wohin diese Dame mich bringen würde, aber offensichtlich hatten wir den Wald oder den Wildpfad bisher nicht verlassen.

Einige Minuten später hielten wir an einem großen Transporter an. So viel zumindest konnte ich durch mein kleines Guckloch erkennen.

Die Frau öffnete Tür zum Laderaum und setzte mich vorsichtig ab. „Hier ist Ihr Tierchen.“

„Danke“, hörte ich Kaye murmeln.

Oh, heilige Katzenscheiße, sie war es tatsächlich. Sie klang wütend, aber zumindest nicht verletzt.

Ich warf mich gegen eine der Wände und bemühte mich, den Karton zum Kippen zu bringen. Tatsächlich war ich erfolgreich. Er fiel auf die Seite, und ich begann, an der vorderen Klappe zu kratzen.

„Hey!“, schrie ich zu ihr hinüber, während ich weiterhin versuchte, mich zu befreien. „Sind Sie okay?“

Sie nickte, wirkte jedoch ziemlich erschöpft. Man hatte ihr die Handgelenke mit einem dicken Seil zusammengebunden, jedoch zumindest die Beine frei gelassen.

„Sagen und tun Sie nichts, was meine Tarnung auffliegen lassen könnte“, fügte ich schnell hinzu, bevor sie antworten konnte. „Die Frau hält mich für eine ganz ordinäre Hauskatze, und das ist definitiv zu unserem Vorteil.“

„Ist schon gut, Mossy“, gurrte Kaye mit dieser niedlicher Babystimme, bei der sich mir sofort wieder die Nackenhaare aufstellten.

Würg.

„Wir kommen hier schon irgendwie wieder raus. Mach dir keine Sorgen, kleiner Schmusekater.“ Dabei zwinkerte sie mir verschwörerisch zu. Ich verstand und stellte meine Ausbruchsversuche ein, aus Angst, sie könnten uns sonst womöglich wieder trennen.

„Mami geht es gut“, fuhr Kaye fort. „Ihr ist nichts passiert, sie ist einfach nur noch ziemlich groggy. Kein Grund, sich aufzuregen, Mossy.“

Aha, anscheinend war es ihnen gelungen, sie mit einer Art Schlafzauber zu überwältigen. Das erklärte so einiges. „Sind die Fesseln auch magisch?“

Sie nickte und brabbelte weiterhin Unsinn vor sich hin. Um Himmels willen, sogar gewöhnlichen, nicht-magischen Katzen würde sich dabei der Magen umdrehen.

„Fragen Sie, ob Sie mich herauslassen dürfen“, schlug ich vor. „Versichern Sie ihr, dass ich ein sehr gut erzogenes Kätzchen bin und keinen Ärger machen werde.“

Sie zwinkerte und drehte sich auf dem Wagenboden herum, um nach vorne sehen zu können. Zwar konnte ich nicht erkennen, was vor sich ging, vertraute ihr aber in jeder Hinsicht. „Entschuldigung, dürfte ich Mossy rausholen? Er ist ein sehr fügsamer, gut erzogener Kater.“

„Von mir aus.“ Von vorne drang eine mürrische männliche Stimme zu uns auf die Ladefläche. War das Roberts?

„Okay“, flüsterte Kaye und tastete mit ihren gefesselten Händen unbeholfen nach den Klappen. „Du musst aber mithelfen.“

Ich drückte noch einmal hart dagegen, und schließlich gab die Schachtel nach.

Blödes Teil. So schnell wie möglich sprang ich heraus. Sie war mit einem bösen Zauber behaftet, dem ich unbedingt entkommen wollte.

Jetzt, da ich frei war, inspizierte ich erst einmal die neue Umgebung. Unser Mann, Roberts, saß auf dem Fahrersitz und steuerte den Transporter durch unwegsames Gelände.

Neben ihm befand sich die Frau, die mich eingefangen hatte. Sie war genauso schön, wie ich sie mir vorgestellt hatte, wenn nicht noch schöner, mit alabasterfarbener Haut und blonden, fast weißen Haaren.

Eine Göttin.

Ein Engel.

Und wahrscheinlich auch unsere Wampuskatze.

In ihrer jetzigen Gestalt allerdings gefiel sie mir wesentlich besser. Mit einem verträumten Seufzer riss ich mich von ihrem Anblick los und konzentrierte mich wieder auf Kaye.

„Ich nehme an, wir versuchen, sie zu infiltrieren?“, fragte ich.

Sie nickte unauffällig.

„Soll ich mir mal Ihre Fesseln anschauen? Eventuell kann ich sie durchtrennen.“ Demonstrativ hob ich eine Pfote hoch. „Immerhin habe ich Krallen und scharfe Zähne.“

Kaye verdrehte die Augen, warf mir einen Blick zu, als wäre ich völlig verblödet, und schüttelte den Kopf.

„Damit kann man keine magischen Seile durchtrennen?“, fragte ich und kam mir ziemlich dumm vor. Eigentlich hätte mir das klar sein müssen. Aber wir befanden uns in einem Van auf einer geschotterten Straße und wurden hin und her geschleudert wie Fische in einem Fass. Bei den Leuten, die uns entführt hatten, handelte es sich um gefährliche Kriminelle, und unsere Verzweiflung wuchs mit jedem gefahrenen Kilometer. Leider fiel mir gerade auch nichts Geniales ein, was uns hätte helfen können.

Moment mal … Seit wann fuhren wir denn wieder über Kies? Könnte das bedeuten, dass …?

Jap.

Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass wir wieder dort gelandet waren, wo alles begonnen hatte – auf diesem provisorischen Parkplatz mit dem behelfsmäßigen Kassenhäuschen. Und nach wie vor keine Menschenseele in Sicht.

Der Van hielt an, und mein Herz rutschte mir in die nicht vorhandene Hosentasche.

Wie ging es jetzt weiter?
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„Was geht hier vor sich?“, zischte ich Kaye leise zu. „Wir sind wieder an diesem Ticketschalter.“

Kaye zog sich mühsam in eine aufrechte Position, die ihr einen besseren Blick durch die Frontscheibe ermöglichte, gerade noch rechtzeitig, sodass wir gemeinsam beobachten konnten, wie Roberts einen Zauberstab aus seiner Tasche zog.

Allerdings war es nicht derselbe, den sie aus unserem Geheimversteck mitgenommen hatte. Hey, wäre es möglich, dass sie ihren eingesteckt hatte, als wir das Motel verließen, und noch irgendwo bei sich trug? Das wäre natürlich ungeheuer hilfreich.

Roberts hielt seinen Stab hoch und zog dann ein Stück dunklen Stoff aus einer Tasche neben sich.

„Zieh ihr das über“, sagte er mit seiner tiefen, öligen Stimme, die nur zu gut zu einem Verbrecher passte. Er warf seiner engelsgleichen Partnerin das Tuch zu, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

Diese kletterte umgehend zu uns nach hinten und schenkte mir ein strahlendes Lächeln: „Keine Sorge, Katerchen, ich werde ihr nicht weh tun.“

Ich wich zurück, bemüht, mich wie eine echte Katze zu verhalten, also ziemlich verängstigt. Allerdings wusste ich nicht, wie man bewusst sein Fell sträubte. Wann immer ich es versuchte, fühlte ich mich, als müsste ich kacken. Insofern begnügte ich mich damit, sie aus großen Augen anzustarren, während sie Kaye einen Kissenbezug über den Kopf zog.

„Tut mir leid“, flüsterte die Frau, „aber er besteht darauf.“

Nachdem mein dunkler Engel seinen Job verrichtet hatte, begab sie sich schwer seufzend wieder zurück nach vorne.

Kaye seufzte ebenfalls und ließ sich gegen die Wand des Wagens sinken. „Eine fantastische Wendung der Ereignisse.“

Wir drehten einen großen Kreis, und dann wedelte Roberts mit seinem Zauberstab.

Die Welt um uns herum verschmolz, de- und rematerialisierte sich, und wir standen auf exakt dem gleichen Kiesweg wie zuvor, blickten jedoch in die entgegengesetzte Richtung.

„Was ist da gerade passiert?”, fragte ich irritiert und versteifte mich.

Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte lediglich den Kopf. „Portal“, murmelte sie gegen das Tuch.

„Portal?“, kreischte ich verblüfft. Das war sogar mir neu.

„Ganz ruhig, Moss, alles ist okay. Hört auf zu weinen, Kumpel.“ Dabei nickte sie mir zu.

„Wir könnten uns also sonst wo auf der Welt befinden“, murmelte ich. „Was auch erklären würde, warum alle diese Orte einander gleichen.“

Nach wie vor nickend, streckte sie ihre gefesselten Hände nach mir aus und kraulte mir das Kinn.

Da sie nicht wirklich auf meine Fragen antworten konnte, kroch ich nach vorne und lugte aus dem Fenster. Wir befanden uns nach wie vor im Wald, allerdings hatte ich keine Ahnung, in welchem.

Unser Mann verfügte also über diese sogenannte Portalfähigkeit. Das erklärte so Einiges.

Diese spezielle Kraft, den Horizont an einer Stelle zu öffnen und ganz woanders herauszukommen, besaßen nur sehr wenige Zauberer. Nicht einmal die magische Behörde konnte so etwas, glaubte ich zumindest, und auch ich hatte das bisher als einen Mythos abgetan. Kein Wunder, dass es Kayes Boss und seinen Jungs nicht gelang, des Kerls habhaft zu werden.

„Hast du daran gedacht, den Kocher auf kleiner Flamme einzuschalten?“, fragte Roberts plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken.

Die Frau nickte. „Natürlich. Tue ich das nicht immer?“ Der Blick, dem sie ihm dabei zuwarf, ließ mich zu der Überzeugung gelangen, dass sie ihn nicht sonderlich mochte. Wenn dem jedoch so war, warum arbeitete sie dann mit ihm zusammen?

„Einmal schon“, entgegnete er mit gefährlich leiser Stimme. „Und du weißt, wie hungrig ich bin, wenn ich nach Hause komme.“

„Ja, schon klar“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Genial. Vielleicht könnten wir das ausnutzen, um sie gegeneinander auszuspielen und ihre Aufmerksamkeit von uns abzulenken.

„Sie scheinen sich zu hassen“, sagte ich beiläufig zu Kaye, in der Hoffnung, dass meine Miauen nicht zu aufgeregt klang. „Das müssen wir ausnutzen.“

Meine Partnerin neigte leicht bestätigend den Kopf. Im Gegensatz zu unseren Entführern waren wir uns einig.

Unser Van bog von der kurvenreichen Bergstraße auf eine noch kurvigere Straße ab.

„Meinem Magen gefällt diese Fahrerei überhaupt nicht“, murmelte ich. Auf dem Vordersitz hätte ich es vielleicht noch irgendwie verkraftet, aber hier hinten fühlte ich mich richtig mies. Und je länger wir fuhren, desto schlimmer wurde es.

Nach einer weiteren halben Stunde, Gott sei Dank überwiegend geradeaus, bog Roberts in eine gekieste Auffahrt ein. Wir passierten mehrere kleine Abzweigungen, private Zuwege, wie ich vermutete.

„So allmählich sterbe ich vor Neugierde, was unser Ziel sein könnte und wie lange es noch dauert“, sagte ich.

Kaye streckte ihre Hände nach vorne, und ich drückte mich dagegen, damit sie mein Fell spüren konnte. So wusste sie zumindest, dass ich bei ihr war und alles tun würde, dass wir heil aus dieser Sache herauskamen.

„Ich würde Ihnen ja gerne mehr darüber berichten, was ich sehe, aber bisher nichts weiter als bergige Straßen. Keinerlei Schilder oder sonstige Orientierungspunkte.“

„Ist schon okay, Moss. Bald werde ich dich wieder im Arm halten können, kleiner Kumpel.“

Keine Ahnung, ob sie damit versuchte, mir zu sagen, sie hätte einen Plan – oder ob sie lediglich versuchte, von meinem Maunzen abzulenken. So oder so war ich ihr dankbar für den Versuch.

Wenige Augenblicke später ging die geschotterte Auffahrt in eine breitere Einfahrt zu einem netten, weiß getünchten Mittelklassehaus über, dessen Dachrinne jedoch dringend eine Renovierung nötig hatte.

Die fiel mir eigentlich nur deshalb auf, weil direkt daneben ein Spalier nach oben führte. Diesen Fluchtweg musste ich mir einprägen, man wusste ja nie. Selbst Kaye sollte ihn benutzen können, vorausgesetzt, er brach nicht unter ihrem Gewicht zusammen.

In diesem Moment drehte Roberts sich auf seinem Sitz zu ihr herum. „Wir sind da“, verkündete er mit seiner typischen schroffen Stimme. „Ich werde Sie jetzt rauslassen. Sollten Sie allerdings versuchen, mich anzugreifen oder zu fliehen, werde ich Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, umlegen. Dass Sie überhaupt noch am Leben sind, haben Sie eh nur Amy zu verdanken, diesem Softie von Partner.“

Diese schnaubte hörbar auf, sagte aber nichts dazu. Der Engel hatte also einen Namen, und der lautete Amy. Gut zu wissen.

„Benehmen Sie sich, Agentin“, fuhr er fort. „Es liegt einzig und allein an Ihnen, welche Behandlung Sie erhalten.“

„Das werde ich“, murmelte Kaye unter dem Kissenbezug hervor. „Aber ist dieser Überzug wirklich notwendig? Allein schon die Fesseln hindern mich daran, meine Magie einzusetzen, und eine körperliche Bedrohung stelle ich für Sie ja ohnehin nicht dar.“

Roberts starrte uns feindselig an. „Wenn ich etwas entschieden habe, bleibt es auch dabei. Also sparen Sie sich Ihre vorlauten Kommentare.“

„Nicht widersprechen“, fügte ich schnell hinzu. „Er ist eh schon wütend genug.“

Amy kletterte aus dem Wagen und öffnete ein paar Sekunden später die Heckklappe, um erst einmal mich herauszulassen. Ich hüpfte nach unten und begab mich direkt auf einen Rundgang durch den Hof, um meine Umgebung zu erkunden.

Was eigentlich absolut sinnlos war.

Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wo wir uns befanden oder in welche Richtung ich laufen sollte, falls ich mich für eine waghalsige Flucht entschied.

Den Kissenbezug nach wie vor über dem Kopf, wurde Kaye von Amy durch die Vordertür ins Innere des Hauses geführt. Ich trottete hinterher, ganz das brave Kätzchen.

Roberts war bereits vor uns hineingegangen und inzwischen außer Sichtweite, was mir mehr als gelegen kam.

Obwohl das Gebäude von außen keinen allzu großen Eindruck gemacht hatte, war es innen, der Magie sei Dank, um etliches geräumiger.

Durch die Eingangstür gelangten wir in einen riesigen Raum, Wohn- und Esszimmer sowie Küche in einem. Obwohl solche Grundrisse total in Mode waren, hatte ich persönlich sie schon immer gehasst. Keine Privatsphäre. Kein Ort, um Geheimnisse zu verbergen.

„Riecht gut hier“, vernahmen wir Roberts Stimme aus einem anderen Zimmer.

Sogar ich musste zugeben, dass ein äußerst leckerer Duft zu uns herüberdrang. Prompt meldete sich mein Magen zu Wort. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Tex-Mex-Chili tippen. Damals, als ich noch ein Mensch war, zählte das zu meinen Lieblingsgerichten. Wie viel Zeit war seitdem eigentlich vergangen?

Amy führte Kaye durch eine Tür auf der rechten Seite. Ich huschte hinterher und blieb ihr dicht auf den Fersen, nicht dass sie mich versehentlich draußen ausschloss.

Zu dritt machten wir uns auf den Weg ins Untergeschoss. Nach ein paar Schritten blieb Amy stehen und blockierte mit ihrem Körper den Weg nach oben. „Ich nehme Ihnen jetzt den Kissenbezug ab“, sagte sie leise.

Kaye atmete erst einmal tief durch. „Vielen Dank. Ich hasse abgestandene Luft.“

„Ich ebenso.“ Besorgt blickte sie sich um, als sie ein Poltern auf der anderen Seite der Tür vernahm.

„Kommen Sie“, sagte sie, zog ihrer Gefangenen die Kapuze vom Kopf und drängte uns vorwärts, den Rest der Treppe hinunter.

Wir betraten einen langen, dunklen Korridor und passierten fünf oder sechs Türen, bevor Amy anhielt, eine weitere öffnete und uns hineinschob. „Hier sind Sie sicher“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Sie haben Ihr eigenes Badezimmer und sogar einen Fernseher sowie einige DVDs. Aber bitte versuchen Sie nicht zu fliehen oder Ihre Fesseln zu durchtrennen.“

Kaye und ich begutachteten unsere neue Unterkunft, die zugegebenermaßen viel schöner war als das Motel, in dem wir die letzte Nacht verbracht hatten. Es gab ein gemütliches Doppelbett, einen Sessel und die bereits erwähnte Flimmerkiste.

Gerade als unsere Aufseherin den Mund öffnete, um noch etwas zu sagen, brüllte Roberts von oben zu ihr herab.

„Bitte verhaltet euch ruhig und macht ihn nicht wütend“, flüsterte sie noch, bevor sie aus der Tür eilte und eine Reihe von Schlössern einrasten ließ.

Kaye streckte sich auf dem Bett aus und dehnte die Arme. „Jetzt kann ich mir auch denken, wo die anderen Agenten stecken“, sagte sie.

„Ja, hinter den übrigen verschlossenen Türen“, murmelte ich. Sie saßen seit wer weiß wie langer Zeit hier fest, und noch keiner hatte es geschafft zu entkommen. Das verhieß auch für uns nichts Gutes.

Sie nickte nachdenklich. „Moss, ihnen mag es nicht gelungen sein, aber das sollte uns nicht abschrecken.“ Direkt unheimlich, dass sie schon nach den wenigen Wochen, in der wir uns kannten, meine Gedanken lesen konnte. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass es nicht irgendwo versteckte Kameras oder Mikros gab, die unsere Pläne aufzeichneten. Das Letzte, was wir brauchten, war, dass sie uns trennten. Zusammenhalten und erobern war schließlich nicht umsonst eine erfolgreiche Schlachtstrategie.

„Was macht Sie so sicher, dass wir eine Chance haben, wenn weitaus versiertere Agenten noch immer hier unten festsitzen?“, fragte ich, sprang auf den Sessel und drehte ihr den Kopf zu.

„Hauptsächlich deshalb, weil ich etwas habe, dass sie nicht haben.“ Sie grinste breit und flüsterte dann: „Dich“
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Innerhalb einer Stunde hatten Kaye und ich einen Plan geschmiedet.

Leider mussten wir noch gut sechs Stunden warten, bevor wir ihn in die Tat umsetzen konnten.

Spät am Abend klopfte Amy an und steckte ihren Kopf durch die Tür. „Ich habe Abendessen mitgebracht. Haben Sie Hunger?“

„Riesenhunger sogar“, rief Kaye aus und lächelte übertrieben breit. Sie war fatalerweise nicht unbedingt das, was man eine begnadete Schauspielerin nennen konnte, aber bei unserem Plan kam es wirklich auf sie an. Ihre glaubwürdige Performance war das Zünglein an der Waage zwischen einer schnellen Flucht und ewiger Gefangenschaft.

Amy stellte das Tablett mit den Mahlzeiten auf einem schmalen Tisch neben dem Eingang ab und wandte sich wieder zu Gehen. Aber wir mussten sie so weit bringen, dass sie sich bei uns sicher fühlte und den Raum komplett betrat.

„Danke“, rief Kaye ihr hinterher und fügte dann noch hinzu: „Oh, wo Sie schon einmal hier sind …“

Amy hielt inne und drehte sich erneut zu uns um.

Kaye saß auf der anderen Seite des Bettes, mit einem Kissenbezug auf ihrem Schoß. „Mir ist schon klar, dass ich die Fesseln anbehalten muss, aber könnten Sie sie zumindest ein wenig polstern? Meine Handgelenke sind mittlerweile so aufgescheuert, dass das blanke Fleisch herausschaut.“ Sie streckte ihr die Hände entgegen und verzog schmerzverzerrt das Gesicht.

„Oh, Sie armes Ding“, sagte Amy und eilte heran.

Und genau wie wir gehofft hatten, ließ sie die Tür offen stehen.

Das war mein Einsatz. Kaum dass ihre Füße neben dem Bettgestell erschienen, kroch ich aus meinem Versteck darunter hervor und schlich nach draußen.

Und trotz Kayes nicht unbedingt genial zu nennender Leistung hätte es nicht besser laufen können. Dieses Mal hatten wir uns auf die Freundlichkeit von Fremden verlassen, und es hatte doch tatsächlich funktioniert.

Amy beugte sich von der Seite des Bettes über Kayes Schoß, war jedoch bemüht, einen gewissen Abstand zu halten für den Fall, dass ihre Gefangene Böses im Schilde führen sollte. Sie hatte mein Verschwinden nicht einmal bemerkt.

Somit war der erste Schritt unserer Mission erfolgreich abgeschlossen.

Der nächste gestaltete sich schon schwieriger. Es galt, eine Schere aufzutreiben, die stark genug war, um Kayes magische Fesseln durchzuschneiden, und mich dabei natürlich nicht erwischen zu lassen. So der Plan. Sobald sich besagtes Objekt in meinem Besitz befand, sollte ich zurückkehren und sie unter der Tür hindurchschieben. Glücklicherweise war der Keller ziemlich schlampig gebaut und die Türen, obwohl solide und schwer, hingen recht schief in den Angeln.

Sollten sie mich erwischen, bevor mir der Diebstahl gelang … Nun, ich war ja nichts weiter als eine gewöhnliche Katze. Ich würde miauen und erschrocken dreinschauen, und man würde mich auf direktem Weg zu Kaye zurückbringen. Nach wie vor war mir nicht klar, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten, mich einzufangen, aber egal.

Im Moment gab es Wichtigeres, das meine Aufmerksamkeit erforderte.

Zum Beispiel die Tatsache, dass ich mich jetzt in einem sehr langen Flur befand, wo ich mich nirgends verstecken konnte. So schnell mich meine kleinen flauschigen Pfoten trugen, eilte ich weiter. Vielleicht stände ja irgendwo eine weitere Tür für mich offen. Sonst müsste ich mich einfach in den Schatten drücken und darauf hoffen, dass Amy mich beim Verlassen des Untergeschosses nicht bemerkte.

Ja, dieser Plan stützte sich stark auf meine Fähigkeit, schnell zu denken und auf meine hochkarätige Erfahrung als Meisterdieb zurückzugreifen. Wo ein Wille, da auch ein Weg …

Und dieses Mal musste ich mein Bestes geben.

Juwelen. Bargeld aus Registrierkassen. Eine Schere. Freiheit. Am Ende des Tages lief alles so ziemlich auf dasselbe hinaus.

Zum Glück war die allerletzte Tür auf der linken Seite nur angelehnt. Ich schob sie einen Spalt weit auf und schlich mich vorsichtig in den Raum hinein. Es handelte sich um ein weiteres einfaches Schlafzimmer, mit dem Unterschied, dass in diesem keine Geiseln herumlungerten.

Entweder würde ich bereits hier fündig, oder aber ich konnte mich wenigstens so lange verstecken, bis Amy wieder die schmale Treppe hinaufgestiegen war.

Mit einem Ohr auf die Geräusche von draußen lauschend, begann ich, mein unfreiwilliges Quartiert zu erkunden. Eine der Schubladen der Kommode stand offen, so dass ich mir diese zuallererst vornahm.

Ich sprang auf das Möbelstück und drückte so lange dagegen, bis sich das Fach ein wenig weiter aufschieben ließ. Dann testete ich den Spalt mit Hilfe meiner Schnurrhaare – glücklicherweise war er gerade breit genug – und schlüpfte hinein.

Er enthielt nichts weiter als ein paar alte T-Shirts, die zu ordentlichen Quadraten gefaltet waren, und diverse ineinandergesteckte Socken. Alles roch extrem nach Amy, als ob sie direkt neben mir stände.

Erschrocken riss ich den Kopf hoch, um mich zu vergewissern, dass sie mir nicht heimlich hinterhergeschlichen war. Nein, ich war nach wie vor allein, was nur bedeuten konnte, dass ich mich in ihrem Zimmer befand. Aber warum sollte sie hier unten bei den Geiseln schlafen?

Schnell zwängte ich mich wieder heraus und beschloss, den Raum im Licht der neu gewonnenen Erkenntnisse erneut genauer unter die Lupe zu nehmen.

Auf der Kommode lag eine rosafarbene Haarbürste neben einem Schnappschuss, auf dem einige Personen abgebildet waren, deren Gesichter ich von hier aus jedoch nicht ausmachen konnte. Auf der anderen Seite stapelten sich Haargummis sowie diverse Schminkutensilien.

Das Bett war akkurat nach Soldatenmanier gemacht. Amy war nicht nur wunderschön, sondern zudem auch noch extrem ordentlich. Was für ein Jammer, dass sie sich entschlossen hatte, eine nichtsnutzige, elende Diebin zu werden.

Ähm … Moment mal. Wenn hier jemand ein nichtsnutziger, elendiger Dieb war, dann doch wohl ich. Wann hatte ich angefangen, Menschen zu verurteilen, die aufrichtig ihren unehrlichen Lebensunterhalt verdienten?

So wie es aussah, gehörte sie allerdings einer anderen Klasse an als ich. Im Gegensatz zu ihr hatte ich nie jemandem ein Leid zugefügt.

Vielleicht ging das alles ja auf Roberts‘ Kappe, aber da sie ihm bei seinen üblen Aktionen zur Hand ging, musste sie ebenfalls böse sein. Oder? Die beiden hatten Leute um ihr Geld betrogen, was ich persönlich nicht weiter schlimm fand. Aber Agenten zu kidnappen und als Geiseln zu halten … Womöglich hatten sie sogar den einen oder anderen umgebracht.

Ein Geräusch im Flur erregte meine Aufmerksamkeit, und so stellte ich mich an den Türspalt, um einen Blick auf das Geschehen draußen zu erhaschen.

Amy hatte gerade Kayes Zimmer verlassen und war auf dem Weg nach oben. Okay, Moss, dein Einsatz.

Ich schlüpfte aus dem Raum und heftete mich an ihre Fersen, während sie leichtfüßig die Treppe hinaufeilte.

Wenn ich es dumm anstellte, würde sie mich entweder entdecken und meine Pläne durchkreuzen, oder aber ich könnte meine Chance verpassen und hier unten festsitzen, ohne Kaye zu nützen.

Gerade noch rechtzeitig kam ich am oberen Absatz an und schob meine Pfote in den Rahmen, bevor die Tür ins Schloss fiel.

Autsch. Aua, aua, aua. Verdammter Mist, tat das weh. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszujaulen.

Hatte ich mir was gebrochen? Gut möglich. Zumindest würden sich an meinen Tatzenballen bis morgen ein paar nette blaue Flecken bilden.

Aber das Wichtigste war doch, dass ich die zweite Etappe meiner Superagenten-Mission erfolgreich hinter mich gebracht hatte.

Die Tür oben an der Treppe stand nach wie vor einen Spalt offen, und ich drückte mich mit dem Rücken dagegen, so dass ich durch den schmalen Spalt in den Wohnbereich spähen konnte.

Dann wartete ich, und wurde auch ziemlich schnell für meinen Mut belohnt.

„Hier ist Ihr Chili, Eure Hoheit“, sagte Amy und zog eine schiefe Grimasse, als sie einen Teller vor ihn hinstellte.

„Spar dir deine anmaßenden Bemerkungen, Prinzessin. Dir sollte doch klar sein, dass ich dir einen großen Gefallen erweise.“ Das war Roberts. „Ich könnte dich auch einfach ausliefern, damit du für dein Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wirst.“

„Das ist auch der einzige Grund, warum ich überhaupt hier bin.“ Schnelle Schritte durchquerten den Raum, und dann wurde etwas mit einem lauten Knall auf dem Küchentresen abgestellt. „Ich hätte nie freiwillig zugestimmt, dir dabei zu helfen, Leute um ihr ehrlich verdientes Geld zu bringen, und einer Entführung schon gleich zweimal nicht – geschweige denn der von vier Agenten der Regierung.“

„Du wirst tun, was ich dir sage, wenn du nicht den Rest deines Lebens im Gefängnis für Wandler verbringen willst. Denn glaub mir, dieser Ort ist übler, als du es dir in deiner schlimmsten Fantasie vorstellen kannst.“

Amy stieß ein leises Knurren aus, enthielt sich aber weiterer Kommentare.

Dieser Roberts war ein echter Kotzbrocken. Nicht einmal seine eigene Partnerin schien ihn zu mögen. Ich mochte zwar letztendlich ebenfalls verraten worden sein, aber zumindest war mein Team stets nett zu mir gewesen.

Auch wenn Amy unter Zwang Dinge getan haben sollte, die nicht richtig waren, war sie doch kein schlechter Mensch. Ganz und gar nicht. Sie wurde eindeutig erpresst, was positiv für uns war. Sollte es hart auf hart kommen, würde sie sich auf Kayes und meine Seite schlagen. Dessen war ich mir sicher.

Und sollte Roberts sie weiterhin so behandeln, standen die Chancen gut, dass genau das eintraf.
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Ich flitzte wieder die Treppe hinunter und presste meine Schnauze gegen den Spalt unter Kayes Tür. „Hey! Ich kann zwar nicht wieder reinkommen, wollte Sie aber wissen lassen, dass Roberts Amy erpresst!“

Kayes schlurfende Schritte näherten sich. „Bist du sicher?“, flüsterte sie auf der anderen Seite der Tür.

„Absolut sicher. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie sie ihm klipp und klar zu verstehen gab, dass sie nur deshalb bei der ganzen Sache mitmachen würde. So wie es klang, hat er etwas gegen sie in der Hand. Anscheinend hat sie etwas Illegales getan, und das nutzt er nun schamlos aus.“

„Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können“, sagte Kaye, und ich sah ihr breites, schelmisches Lächeln beinahe bildlich vor mir. „Alles, was wir jetzt tun müssen, ist …“

„Sorg endlich dafür, dass dieser räudige Kater die Klappe hält!“, hörte man in diesem Moment Roberts oben brüllen.

„Hey!“, schrie ich zurück. „Das geht jetzt aber zu weit! Ich mag ja vieles sein, aber räudig bin ich definitiv nicht!“

Noch bevor ich meine Verteidigungstirade beenden konnte, kam auch schon Amy die Stufen heruntergeeilt. „Wie bist du denn da rausgekommen, kleiner Kerl?“, fragte sie erstaunt, hob mich hoch und schloss die Zimmertür auf.

„Vermissen Sie nicht jemanden?“, fragte sie, als sie gemeinsam mit mir eintrat, wobei sie mich hinter den Ohren kraulte. O wow, daran könnte ich mich gewöhnen.

„Können wir kurz reden?“, bat Kaye. Irgendwie hatte sie es rechtzeitig zurück zu ihrem Bett geschafft.

„Klar.“ Amy setzte mich neben meiner Partnerin ab und trat dann zurück, um den Ausgang zu blockieren. „Was gibt’s denn?“

„Ich kann Ihnen helfen“, begann Kaye ohne Umschweife. „Das meine ich ernst. Ganz egal, in welchen Schwierigkeiten Sie auch stecken mögen.“

Die Angesprochene versteifte sich. Dann zog sie mit einem leisen Klicken die Tür hinter sich ins Schloss. „Was wollen Sie damit andeuten? Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte Hilfe gebrauchen?“

„Bitte hören Sie mir zu. Ich weiß, dass dieser Typ etwas gegen Sie in der Hand hat und sie erpresst. Ich kann Sie aus seinen Fängen befreien.“ Sie streckte ihr die Hände entgegen, „Alles, was Sie tun müssen, ist, diese Seile zu durchtrennen. Den Rest erledige ich selbst.“

Amy schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. „Nein. Selbst wenn ich wüsste, dass ich Ihnen vertrauen kann … Sie sind nicht stark genug, um es mit ihm aufzunehmen. Sie haben doch gesehen, wie schnell wir beide sie ausgeschaltet haben.“

Kaye sog hörbar die Luft durch die Zähne ein. „Das ist Ihnen nur deshalb gelungen, weil ich meine Tarnung nicht aktiviert hatte. Dieses Mal werde ich ihn überwältigen … Wenn Sie mich hier rauslassen. Das ist alles, was Sie tun müssen.“

„Aber Sie wissen doch nicht einmal, welcher Verbrechen ich mich schuldig gemacht habe“, flüsterte Amy traurig. „Wie können Sie da anbieten, mir helfen zu wollen?“

Es tat mir in der Seele weh, sie so niedergeschlagen zu sehen. Ich hüpfte vom Bett herunter und ging zu ihr hinüber. Umarmen konnte ich sie ja leider nicht. Also rieb ich mich zumindest an ihrem Bein, um ihr meine Zuneigung zu zeigen.

„Haben Sie jemanden umgebracht?“, fragte Kaye.

Amy schüttelte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie erneut, dermaßen leise, dass ich sie ohne meine Super-Satelliten-Ohren nicht hätte verstehen können.

„Etwas gestohlen?“, fuhr Kaye fort. Ich schaute zu ihr hinüber und sah, wie sie fragend eine Augenbraue hochzog.

Erneutes Kopfschütteln von Amy.

„Was auch immer Sie getan haben, geschah es vorsätzlich und mit böswilliger Absicht?“

Das Mädchen zuckte zusammen und schüttelte zum dritten Mal den Kopf, jetzt sogar ganz vehement. „Nein, ich wollte nie jemanden verletzen.“

„Das reicht mir, um Ihnen versichern zu können, dass Ihre Strafe mild ausfallen wird“, versprach Kaye ihr. Hoffentlich sprach sie die Wahrheit.

„Wirklich?“ Amys Stimme zitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich auf dem Boden niederließ und mir mit ihren Fingern durch mein dickes Fell fuhr.

Kaye bedachte sie mit einem ernsten Blick. „Natürlich kann ich nicht garantieren, dass Sie völlig ungestraft davonkommen. Aber ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass Sie mildernde Umstände erhalten. Außerdem ist doch alles besser als das, was Sie hier bei diesem Idioten durchmachen müssen.“

Das Mädchen schwieg, während sie mich weiterhin streichelte.

Ich miaute ermutigend. Vielleicht würde das ja helfen, den Deal zu besiegeln. Jetzt, da ich wusste, was vor sich ging, wollte ich, dass auch sie diesem furchtbaren Gefängnis entkam.

„Das macht mir eine Höllenangst, aber gut, ich werde es tun.“ Sie holte tief Luft und erhob sich, wobei ihre Beine wie Espenlaub zitterten. „Bin gleich zurück.“

Kaye und ich starrten uns beinahe schockiert an. Sie wollte uns wirklich helfen. Es war kaum zu glauben.

Tatsächlich kehrte sie in Windeseile zurück und hatte ein Geschenk dabei. „Mit dieser Schere lassen sich die magischen Seile zerschneiden. Ich bewahre sie immer in meinem Zimmer auf, nur für den Fall, dass Roberts auch mir gegenüber auf dumme Gedanken kommen sollte. Er weiß nicht mal, dass sie sich in meinem Besitz befindet.“

Mit diesen Worten begab sie sich zu Kaye ans Bett und durchtrennte ihre Fesseln.

Kaum befreit, sprang meine Partnerin auf und massierte sich abwechselnd beide Handgelenke, Sie stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus und setzte ihr Pokerface auf. „Ihr zwei haltet euch hinter mir. Ich mache das schon.“

Dann beugte sie sich nach unten und zog einen Zauberstab aus ihrem Socken. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass sie das Teil bei sich hatte. Nicht zu fassen!

„Er sitzt in seinem Ohrensessel“, erklärte Amy leise. „Wenn Sie oben am Ende der Treppe stehen, gleich links.“ Dann hob sie mich hoch, blieb aber einige Schritte zurück, während sie Kaye aus dem Zimmer den Flur entlang und die Treppe hinauf folgte.

Danach ging alles rasend schnell.

Mit lautem Gebrüll stürmte Kaye in den Wohnbereich.

Kurz darauf ertönte ein Aufschrei von Roberts.

Leider bekam ich von meiner aktuellen Position aus überhaupt nichts mit.

„Komm schon“, drängte ich Amy, „lass uns nachsehen, was da drinnen abgeht.“

„Pst.“ Sie zog mich noch enger in ihre Arme. „Hier bei mir bist du sicher. Und ich verspreche, mich um dich zu kümmern, ganz egal, was passiert.“ Für meinen Geschmack drückte sie mich etwas zu fest an sich, aber aufgrund der aktuellen Lage ließ ich es gnädig über mich ergehen.

„Ich habe Angst“, gab sie zu und presste ihre Lippen in das weiche Fell meines Nackens.

„Alles wird gut“, beruhigte ich sie, aber natürlich konnte sie auch diese Worte nicht verstehen.

Dann jedoch hielt ich es nicht länger aus und begann zu knurren. „Wir können nicht einfach hier rumhängen und abwarten. Lass uns reingehen und ihr helfen!”

Erneut versuchte sie, mich mit ihrer Nähe zu beschwichtigen, aber ich zappelte so extrem, dass sie mich irgendwann fallen ließ.

„Moss, warte“, rief sie mir noch leise hinterher, aber ich war bereits davongestürmt.

Die beiden Kontrahenten hatten die gezückten Zauberstäben auf den jeweils anderen gerichtet. Kayes Haare standen in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab, so als wäre sie vom Blitz getroffen worden, und Roberts blutete an der Wange.

„Sind Sie okay?“, brüllte ich zu ihr herüber.

„Er ist verdammt stark“, rief Kaye zurück und schnappte nach Luft.

Roberts‘ Blick huschten zwischen uns hin und her. „Reden Sie etwa mit Ihrer Katze?“, polterte er.

„Natürlich nicht“, antwortete sie mit jenem schelmischen Lächeln, das ich mittlerweile so sehr an ihr liebte. „Für wen halten Sie mich? Ich führe lediglich Selbstgespräche, wie es verrückte alte Damen nun mal tun.“

Er knurrte, und beide schnitten eine Grimasse, während sie einander nach wie vor mit Hilfe ihrer Zauberstäbe in Schach hielten. Die Magie, die sie dabei heraufbeschworen, war nicht nur sichtbar, sondern erfüllte gleichzeitig den kompletten Raum mit Energie und schmerzte beinahe körperlich.

Wie dem auch sei … Meine Freundin brauchte Hilfe. Aber hey, wann waren wir an den Punkt gelangt, dass sie von meiner Wärterin über Babysitterin zu meiner Freundin avanciert war? Und doch genau als das betrachtete ich sie mittlerweile.

Also, was konnte ich tun? Nicht viel, zugegebenermaßen. Ich verfügte über keinerlei Magie und hatte keine Waffe, aber immerhin ein paar äußerst scharfe Krallen.

Also machte ich einen Satz vorwärts auf den Couchtisch, stürzte mich auf Roberts und peilte sein Gesicht an.

Volltreffer! Meine Klauen bohrten sich in die Wunde, die Kaye ihm bereits zugefügt hatte, und, einer Höllenkatze gleich, zerfetzte ich ihm die Wange.

Er schrie auf und ließ seinen Zauberstab fallen. Diese Gelegenheit nutzte Kaye und hexte ähnliche Seile herbei wie diejenigen, die noch bis vor wenigen Minuten sie gefesselt hielten. Mit einem gemurmelten Spruch wickelten sie sich um den Gauner und verknoteten sich zu einer hübschen kleinen Schleife.

Die Magie, die den Raum beherrschte, verflüchtigte sich, und von jetzt auf gleich war alles vorbei.

Erneut machte Kaye eine magische Handbewegung, und ein Stück Klebeband legte sich auf Roberts Mund.

Dann kam Amy hereingestürmt und nahm mich erneut auf den Arm. „Ich bin frei“, flüsterte sie. „Hörst du, Mossy? Der Albtraum ist vorbei. Er kann mir nichts mehr antun.“

Ich stupste sie mit meinem Kinn gegen die Stirn und bemerkte beschämt, dass ich zufrieden schnurrte.

Kaye wandte sich uns zu. „Wie bitte, er schnurrt?“, fragte sie ungläubig.

Als Amy nickte, entfuhr ihr ein Glucksen.

Natürlich bemühte ich mich, dieses Geräusch zu unterdrücken, was mir aber nicht wirklich gelang und meine Verlegenheit nur noch weiter steigerte.

„Das ist ja mal was ganz was Neues“, lachte Kaye.

Normalerweise hätte mich ihre Reaktion wütend gemacht, da die Situation eh schon peinlich genug war. Aber da sie gerade den Bösewicht besiegt und uns alle gerettet hatte, beschloss ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
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„Und was jetzt?“, fragte ich, als Amy und Kaye sich im Wohnzimmer gegenüberstanden, und keine von ihnen auch nur einen Ton von sich gab.

Kaye schaute mich an, antwortete mir jedoch nicht. „Du kannst ihn jetzt runterlassen“, sagte sie stattdessen an Amy gewandt.

Anscheinend hatte sie sich entschieden, meine Tarnung aufrecht zu erhalten, was bedeutete, dass sie unserem wunderschönen hilfsbereiten Engel nach wie vor nicht hundertprozentig vertraute.

Amy beugte sich nach vorne, setzte mich auf dem Boden ab und starrte auf ihren gefesselten und geknebelten Partner auf der anderen Seite des Raumes. „Ich kann noch gar nicht glauben, dass alles vorbei ist.“

Kaye ließ sich auf die Couch plumpsen und strich sich die wirren Haare aus der Stirn. „Entweder werde ich alt oder Ihr Chef war ungewöhnlich stark.“ Noch bevor ich darauf hinweisen konnte, dass wahrscheinlich beides zutraf, warf sie mir einen warnenden Blick zu.

„Das war eine großartige Leistung. Niemandem zuvor ist das gelungen, und glauben Sie mir, sie alle haben es versucht“, sagte Amy und schüttelte nach wie vor fassungslos den Kopf.

Kaye setzte sich aufrecht hin. „Apropos sie alle? Wo befinden sich die anderen Agenten? Sind sie hier? Ist einer von ihnen verletzt?“

Amy hob beruhigend die Hände. „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe persönlich dafür gesorgt, dass es ihnen gut geht. Roberts ist nach ihrer Entführung kein einziges Mal nach unten gegangen, um nach ihnen zu sehen.“

Bei diesen Worten wirbelte Kaye herum und stürzte die Kellertreppen hinunter. Ich folgte ihr auf den Fuß und bekam gerade noch mit, wie sie zurück in das Zimmer sauste, in dem wir festgehalten wurden. Nur Sekunden später kam sie wieder heraus, Amys Zauberschere in Händen haltend.

„Wo befinden sie sich?“, fragte sie unseren helfenden Engel, der uns ebenfalls in den Keller gefolgt war.

Diese trat näher und öffnete die Tür, die unserem Gefängnis gegenüberlag. „Agent Cooper?“, keuchte Kaye auf, als sie einen Blick in das Innere des Raumes warf. „Sie leben ja noch!“

„Agent Godwin. Wie schön, Sie zu sehen“, antwortete eine barsche Stimme.

Ich spähte um die Ecke und entdeckte einen kleinen, glatzköpfigen Mann, der sie aus großen, ungläubigen Augen anstarrte.

Tja, Kumpel, du stehst deiner Retterin gegenüber. Glaub das besser mal. Hoffentlich würden auch die anderen Beamten Kaye zukünftig mehr Respekt entgegenbringen. Sie hatte definitiv eine bessere Behandlung verdient.

Der Mann streckte die Hände aus, und sie setzte die Schere an. „Ich bin so froh, dass Sie diese Sache unbeschadet überstanden haben.“

„Und Sie ebenfalls“, setzte er an. Dann warf er einen Blick über ihre Schulter, der jedoch nicht mir galt. Als ich den Kopf wandte, erkannte ich, dass er Amy musterte, die hinter uns aufgetaucht war. „Was in aller Welt hat sie hier zu suchen? Sie wissen doch bestimmt, dass sie in die ganze Sache verwickelt ist, oder?“

Kaye nickte. „Schon klar, aber ohne ihre Hilfe wären wir nicht an dem Punkt, an dem wir jetzt sind. Selbst wenn sie sich etwas zu Schulden hat kommen lassen, war doch sie es, die mich befreite, damit ich Roberts überwältigen konnte. Wir stehen tief in ihrer Schuld.“

Agent Cooper rieb sich die Handgelenke und stöhnte leise auf. „Seien Sie versichert, dass ich Sie im Auge behalten werde“, sagte er, an unsere Retterin gewandt, und funkelte sie böse an.

Dann allerdings wich er zurück, schloss die Augen, atmete tief ein und ließ die Hände kreisen. Innerhalb weniger Sekunden stieg die Temperatur in dem Raum um gefühlte zehn Grad an, und es wurde schier unerträglich heiß. „Ah“, sagte er mit einem breiten, zufriedenen Grinsen. „So ist es schon besser.”

„Schön zu sehen, dass alles noch so funktioniert, wie es sollte“, sagte Kaye und verdrehte die Augen. „Spielen Sie ruhig weiter mit Ihren Kräften. Ich suche derweil Johnson und Brewer.“

„Hier entlang.“ Amy wandte sich der nächsten Tür zu.

„Johnson, bist du bereit, diesen Laden hier zu verlassen?“, fragte Kaye und trat schwungvoll ins Innere der Zelle.

„Kaye!“, ertönte eine verwunderte männliche Stimme. „Verdammt, Lady, wie freue ich mich, dich zu sehen.“

Als ich es ebenfalls nach drinnen geschafft hatte, sah ich, dass die Fesseln des Agenten bereits durchtrennt waren und er meine Partnerin fest an sich drückte.

Nun, denn. Zumindest die beiden schienen Freunde zu sein.

„Komm mit“, sagte sie, griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich.

In dem Moment jedoch entdeckte Johnson Amy, und blieb abrupt stehen. „Sie!“

„Halt dich zurück. Sie erst hat uns die Flucht ermöglicht, aber das ist eine lange Geschichte. Lass uns erst noch Brewer befreien.“ Schon wandte Kaye sich dem nächsten Zimmer zu, und die beiden Agenten folgten ihr auf den Fuß.

Die folgende Vereinigung beobachtete ich vom Flur aus. Amy jedoch hatte mich nicht vergessen. Sie hob mich hoch und vergrub ihr Gesicht in meinem Fell.

„So langsam werde ich nervös, Moss. Alle sind so wütend auf mich. Glaubst du wirklich, dass sie mir gegenüber nachsichtig sein werden?“

In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als wieder in meiner menschlichen Gestalt zu stecken. Dann könnte ich sie in die Arme schließen und ihr versichern, dass alles gut werden würde. Wenn ich meine Magie zurück hätte, könnte ich die perfekte Illusion erschaffen, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Wir konnten gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten, zwei verliebte Gestaltwandler, und glücklich miteinander sein bis ans Ende unserer Tage.

Leider hatte sie jedoch keine Ahnung, wer ich wirklich war, und das konnte ich ihr auch nicht sagen. Zumindest jetzt noch nicht. So gab ich lediglich ein weiteres zärtliches Schnurren von mir, von dem ich wusste, dass es ihr gefiel.

Tatsächlich lächelte Amy und drückte mir einen Kuss auf den Kopf, was dazu führte, dass ich nur noch lauter und zufriedener schnurrte.

„Wir brauchen ein Handy“, stellte Kaye fest, als sie mit den drei geretteten Agenten in den Flur zurückkam. „Haben Sie eines?“

Amy schüttelte den Kopf. „Nein, aber Roberts. Es liegt oben.“

„Obwohl ich Sie am liebsten verfluchen würde, muss ich doch zugeben, dass Sie sich stets gut um mich gekümmert haben“, sagte der letzte der Männer, an Amy gewandt, und sein Blick drückte aus, mit welch gemischten Emotionen er zu kämpfen hatte.

„Zumindest habe ich es versucht“, murmelte diese und hielt die Augen auf mich gesenkt, anstatt ihn anzusehen. „Mehr konnte ich aufgrund der mir auferlegten Vorschriften leider nicht tun.“

Endlich setzte sich unser Trüppchen in Bewegung und stieg die Treppe hinauf. Bis auf mich natürlich. Ich hatte es mir in Amys Armen gemütlich gemacht.

Als wir das Wohnzimmer betraten, mussten wir feststellen, dass es Roberts gelungen war, sich auf den Bauch zu drehen und robbend einen Großteil des Raums zu durchqueren.

Amy quietschte erschrocken auf und versteckte sich hinter Johnson. Wie gerne wäre ich derjenige gewesen, der ihr Schutz gab und ein Gefühl von Sicherheit vermittelte.

Zum Henker mit diesem pelzigen Körper!

Der dritte Beamte, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, wedelte mit der Hand, woraufhin der Gefangene in eine Art Starre verfiel. „Erledigt. Er wird sich keinen Zentimeter mehr bewegen, bis die Verstärkung eintrifft.“

„Dort drüben“, rief Amy und setzte mich ab, damit sie auf den Küchenbereich zeigen konnte. „Dort habe ich sein Handy vorhin herumliegen sehen.“

Kaye schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer ihres Chefs, während die anderen Männer zum Kühlschrank stürmten und sich über die Reste des Chilis hermachten.

„Wo sind wir hier eigentlich?“, frage Kaye und ließ den Apparat für einen Moment sinken.

Amy zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Das hat er mir nie erzählt. Wann immer wir eine Show geplant hatten, sind wir durch das Portal gefahren und an irgendeinem Ort gelandet … wo auch immer. Sobald wir fertig waren, hat er mit seinem Zauberstab gewedelt, und wir kamen wieder hier heraus. Möglicherweise könnte ich Sie zu dem geschotterten Parkplatz führen, aber über unseren aktuellen Aufenthaltsort weiß ich leider nichts.“

Kaye nickte und vertiefte sich wieder in ihr Gespräch.

Einige Minuten später ließ sie sich seufzend neben dem Mädchen auf die Couch sinken.

„Okay, die Beamten versuchen, das Signal von Roberts‘ Handy zu orten. In der Zwischenzeit sollen wir einfach abwarten und nichts weiter unternehmen. Allerdings konnten sie mir nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis sie hier aufkreuzen. Wie wäre es, wenn Sie uns die Wartezeit ein wenig verkürzen und uns Ihre Geschichte erzählen?“

Amy blickte sich mit großen Augen im Zimmer um. „Äh, warum nicht? Ich schätze, das bin ich Ihnen schuldig.“ Sie hielt kurz inne und atmete zitternd ein, und ich nutzte die Gelegenheit, um erneut auf ihren Schoß zu springen und es mir dort gemütlich zu machen.

„Während meines Studiums an der University of Tennessee gehörte ich einer Studentenverbindung an. Eines Tages fand eine große Halloween-Party statt. Sie wissen ja bereits, dass ich eine Gestaltwandlerin bin, oder?“

Alle nickten, sogar ich.

Schnell tat ich so, als würde ich meine Pfote lecken, aber zum Glück hingen alle an Amys Lippen, dir mir nach wie vor übers Fell streichelte.

„An dem Abend setzte ich meine Fähigkeiten ein, um ein wirklich überzeugendes Kostüm zu kreieren. Also ging ich zu dieser Feier und sah original aus wie ein Wolfsmensch. Und dort traf ich auf Roberts. Er hatte irgend so ein Kartenspiel organisiert, fingiert natürlich, mit dem er den betrunkenen reichen Kommilitonen das Geld aus der Tasche zog.“

„Und er wusste sofort, wer oder was Sie waren?“, fragte Cooper und mischte sich wie aus dem Nichts in das Gespräch ein.

Amy nickte. „Ja. Also begann er, mich zu erpressen. Natürlich wollte ich nicht, dass irgendjemand das herausfand, denn ich liebte meine Kurse und meine Studentenverbindung. Zudem drohte er mir, dass er mich bei der Behörde anschwärzen würde, weil ich meine Kräfte so öffentlich eingesetzt hatte. Dafür käme ich lebenslänglich hinter Gitter.“

„Was passierte dann?“, erkundigte ich mich interessiert, aber natürlich kam mir wieder nur ein Miauen über die Lippen. Verdammt!

„Oh, tut mir leid, Mossy“, sagte Amy und nahm ihre Streicheleinheiten wieder auf. „Na ja, meist hat er nur leere Drohungen ausgestoßen und gelegentlich um einen kleinen Gefallen gebeten. Das heißt, bis zu meinem letzten Studienjahr. Wieder fand eine Halloween-Party statt, und ich verwandelte mich in einen Geist, um allen einen gehörigen Schrecken einzujagen.“

Johnson zuckte zusammen. „Und die Katastrophe nahm ihren Lauf, oder?“

Amys Augen füllten sich mit Tränen. „Ja. Irgendwie war mein Kostüm doch zu real und überzeugend. Die Menschen gerieten in Panik. Betrunkene Idioten verursachten ein totales Chaos. Das Studentenwohnheim fing Feuer, und ein paar Leute wurden verletzt.“ Sie holte tief Luft. „Roberts erzählte mir später, es wäre sogar jemand gestorben.“

„Und dieses Wissen setzte er ein, um Kontrolle über Sie zu erlangen“, beendete Kaye ihren Satz.

Amy nickte. „Das liegt jetzt vier Jahre zurück. Er hat mir nie weh getan, ist auch nicht so verdorben, wie viele vermuten. Sein Ziel ist es einfach, eine gute Show abzuziehen und was zu verdienen. Aber in letzter Zeit ist es immer schlimmer geworden, und irgendwann bekam ich richtig Angst vor ihm.“

„Aber warum in aller Welt sind Sie denn bei ihm geblieben?“, fragte Johnson. „Warum haben sich nicht Hilfe gesucht?“

„Weil mir klar war, dass das, was passiert ist, meine Schuld war. Roberts hatte völlig recht. Mit Sicherheit wäre ich für den Rest meines Lebens im Gefängnis gelandet, und zwar in Georgia, wo sie die Gestaltwandler hinbringen. Dort muss es einfach schrecklich sein. Das hätte ich nicht überlebt.“

Wenn du wüsstest …

„Für mich klingt das alles nach einem schrecklichen, bedauerlichen Zwischenfall. Sie sollten aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Es steht ja noch nicht einmal fest, ob tatsächlich jemand ums Leben kam“, sagte Kaye in einem beruhigenden, mütterlichen Tonfall, den ich vorher noch nie an ihr gehört hatte. Sie ließ ihren Blick zwischen den anderen Agenten hin und her wandern. „Ist jemandem von euch etwas davon zu Ohren gekommen?“

Alle schüttelten den Kopf.

Sie zwinkerte Amy zu. „Also ist es eher unwahrscheinlich. Meine Vermutung wäre, Roberts hat das nur erfunden, um Sie gefügig zu machen. Ich bin überzeugt, Sie kommen mit einigen Sozialstunden davon.“

Amy brach erneut in Tränen aus, und dieses Mal war Kaye diejenige, die sie tröstete.

Sie nahm die verängstigte junge Frau in die Arme und zog sie an sich.

Ich jedoch blieb wie festgefroren auf ihrem Schoss sitzen … Und begann erneut zu schnurren.
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„Keiner rührt sich von der Stelle!“, ertönte plötzlich ein Ruf, und Agenten kamen durch die Tür gestürmt.

Erschrocken versuchte ich, von Amys Schoss zu springen und mich nach einem Versteck umzusehen, aber Kaye packte mich am Genick und hielt mich fest.

„Es ist alles in Ordnung, Amy“, beruhigte sie die junge Frau, wobei die Aussage eindeutig auf mich bezogen war, während die Beamten begannen, sämtliche Zimmer zu durchkämmen.

„Sie sichern lediglich den Tatort. Sobald sie ihren Job erledigt haben, werden aber auch noch weitere Polizisten auftauchen. Einige werden Roberts mitnehmen, andere Sie, Amy, da Ihre Aussage benötigt wird. Wahrscheinlich werden Sie bis zu Ihrem Prozess in Untersuchungshaft bleiben müssen, aber es handelt sich nur um wenige Tage. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts fehlt, so wie Sie es für mich getan haben.“

Die junge Frau nickte, noch immer mit Tränen in den Augen.

„Alles sauber!“, rief einer der Uniformierten. Das war das Stichwort für die anderen Männer, einzutreten.

„Agent Godwin, Ihren Bericht“, bellte einer von ihnen, kaum dass er einen Fuß in das Haus gesetzt hatte.

Kaye zögerte keine Sekunde. „Curtis Roberts liegt gefesselt und bewegungsunfähig dort drüben. Bitte kümmern Sie sich vorrangig um ihn, Captain.“

Der Beamte, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, salutierte vor ihr: „Jawohl, Agent.“

Zwei Kollegen stürmten herein, bemächtigten sich des Gauners und waren genauso schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.

Kaye setzte mich neben Amy auf die Couch und wandte sich an den Einsatzleiter. „Wir haben hier vier Agenten und einen … ähm … Kater, die zum MCS-Hauptquartier gebracht werden müssen. Weiterhin sollten Sie Amy Goldman, die junge Dame, in Gewahrsam nehmen. Von ihr geht jedoch keine Gefahr aus und ich erwarte, dass sie zuvorkommend behandelt wird.“

Der Offizier salutierte erneut und legte dann einen mittelgroßen Felsbrocken auf den Boden. „Keine Sorge, Ma‘am, wir haben alles im Griff. Wenn Sie bereit sind aufzubrechen, heben Sie diesen Stein auf und nennen Sie Ihren Bestimmungsort. Es öffnet sich dann ein Portal, das jedoch nur ein einziges Mal benutzt werden kann. Das MCS hat darauf bestanden.“

Kaye starrte ihn einen Moment lang sprachlos an.

„Dass es so etwas überhaupt gibt“, sagte Johnson und trat neben sie.

„Die wollen uns anscheinend wirklich so schnell wie möglich zurückhaben. Jetzt, wo es uns endlich gelungen ist, Roberts dingfest zu machen, ist aber eine große Feier fällig“, schaltete sich der dritte Agent ein.

„Wie dem auch sei, sie haben definitiv die großen Geschütze aufgefahren“, murmelte Cooper. In diesem Moment trat ein weiterer Beamter ein, um Amy abzuholen. Sie erhob sich und ging in Richtung Tür, drehte sich dort aber nochmals um und winkte uns zu. „Vielen Dank“, rief sie mit einem strahlenden Lächeln, das mein Innerstes zum Schmelzen brachte.

„Gern geschehen“, antworteten Kaye und ich gleichzeitig.

Sie schnaubte zwar kurz, sagte aber nichts weiter. Nachdem sich die Tür hinter Amy geschlossen hatte und nur noch wenige Beamte und wir zurückblieben, presste sie den Finger auf mein Halsband. „Jetzt darfst auch du frei sprechen, Moss.“

„Aha, jetzt ist es also okay“, murmelte ich und schlug mit meinem Schwanz um mich.

Die anderen drei Agenten starrten mich schockiert an.

„Ist er etwa ein Gestaltwandler?“, fragte Cooper mit offenem Mund.

Kaye grinste auf mich herab. „Ja, und zudem ein verdammt guter Partner.“

„Na ja, ich weiß nicht“, murmelte ich. „Eigentlich bin ich nur ein gewöhnlicher kleiner Dieb.“

Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Glaubst du wirklich, du bist noch derselbe Typ wie derjenige, den ich letzte Woche unter meine Fittiche genommen habe? Ich nämlich nicht.“

Darauf gab ich keine Antwort, weil ich mir nicht sicher war. Vielleicht war ich es, vielleicht auch nicht. „Also, wo gehen wir hin?“, fragte ich stattdessen.

„Dorthin, wo deine Verhandlung stattfand.“

Oh, nein. Die Strafvollzugsanstalt.

„Und was kommt danach?“ Panik stieg in mir hoch. „Bitte lassen Sie nicht zu, dass sie mich wieder nach Georgia schicken. Ich bin gerne bereit, Sie bei weiteren Fällen zu unterstützen, und es macht mir auch nichts aus, noch länger in dieser tierischen Gestalt gefangen zu sein.“ Das war natürlich eine glatte Lüge. „Okay, es macht mir schon etwas aus, aber ich werde alles tun, was Sie von mir verlangen, solange ich nicht an diesen schrecklichen Ort zurückkehren muss.“

„Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird. Wir hätten diesen Fall ohne deine Hilfe nie lösen können, Moss“, versicherte Kaye mir. „Ich gehe davon aus, dass du bei mir bleiben darfst. Wir geben ein prima Team ab, wenn ich das so sagen darf.“

Immer mehr Beamte wuselten durchs Haus, sammelten Beweismaterialien ein und steckten sie in kleine Tütchen. Damit war unsere Arbeit eigentlich erledigt.

„Wärt ihr bereit, in die Zentrale zurückzukehren?“, fragte Kaye, an die anderen gewandt.

Die drei Agenten bestätigten dies, stellten sich neben ihr auf, und sie griff nach dem Stein.

„Hauptquartier des magischen Strafvollzugs, Caraway Island“, befahl sie dem Objekt in ihrer Hand.

Ein Portal öffnete sich. Dieses schimmerte in einem strahlend blauen Licht, und seine Grenzen zeichneten sich deutlich ab. Das von Roberts war wesentlich unauffälliger gewesen. Insofern gefiel mir dieses Portal viel besser. Es war nicht so geheimnisvoll.

Ihre drei Kollegen sprangen direkt hindurch.

Kaye folgte ihnen, mich und den magischen Felsbrocken im Arm haltend. Sobald wir einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatten, schloss es sich hinter uns, und nur Sekunden später fanden wir uns auf dem gefliesten Boden des MCS wieder. Die Männer waren bereits verschwunden.

„Sie sind schon auf dem Weg, um ihre Aussagen zu machen“, erklärte meine Partnerin mir. „Das MCS wird wahrscheinlich Gedächtnisübertragungen durchführen. Das ist um einiges einfacher, als alles aufzuschreiben, besonders bei den vielen kleinen, wichtigen Details.“

Gedächtnisübertragung … Das klang nicht gerade prickelnd.

Mich noch immer tragend, lief sie einen langen Flur hinunter. Vor einer schwarzen Tür hielt sie inne und hob die Hand, um anzuklopfen, wobei sie mir versehentlich einen kleinen Stoß versetzte. „Herein!“

Diese Stimme kannte ich.

Hinter einem prunkvollen Schreibtisch aus Kirschbaumholz saß ein riesiger Mann, und er sah genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, bis hin zu dem buschigen, graumelierten Schnurrbart.

Der stets wütende Telefonmann erhob sich von seinem Ledersessel und funkelte uns an. „Agent Godwin und Häftling O’Malley.“

„Mr Mason“, sagte ich mit fester Stimme. „Das Vergnügen ist … “

Der Stoß, den Kaye mir jetzt versetzte, war berechtigt, wollte ich doch gerade sagen … Das Vergnügen ist ganz ihrerseits.

„ganz meinerseits“, beendete ich stockend meinen Satz.

„Setzen Sie sich“, bellte er uns an, „und erzählen Sie mir in allen Einzelheiten, was passiert ist.“

Kaye räusperte sich und legte los. „Nun, ich habe mich dummerweise überwältigen lassen. Ich saß im Auto, hielt mich bewusst im Hintergrund, und wartete darauf, dass Moss seine Ermittlungen beendete und zu mir zurückkehrte. Aber Roberts ist gewiefter, als wir uns je hätten vorstellen können. Wir sind ihm bereits viel früher als vermutet auf den magischen Leim gegangen.“

Mr Mason knurrte und richtete seinen einschüchternden Blick auf mich. „Sie, Moss, sollten sich doch verstecken und auf Verstärkung warten. Wie kam es, dass Sie ebenso erwischt wurden?“

Auch ich räusperte mich. „Äh, das kam völlig überraschend.“

Bitte, bitte, zwingen Sie mich nicht, zuzugeben, dass ich auf diesen Trick mit der Box hereingefallen bin.

Sein Schnurrbart zuckte. „Kaye wurde überrumpelt. Das ist ja noch nachvollziehbar. Wie aber ist es Roberts gelungen, eine Katze zu überwältigen, die bereits vorgewarnt war?“

Er wusste es bereits. Irgendwie wusste er, was mir zum Verhängnis geworden war.

„Es lag an dieser Kiste“, gestand ich mit kaum hörbarer Stimme.

Mason beugte sich vor und drehte den Kopf, so dass er mir eines seiner Ohren zuwandte. „Wie bitte?“

Ich holte tief Luft und wollte diese Worte eigentlich kein zweites Mal wiederholen, aber er ließ mir keine andere Wahl. „Eine Kiste.“ Jetzt schrie ich beinahe.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Aha. Es war also eine Kiste, die Sie zu Fall gebracht hat. War sie etwa aus Gold?“

„Pappe“, murmelte ich.

„Aber am Ende hat doch genau dieser Vorfall zu unserer Rettung beigetragen“, kam Kaye mir zu Hilfe. „Ohne Moss befände ich mich noch immer in den Klauen des Zauberers, und die anderen ebenfalls. Es war also eine Fügung des Schicksals, und er hat seine Sache perfekt gemacht. Eigentlich sollten Sie sich bei ihm bedanken. Immerhin ist er derjenige, der den Fall zu einem guten Ende gebracht hat.“

„Das trifft auf keinen von euch beiden zu“, unterbrach Mason sie und schnitt eine Grimasse. „Ihr hattet einfach nur Glück.“

Das war jetzt aber nicht fair!

„Jetzt halten Sie aber mal die Luft an“, sagte ich, sprang auf seinen Schreibtisch und starrte dem Kerl direkt in die Augen. Selbst nach ihrem grandiosen Erfolg hatte er nichts als beleidigende Worte für Kaye übrig. Das würde ich mir nicht länger bieten lassen. „Wenn man mich nicht zu dieser Mission berufen hätte, würden Ihnen jetzt vier Agenten fehlen – oder sogar noch mehr“, knurrte ich ihn an. „Und das nicht, weil Kaye nicht kompetent ist … Roberts war einfach zu clever. Ehrlich gesagt, ich denke, es war ein genialer Schachzug von Ihrer Agentin, mich ins Boot zu holen.“

„Ach, tatsächlich?“, fragte Mason mit gefährlich sanfter Stimme. Hatte sich da unter diesen dicken Schnurrbart ein Lächeln abgezeichnet? Nein, das konnte nicht sein. „Sie halten sich wohl für einen schlauen Hund, was?“

Ich starrte ihn an. „Ich bin eine Katze“, korrigierte ich ihn und hielt seinem Blick stand.

„Gut, dann eben schlaue Katze“, lenkte er ein. „Sie können bei Agent Godwin bleiben. Ich gebe Ihnen beiden noch eine Chance, es dieses Mal besser zu machen. Und noch ein kleiner Tipp: Verlassen Sie sich nicht darauf, nochmals solch ein Glück zu haben.“

„Was soll das heißen?“, fragte Kaye.

„Das heißt, es gibt da einen weiteren Serientäter, den wir dingfest machen müssen“, erklärte Mason. „Und ich übertrage Ihnen beiden diesen Fall.“

Ich für meinen Teil hatte keine Ahnung, was das bedeutete, sie jedoch schnappte hörbar nach Luft.

„Nein.“

Mason starrte sie an. „O doch! Und Sie werden ihn finden und schnappen. Und ausnahmsweise mal Ihre Fähigkeiten und Ihr Talent einsetzen. Wenn Sie der Ansicht sind, O’Malley könnte Ihnen dabei erneut von Nutzen sein, nehmen Sie ihn mit. Aber dieses Mal, Godwin, brauchen wir ein echtes Erfolgserlebnis.“

Kaye nickte verzweifelt. „Also gut, schicken Sie mir die Einzelheiten. Ich stelle ein Team zusammen.“

„Sehr schön, Und sorgen Sie dieses Mal dafür, dass Ihre Tarnung nicht wieder auffliegt, bevor Sie den Job überhaupt richtig in Angriff genommen haben.“ Mit diesen Worten waren wir entlassen.

Kaye stapfte wutentbrannt aus dem Büro, und ich folgte ihr auf dem Fuß. Dieser Mason-Typ war ein absolutes Ekel. Wie konnte er uns nur dermaßen abkanzeln, nachdem uns dieser Coup gelungen war … Den Kerl dingfest zu machen, dem er schon so lange erfolglos hinterherjagte?

Ja, man konnte sagen, ich hasste ihn. Aber Kaye war mir mittlerweile ans Herz gewachsen, und das bedeutete, dass ich seine Befehle befolgen würde.

Zumindest hatte er mich nicht zurück in die CosmoPAWlitan-Katzenauffangstation geschickt. Das war ja auch schon was.
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Genussvoll verschlang ich meinen Krabbencocktail. Okay, die Sauce ersparte ich mir, aber die süßen, saftigen Fischstücke waren das Beste, was ich je gegessen hatte – egal ob als Katze oder als Mensch.

Wir waren wieder in Kayes Haus in Georgia, und gerade war Amy eingetroffen, um uns einen Überraschungsbesuch abzustatten.

Nur zu gerne wäre ich ihr bei der Verhandlung zur Seite gestanden, aber Mason hatte sich unerbittlich gezeigt und angeordnet, dass wir zurückflogen und uns auf unseren nächsten Fall vorbereiteten.

Jetzt also schilderte Amy Kaye detailliert, wie alles abgelaufen war, und ich hörte interessiert zu, während ich mir weiter den Bauch vollschlug.

Zuerst beschrieb sie, wie sie unter Tränen von ihren Erlebnissen und den enormen Schuldgefühlen berichtete, die nach wie vor an ihr nagten. Dann hatte der von Kaye engagierte Anwalt sämtliche Mitglieder ihrer ehemaligen Studentenverbindung als Zeugen vorgeladen.

Dabei stellte sich heraus, dass keine langfristigen Schäden entstanden waren. Ja, das Haus hatte tatsächlich gebrannt, aber wirklich verletzt worden war niemand. Und im Gegensatz zu dem, was Roberts ihr weiszumachen versuchte, war auch niemand gestorben. Das war das Wichtigste.

„Also lediglich Sozialstunden“, sagte Kaye, nachdem Amy das Urteil verkündet hatte. „Da sind Sie ja glimpflich davongekommen.“ Sie zog eine weitere Garnele aus ihrem eigenen Cocktailglas und legte sie vor mich hin. „Genauso, wie wir gehofft hatten.“

„Ja, das MCS hat zur Abwechslung endlich mal was richtig gemacht“, murmelte ich vor mich hin.

Amy riss entsetzt die Augen auf. „Hat er etwa gerade … gesprochen?“, stotterte sie und ließ sich in ihrem Stuhl zurückfallen.

Hoppla. Eigentlich hatten wir vereinbart, dass wir sie noch eine Weile in dem Glauben lassen würden, ich sei eine ganz normale Katze, bis sich eine gute Gelegenheit ergab, ihr die Wahrheit schonend beizubringen. Aber offensichtlich hatte Kaye vergessen, mein Halsband umzustellen, so dass nun auch andere mich hören konnten.

„Überraschung!“, erklärte ich, stelle mich auf und hob eine Pfote.

Sie beugte sich vor und musterte mich misstrauisch. „Was genau bist du?“

„Ein Gestaltwandler, so wie du“, erklärte ich ihr mit einem Lächeln, das hoffentlich lässig rüberkam. „Und ich stecke in Schwierigkeiten, weil ich meine Kräfte dazu missbraucht habe, diverse Geschäftsleute um ihr Vermögen zu bringen.“

Sie runzelte die Stirn. „Das ist ja furchtbar“, sagte sie mit tadelnder Stimme. „Warum hast du das getan?“

„Hey, es steht dir nicht zu, mich zu kritisieren.“ Okay, jetzt fühlte ich mich ein wenig in die Enge gedrängt. „Ich habe nie jemandem weh getan, und alle meine Opfer waren zudem gut versichert.“

Das jedoch schien Amy nicht zu überzeugen, denn sie schüttelte missbilligenden den Kopf. „Es ist trotzdem nicht cool, andere vorsätzlich in Schwierigkeiten zu bringen.“

Pah. Ich widmete mich wieder meinen Krabben. Zwar fand ich sie hinreißend, aber für meine Begriffe war sie auch etwas zu selbstgefällig.

„Bitte streitet euch nicht, denn ihr werdet in den nächsten Wochen sehr viel Zeit miteinander verbringen“, schaltete Kaye sich mit einem Augenzwinkern ein.

„Ach, du wirst uns helfen, diesen anderen magischen Serientäter aufzuspüren?“, fragte ich erstaunt.

Amy klatschte freudestrahlend in die Hände, was sie mir gleich wieder sympathischer machte. „Ja, Kaye hat ein paar ihrer Beziehungen spielen lassen, so dass ich meine Sozialstunden bei euch ableisten darf.“

Diese schaufelte mir eine große Portion Reis auf den Teller, da ich den für mein Leben gerne aß, auch wenn ich es als Katze eigentlich nicht sollte. „Da sie, technisch gesehen, wegen ihrer Wandlerfähigkeiten in Schwierigkeiten steckt, werden wir uns diese nun zunutze machen. Vielleicht gelingt es ihr, sich an den Typen ranzumachen.“

Ich nickte kauend. „Gute Idee“, murmelte ich mit vollem Mund. „Wann erhalten wir endlich weitere Details? So allmählich geht mir dieses Spielchen, das das MCS da veranstaltet – erst extreme Eile, dann wieder diese ewige Warterei – gehörig auf den Geist.“

Mason wollte zwar unbedingt, dass wir den Fall übernahmen, hatte jedoch bisher nicht viel anzubieten. So wussten wir wieder einmal nicht, wo wir ansetzen sollten, und waren von daher dazu verdammt, Däumchen zu drehen.

Und Amy jetzt dementsprechend ebenso.

Mittlerweile hatte ich ihr ihren Streich verziehen und war einfach nur froh, sie an Bord zu haben.

„Oh, Moss“, rief Kaye, kaum dass wir mit dem Essen fertig waren. „Das hätte ich ja beinahe vergessen: Ich habe ein Geschenk für dich.“ Sie eilte in die Waschküche und kam mit einer schön verpackten Schachtel zurück, die sie in die Mitte des Tisches stellte.

„Äh“, sagte ich und ließ meinen Blick zwischen dem Karton und ihrer Person hin und her wandern. „Und wie bitte soll ich das auspacken?“

„Kein Problem.“ Sie grinste mich so breit an, dass ich anfing, misstrauisch zu werden. Dann hob sie den Deckel ab und wartete, dass ich näherkam.

Ich tapste quer über den Tisch und spähte hinein. „Sie ist leer“, stellte ich fest.

„Genau“, quietschte Kaye. „Jetzt kannst du dich wieder König der Schachtel nennen.“

Ich keuchte empört auf und zischte sie an: „Hey, das habe ich Ihnen ganz im Vertrauen erzählt.“

„Ach, komm schon, klettre einfach mal rein“, forderte Amy mich auf. „Ich habe doch auch gesehen, wie sehr dir diese Schachtel im Wald gefallen hat. Wenn du schon in diesem Katzenkörper feststeckst, kannst du dir genauso gut ab und zu etwas gönnen.“

Na ja … so gesehen hatten sie durchaus recht. Ich schnappte mir die letzte Garnele von meinem Teller und sprang in die Box, die sich als wesentlich geräumiger als die letzte herausstellte. Dann rollte ich mich zusammen und verputzte zufrieden den Rest meines Festmahls.

Yeah, Baby, ich war wieder da! Der König der Schachtel, möge er ewig regieren!

Kaye und Amy brachen vor Lachen beinahe zusammen.

„Ja, lacht ihr nur“, sagte ich. „Immerhin besitzt keiner von euch ein Königreich, dass er sein Eigen nennen darf.“

Irgendwann ließen sie mich in Ruhe und gingen in die Küche, um das Geschirr zu spülen. Haha. Ich konnte ja leider keine Aufgaben im Haushalt übernehmen. Ein weiterer der vielen Vorteile, die das Leben als Katze mit sich brachte.

Nachdem der Abwasch erledigt war, trug Kaye meine Box ins Wohnzimmer, und die beiden Damen ließen sich auf der Couch nieder, während ich weiterhin in meinem Papp-Königreich Hof hielt.

Wie sich bald herausstellte, liebte Amy schlechtes Reality-TV genauso sehr wie wir. Trotz unserer kleinen Unstimmigkeit von vorhin waren sie und ich tatsächlich das perfekte Match, und gefunden hatten wir uns in … Schottland! Zur großen Überraschung aller hatte sich herausgestellt, dass Roberts‘ Versteck tief in den Highland Mountains lag. Sie glichen so sehr den Appalachen in Tennessee, dass Amy nie auf die Idee gekommen wäre, sich dort zu befinden.

In einer der Werbepausen meldete sich plötzlich Kayes Computer in der Ecke des Raumes zu Wort.

„Beeilen Sie sich, sonst verpassen Sie noch das große Finale“, rief Amy ihr hinterher.

Kaye eilte zu ihrem Schreibtisch hinüber und öffnete ihre E-Mails. „Leute“, informierte sie uns und klang beinahe ehrfürchtig, „wir haben einen Standort und ein Muster. Die Hexenjagd kann beginnen.“

Ohne zu zögern, schaltete Amy den Fernseher aus und setzte ihr Pokerface auf. Auch wenn diese Art von Einsatz eigentlich als Strafe gedacht war, merkte man ihr die Vorfreude deutlich an.

Und ich musste ehrlich zugeben, dass auch mir diese Gutmenschen-Nummer immer besser gefiel. Wer weiß … Vielleicht war es ja im Endeffekt gar nicht so schlimm, dass ich erwischt wurde …


TATZEN UND TÄTER


Wenn du einen guten Job machst, bekommst du nur noch mehr aufgehalst …

Keine Ahnung, warum ich von den Tugendbolden im magischen Strafvollzug etwas anderes erwartet hätte. Hier bin ich also: Moss, der ehemalige Meisterdieb, der sein Möglichstes versucht, diese Zweibeiner auf den rechten Weg zu bringen.

Habe ich schon erwähnt, dass ich ein Wandler bin, der dazu verdonnert wurde, in seiner tierischen Gestalt auszuharren, bis seine Strafe abgelaufen ist? O ja, ich bin eine große, flauschige Katze, meiner üblichen Kräfte beraubt. Was mich aber nicht davon abhält, der beste Aushilfsagent zu sein, den der magische Strafvollzug je hatte.

Und aktuell wurden meine Partnerinnen und ich damit betraut, einen Zauberer zur Strecke zu bringen, dessen Ziel es anscheinend ist, der übrigen Welt zu beweisen, dass so etwas wie Magie tatsächlich existiert.

Die Latte liegt hoch. Und was springt dabei überhaupt für mich heraus?

Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, kann ich vielleicht meine Begnadigung erwirken … und das Herz der Frau gewinnen, in die ich mich verliebt habe. Okay, im Moment habe ich mehr zu tun als eine einäugige Katze, die zwei Mauselöcher gleichzeitig beobachtet, aber das kann ja nicht ewig so bleiben. Richtig? RICHTIG!
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Mein Name ist Moss O’Malley, und im Moment bin ich zufällig eine Katze.

Allerdings keine magische Katze. Und schon gar kein Gestaltwandler. Na ja, jedenfalls nicht wirklich. Ich würde mich als ein ganz normales, gewöhnliches Fellknäuel bezeichnen.

Bitte jetzt nicht gleich das Buch zur Seite legen. Hören Sie mir erst einmal zu, was ich zu erzählen habe. Früher einmal war ich sowohl magisch als auch ein Wandler. Zugleich auch ein richtiger Mensch.

O Mann, das waren noch Zeiten …

Meine Geschichte beginnt mit meinem Leben vor meiner Verhaftung. Ich hatte einen Riesenspaß daran, Dinge zu stehlen, und war auch noch gut darin. Wahrscheinlich habe ich die Dieberei deshalb auch zu meinem Vollzeitjob gemacht.

Aber … bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß selbst, dass man das nicht tun sollte. Allerdings hatte ich einen Weg gefunden, wie alle Parteien davon profitieren konnten. Die Läden und Organisationen, die ich mir aussuchte, waren allesamt gut versichert, und die entsprechenden Gesellschaften kamen für den Schaden auf. Somit waren das, was ich tat, sozusagen Kavaliersdelikte, oder?

So habe ich es zumindest früher immer begründet. In letzter Zeit allerdings hatte ich es mit diversen tugendhaften Ermittlern zu tun, und ich muss gestehen, dass ich mittlerweile in Bezug auf meine früheren Handlungen leichte Gewissensbisse verspüre.

Leider reichen diese Gewissensbisse allein nicht aus, damit sie mir meine Strafe in Bälde erlassen, aber man darf ja wohl noch hoffen, oder?

In meiner Glanzzeit war ich jemand, der einen bleibenden Eindruck hinterließ.

Meine besondere magische Fähigkeit war die Zauberei. Ich konnte das Aussehen von so ziemlich allem verändern, um es jederzeit meinen Bedürfnissen anzupassen. Als ich noch meine Diebesbande anführte, hingen wir alle in diesem mondänen Club im Untergeschoss eines Gebäudes ab, den ich dank meiner Kräfte wie einen leeren und verlassenen Keller aussehen lassen konnte.

Und das war bei weiten noch nicht alles.

Meine Gabe ermöglichte es mir zudem, mein Team und mich überall eindringen zu lassen, ohne gesehen zu werden. Erst einmal drinnen, entfernten wir die Überwachungskameras, und – zack – war der Job auch schon erledigt.

Es war ein großartiges Leben, bis sich schlagartig alles änderte.

Jemand aus meiner Truppe wurde geschnappt und lieferte mich ans Messer, um seine eigene Haut zu retten. Und jetzt bin ich eine verdammte Miezekatze.

Früher hatte ich immer nur kurz meine tierische Gestalt angenommen, beispielsweise, wenn ein Raubzug es erforderte. Jetzt allerdings stecke ich für mindestens drei Jahre in diesem Pelz fest.

Den meisten Wandlern wird bereits vor ihrer Geburt ein bestimmtes Tier zugewiesen, und diesbezüglich haben sie auch keinerlei Mitspracherecht. Glauben Sie mir, wenn ich die Wahl gehabt hätte, ich hätte mich mit Sicherheit für etwas wesentlich Bedrohlicheres als die Gestalt eines flauschigen Ragdoll-Katers entschieden!

Nur einige sehr wenige Glückliche dürfen selbst entscheiden. Eine davon ist meine Freundin Amy. Sie kann sich in alles verwandeln, was sie will und wann immer sie will. Aber sie ist auch erst der zweite Wandler, den ich kenne, der so etwas beherrscht. Diese Gabe meines süßen kleinen Diamanten ist super selten.

Sorry, ich schweife schon wieder ab. Lassen Sie mich zum Kern meiner Geschichte zurückkehren. Für die pikanten Details ist später immer noch Zeit.

Okay, wo waren wir stehengeblieben? Ich wurde also zu einem Dasein als normale alte, wenn auch liebenswerte Katze verurteilt. Und der magische Strafvollzug, kurz MCS genannt, schickte mich in das schrecklichste Gefängnis für Wandler schlechthin … die CosmoPaWlitan-Katzenauffangstation.

O Mann! Obwohl ich nur ein paar wenige Wochen dort verbrachte, war das die schlimmste Zeit meines ganzen bisherigen Lebens.

Katzentoiletten. Kratzbäume. Ekliges Dosenfutter. Muss ich noch mehr sagen?

Ich litt wie ein Hund und hätte fast alles getan, um da wieder rauszukommen. Und als mich Kaye, eine der Agentinnen des magischen Strafvollzugs bat, sie bei einem ihrer Fälle zu unterstützen, stimmte ich freudig zu.

Ganz ehrlich? Ich hätte sogar den König von England verraten, um diesem Drecksloch zu entkommen. Und je besser ich diese Kaye kennenlernte, desto mehr merkte ich, dass sie gar nicht so verkehrt war. Als dann auch noch die zuckersüße Amy zu uns stieß, wurde meine Gefangenschaft zu einer Art Paradies.

Gemeinsam gelang es uns, unseren ersten Bösewicht dingfest zu machen. Und ja, er war viel schlimmer, als ich es je gewesen war und hatte seine gerechte Strafe mehr als verdient.

Leider tat Kayes Chef unseren Erfolg als Zufall ab, ohne zu checken, dass wir diesen unserem scharfen Instinkt und der soliden Arbeit zu verdanken hatten. Er wollte Beweise, dass wir es wirklich drauf haben, und übertrug uns einen weiteren Fall.

Zumindest haben wir jetzt Amy offiziell als Hilfe für uns gewonnen. Beim letzten Mal schlug sie sich erst mitten im Geschehen auf unsere Seite, war aber dennoch maßgeblich an unserem Sieg beteiligt. Deshalb gab man ihr die Chance, uns zuzuarbeiten, anstatt ihre versehentlich begangenen Verbrechen hinter Gittern absitzen zu müssen. Ein hübsches Mädchen wie sie hätte dort eine schwere Zeit gehabt, das können Sie mir glauben.

Und sie ist definitiv das hübscheste Mädchen, das mir je begegnet ist. Jedes Mal, wenn ich auch nur an sie denke, fange ich zu schnurren an. Das ist mir zwar mega peinlich, aber zumindest ihr scheint es zu gefallen.

Auch wenn sie inzwischen weiß, wer oder was ich bin, kennt sie mich bisher doch nur als Kater. Verflucht, ja, ich bin eine Fellnase und sie ein Mensch. Das ist ein riesiges Problem, wenn man sich näherkommen möchte.

Im Moment haben wir uns alle in Kayes Haus in Georgia verschanzt und warten auf Instruktionen. Wir wissen, dass ein weiterer Fall ansteht, haben jedoch noch keine Details erhalten, außer einer einzigen knappen E-Mail mit einem oberflächlichen Täterprofil. Der Marschbefehl selbst steht noch aus.

Ja, ich weiß, das klingt sehr nach einem minderwertigen Fernsehkrimi. Ich meine, wer sonst würde schon die Worte Täterprofil oder Marschbefehl in den Mund nehmen? Da gibt es nur eine Person: meine altjüngferliche Hexenpartnerin.
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„Moss?“, rief Kaye und starrte mich aus großen Augen an, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. „Hörst du mir überhaupt zu?“

Ich seufzte und streckte mich. „Ja, logo, ich bin ganz Ohr. Allerdings gehe ich mit Ihrer Meinung nicht konform.“

„Deinem Spezialagenten-Halsband eine weitere Person hinzuzufügen, geht leider nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Es ist nicht so, dass ich lediglich ein paar Knöpfe drücken müsste, und schon wäre der Job erledigt.“ Stöhnend ließ sie sich neben mich auf das Sofa plumpsen. „Sag bitte, dass du wenigstens das verstehst!“

Just in diesem Moment entdeckte ich ein Fellbüschel, das vorwitzig von meinem Hinterbein abstand, und ich verrenkte mich, um es glatt lecken zu können. Als ich wieder zu Kaye aufschaute, bemerkte ich, dass sie mich entgeistert anstarrte. Das war nicht fair! Was sollte ich denn tun, wenn meine Katzeninstinkte die Oberhand gewannen? Es war ja nicht so, dass ich sie bewusst ignorierte.

„Das ist mir schon klar, aber ich bitte Sie. Amy ist nicht einfach irgendwer. Wenn wir gemeinsam an diesem Fall arbeiten sollen, muss sie mich verstehen können, genau wie Sie auch.“

„Das tut sie doch sowieso.“ Mit diesen Worten schnappte sie sich meine Lieblingsbürste vom Couchtisch und begann, mein Fell zu bürsten. Ich unterdrückte ein Schnurren, denn mir war bewusst, dass ich bei unserer Diskussion den Kürzeren ziehen würde, wenn ich diesem Impuls jetzt nachgäbe.

„Wenn wir rausgehen, muss ich das Halsband so einstellen, dass nur ich dich hören kann. So sind nun mal die Regeln.“, erklärte sie mir geduldig, als hätte sie es anstatt mit einem überaus intelligenten Kater mit einem bockigen Kleinkind zu tun.

„Leider verstehe ich immer noch nicht, was Ihr Problem ist. Warum können Sie Amy nicht einfach hinzufügen? Haben Sie etwa Angst, mich mit ihr teilen zu müssen?“, bohrte ich nach und zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.

Kayes frustrierter Seufzer klang wie Musik in meinen Ohren. Ich genoss es, sie zu ärgern. Immerhin schien ich Fortschritte zu machen.

„Moss“, jammerte sie und rang die Hände. „Entweder nur ich oder alle. Etwas dazwischen gibt es nicht.“

Ich stellte die Ohren auf. Draußen auf dem Teppich im Flur vernahm ich Amys leise Schritte. Anscheinend hatte sie Teile unseres Gesprächs mitbekommen, denn sie mischte sich direkt ein, nachdem sie eingetreten war: „Wenn ich mit Moss arbeite, sollte ich ihn ebenfalls verstehen können.“ Yeah, wusste ich doch, dass ich mich auf sie verlassen konnte!

Dann nahm sie neben mir auf der anderen Seite des Sofas Platz und zog ihre langen, goldgebräunten Beine unter ihren perfekten kleinen Hintern … Seufz!

„Also gut!“ Verärgert warf Kaye die Arme in die Luft. „Sobald wir etwas Zeit haben, werde ich den Zauber anpassen. Zunächst jedoch müssen wir uns um dringendere Dinge kümmern.“

„Ach?“, fragte Amy und legte den Kopf schief. „Und was, zum Beispiel?“

Ganz genau, was denn bitte? stimmte ich ihr innerlich zu, ohne es jedoch laut auszusprechen. Eigentlich verspürte ich an diesem Nachmittag nicht die geringste Lust, mich weiter mit Kaye zu unterhalten, wo sie doch so schwierig war. Dann jedoch packte mich die Neugierde, und ich erkundigte mich: „Eben, Kaye. Was zum Beispiel?“
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„Sollten wir vielleicht Mason anrufen und um weitere Informationen bitten?“, fragte Amy. Sie hatte noch nicht das Vergnügen gehabt, unseren verschrobenen Chef persönlich kennenzulernen, aber Kaye und ich hatten oft genug über ihn gelästert, so dass sie sich ein Bild davon machen konnte, wie er so tickte.

„Ja, ich finde auch, das sollten wir“, sagte ich nachdenklich, während mein Kopf auf meinen Vorderpfoten ruhte. „Bisher wissen wir nicht viel mehr als das, was in der E-Mail stand.“

Amy nickte bestätigend. „Ganz genau. Demnach haben wir es mit einem magischen Serientäter zu tun, der sich mittlerweile auf dem Weg nach Georgia befinden dürfte, und wir sollen uns bereithalten. Aber das hat er uns bereits vor über einer Woche mitgeteilt. So allmählich frage ich mich, ob sie uns überhaupt auf diesen Fall anzusetzen gedenken.“

Kaye klopfte mit den Fingern auf ihren spitzen Knien herum, was mich dazu veranlasste, irritiert mit den Ohren zu zucken. „Ich würde lieber warten, bis er sich meldet. Immerhin kenne ich ihn besser als ihr beide. Andererseits ist mir auch klar, dass unser Mr Miezekater hier nicht eher Ruhe geben wird, bis wir mehr wissen. Wenn ich mich also für das kleinere Übel entscheiden muss, wähle ich den Boss. Dann kann ich ihn eigentlich auch gleich anrufen.“

Sie griff nach ihrem Handy, und just in diesem Moment fing es an, zu summen und zu blinken. Erstaunt riss sie die Augen auf. „Tja, wenn man vom Teufel spricht … Es ist Mr Mason höchstpersönlich.“

Sie räusperte sich, setzte eine freundliche Miene auf und antwortete mit fester, professioneller Stimme: „Hallo, Sir.“

Oha. Wie überaus höflich. Dieser Typ machte Kaye mit jedem Mal nervöser.

„Godwin. Wir haben weitere Informationen bezüglich des magischen Serientäters“, bellte seine schroffe Stimme durch die Leitung.

Ich schmunzelte. Magischer Serientäter. Ob das nun eine zutreffende Bezeichnung für diesen Halunken war, sei dahingestellt. Ihn jedenfalls würde es mit Sicherheit nicht die Bohne interessieren.

„Wir sind bereit, Sir“, sagte Kaye und setzte sich kerzengerade hin. „Was haben Sie für uns?“

„Genug, damit Sie loslegen können. Der Typ klappert an der Ostküste eine große Stadt nach der anderen ab, besucht private Nachlassverkäufe und belegt die Gegenstände, die seiner Meinung nach ersteigert werden könnten, mit einem Fluch. Wenn dann der neue Besitzer seine Eroberung nach Hause bringt, tut der Fluch sein Übriges und traumatisiert zumindest einen ahnungslosen Menschen.“

„Da Sie scheinbar doch genau wissen, wie er vorgeht, hätten Sie ihn schon längst selbst stellen können“, murmelte ich und verdrehte die Augen.

Natürlich hätte ich nicht erwartet, dass Mason mich hörte, aber –hoppla– er tat es.

„Moss, auf Ihre Meinung lege ich nicht den geringsten Wert, weder jetzt noch irgendwann!“, knurrte er und klang dabei noch mehr nach einem Tier als ich, wenn ich etwas von mir gab. „Dieser Betrüger arbeitet nur in den größten Städten, wo tagtäglich Nachlassversteigerungen oder Auktionen stattfinden. Leider sind wir bereits mit anderen, wichtigeren Fällen ausgelastet, so dass wir uns nicht persönlich um diesen Typen kümmern können. Aber eigentlich bin ich Ihnen keine Erklärung schuldig.“

Ich grinste, weil er genau das gerade getan hatte.

„Teilen Sie uns ein, wo immer Sie uns brauchen“, sagte Kaye ohne zu zögern. „Was können wir tun, um zu helfen?“

Ihr Chef seufzte. „Eigentlich bin ich, seit ich Ihnen diese Mission übertragen habe, hin und her gerissen. Ganz ehrlich … ich befürchte, sie ist eine Nummer zu groß für Sie. Andererseits sollte ich es auf einen Versuch ankommen lassen. Der Kerl hat zuletzt in Knoxville zugeschlagen, aber seit ein paar Tagen ist es extrem ruhig um ihn geworden. Ich vermute, er zieht entweder nach Chattanooga oder Atlanta weiter. Wahrscheinlicher wäre Georgia, aber ich habe trotzdem ein Team in Chattanooga postiert, für alle Fälle. Sollte er sich tatsächlich dorthin begeben, wäre es die kleinste Stadt, die er bisher heimgesucht hat. Das ist also kaum anzunehmen.“

Amy tippte Kaye auf den Arm. „Dann wäre es durchaus möglich, dass er in unsere Richtung kommt.“

Mason fuhr fort: „Der Typ hat es auf Dinge wie Kunstwerke, Uhren und Schmuck abgesehen, manchmal auch auf altes Spielzeug oder Möbel, und belegt sie mit einem Zauber.“ Er schwieg kurz.

„Meine Teams sind nach wie vor in Knoxville und durchkämmen die gesamte Umgebung, um alles aufzuspüren, was er verwünscht hat. Sie konzentrieren sich auf sämtliche Voodoo-Objekte und verlieren dadurch jede Menge Zeit, während dieser Mistkerl in aller Ruhe seine Tour durch Amerika fortsetzt und uns immer mindestens einen Schritt voraus ist.“

Er stieß einen Fluch aus, und Kaye zuckte zusammen.

„Wie auch immer, Sie sind die Agentin, die am nächsten an Atlanta dran ist, und Sie haben bereits Verstärkung dabei. Schnappen Sie sich Ihre bunt zusammengewürfelte Truppe und nehmen Sie sämtliche Auktionen und Nachlassveranstaltungen, die in naher Zukunft geplant sind, einmal genauer unter die Lupe. Richten Sie sich in dem Unterschlupf in Atlanta häuslich ein und bleiben Sie vorerst dort.“

„Wie wäre es mit Hellsehen?“, hakte Kaye nach. „Sollten wir vielleicht einmal unsere Kristallkugel bemühen?“

„Das ist an und für sich keine schlechte Idee, wird aber nicht funktionieren. Wir haben es auch schon versucht, ohne jeglichen Erfolg. Soweit ich weiß, berührt er die Dinge, die er verflucht, nicht.“

„Was dann? Sie erwarten also, dass wir zu sämtlichen Veranstaltungen fahren, in der Hoffnung, der Typ könnte uns über den Weg laufen?“ Es gelang mir nicht, den Spott in meiner Stimme zu unterdrücken. Okay, ich bemühte mich auch nicht sonderlich.

„Haben Sie eine bessere Idee, Mr Pussycat? Na los, spucken Sie sie aus“, forderte er mich auf.

Ich holte tief Luft und machte mich bereit, diesem Trottel die Meinung zu geigen, aber Kaye presste ihre Hand auf meine Schnauze und schüttelte warnend den Kopf.

„Ihr Vorschlag klingt soweit ganz gut. Was können Sie uns sonst noch sagen?“

„Ich schicke Ihnen gleich die vollständige Akte per E-Mail. Wir haben inzwischen auch die örtlichen Notfallkanäle angezapft und werden Sie umgehend informieren, sollte sich etwas tun.“ Er wartete ein paar Sekunden und bellte dann erneut los: „Jede Menge Leute zählen auf Sie, weit mehr, als mir lieb sind. Das ist jetzt Ihr offizieller Einsatzbefehl. Vermasseln Sie es nicht!“ Ohne weiteren Kommentar legte er auf.

„Alles klar, bis demnächst.“ Kaye verdrehte die Augen und legte ihr Telefon weg. „Was für ein Sweetheart.“

Amy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Hast du sie noch alle? Er ist ein absolutes Scheusal!“

Kaye schnaubte. „Dem würde ich nicht widersprechen, aber ich befürchte, dass dieser Ort verwanzt ist. Sei deshalb lieber vorsichtig mit deinen Äußerungen. Privatsphäre ist ein Wort, das im Sprachschatz des MCS nicht existiert.“

Amy erhob sich von ihrem Platz und wandte sich ihr mit sorgenvoller Miene zu. „Ich denke, ich gehe dann mal lieber packen“, verkündete sie, und ich schloss mich ihr an und folgte ihr ins Gästezimmer. Bis vor kurzem war das noch mein Reich gewesen, aber wozu brauchte ein Kater schon ein eigenes Schlafzimmer? Für meine Nickerchen zog ich mich in der Regel in das große Bücherregal im Wohnzimmer zurück. An besonderen Tagen jedoch machte ich es mir auf den alten Pizzakartons bequem. Leider warf Kaye sie nach ein paar Tagen immer weg, weil sie zu stinken anfingen. Und wenn sie mich gar dabei erwischte, wie ich mich auf diesen fantastischen Schachtelbetten ablegte, die nach wie vor warm waren und wunderbar dufteten, weil sich noch Essensreste darin befanden, flippte sie regelmäßig aus.

Ich schob sämtliche Gedanken an italienische Spezialitäten und sonstige Schachteln beiseite und hüpfte auf Amys Bett. „Bist du bereit für unser großes Abenteuer?“, fragte ich und blickte sie bedeutungsvoll an. „Die bösen Jungs zu jagen … Das kann nämlich ganz schön gefährlich werden.“

Sie lachte nervös auf, während sie ihre Klamotten aus den Schubfächern holte. „Du scheinst zu vergessen, dass ich monatelang mit solch einem Bösewicht zusammen leben musste. Ich weiß, worauf ich mich hier einlasse, aber – ja – ich hatte damals Angst, und jetzt ergeht es mir nicht anders. Dennoch ist es nicht die schlechteste Art und Weise, meine Schulden beim MCS zu begleichen.“

Sie setzte sich neben mich und strich mir mit den Fingern sanft durchs Fell. Ohhhh, das fühlte sich einfach un-glaub-lich an.

„Sie ließen mir tatsächlich die Wahl, womit ich nie im Leben gerechnet hätte. Der Richter sagte, ich könne auch für die nächsten achtzigtausend Jahre jeweils zwei Stunden am Tag auf magische Art die Gerichtssäle reinigen oder junge Wandler unterrichten. Alternativ auch noch gewisse administrative Arbeiten in meinem örtlichen Hexenzirkel übernehmen.“ Sie streckte die Zunge heraus und rümpfte die Nase. „Alles nichts für mich. Und als Kaye mir diese weitere Option eröffnete, griff ich sofort zu.“

Ich gluckste. „Ja, im Vergleich dazu ist die Zusammenarbeit mit uns das reinste Paradies, aber eben auch mit einem nicht unerheblichen Risiko verbunden.“

Ihre Finger glitten weiterhin durch mein Fell, und ich schloss genießerisch die Augen, wobei meiner Kehle ein gewaltiges, zufriedenes Schnurren entwich.

„Was ist mit dir?“, fragt sie mit sanfter Stimme. „Was war deine Alternative?“

„Ich befand mich in einer Katzenauffangstation, sowohl mit normalen Samtpfoten als auch mit anderen kriminellen Wandlern, wie ich einer bin“, sagte ich und erschauderte erneut, wenn ich nur an diese Zeit dachte. „Sie zwangen mich, ekligen braunen Brei zu essen und meine Notdurft auf mit Sand gefüllten Boxen zu verrichten.“

Amy bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick und stand dann auf, um zu Ende zu packen. „Sieht so aus, als hätten wir beide verdammtes Glück gehabt.“

Kein Witz, dieser Meinung war ich auch.

„Hab keine Angst“, sagte ich mit einem lässigen Grinsen. „Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt.“

Sie schnaubte, was mich aufs Tiefste beleidigte. Okay, sie konnte es ja auch nicht verstehen. Immerhin kannte sie mich bisher nur als Katze. Eines Tages jedoch …
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„Sind alle bereit?“, fragte Kaye, als sie mit dem Koffer in der Hand zur Haustür eilte.

„Ich definitiv, denn ich habe ja kein Gepäck.“ Hoch erhobenen Schwanzes stiefelte ich an ihr vorbei.

Amy hievte sich einen gut gefüllten Seesack über die Schulter. „Hey, Mossy, sei nicht so überheblich. Kaye hat versprochen, die Einstellungen an deinem Halsband zu ändern, sodass ich dauerhaft mit dir reden kann. Wenn du dich aber weiterhin so unmöglich benimmst, ändert sie ihre Meinung womöglich wieder.“

Schon klar, nett sein. Vom Standpunkt der Logik aus hatte ich das natürlich begriffen. Allerdings hatte ich mir in letzter Zeit oft unbeabsichtigt diverse kleine Katzenkapriolen erlaubt. Mein menschliches Ich wäre wahrscheinlich ausgerastet, wenn es nicht sofort seinen Willen bekommen hätte. Mein tierisches Ich jedoch, die leidgeprüfte Seele, fand sich mit seinem Los ab. Allerdings war ich nicht bereit, im Stillen zu leiden. Wenn ich mich elend fühlte, sollte es ruhig jeder mit- und abbekommen.

Im Moment war mein Spezialagenten-Halsband so kodiert, dass jeder mich verstehen konnte. Sobald wir jedoch den sicheren heimatlichen Hafen verließen, wäre wieder nur noch meine offizielle Betreuerin in der Lage, mit mir zu kommunizieren. Und wenn man mir das verflixte Ding abnahm, dann nicht einmal mehr sie.

Zumindest hatte sie ja zugestimmt, Amy als weitere, wenn auch inoffizielle Kontaktperson hinzuzufügen. Dennoch gab es keine Garantie, dass ihr das auch gelingen würde, und ich hasste die Vorstellung, mich auf ihre Übersetzung meiner Gedanken und Äußerungen verlassen zu müssen.

Das war doch ein triftiger Grund, sich mürrisch zu geben, oder?

„Übrigens, Moss, ich habe dir etwas gekauft“, sagte Amy, als wir in der Auffahrt vor Kayes Wagen standen.

Erfreut blickte ich zu ihr auf, denn ich liebte Geschenke. „Ist es ein Fisch? Oooh, oder vielleicht sogar eine Schachtel?“

„Nein. Kein Leckerli, sondern ein richtiges Geschenk. Sie zog ein dünnes, rotes, netzartiges Teil aus ihrer Tasche und rief: „Ta-da!“

Völlig verwirrt runzelte ich die Stirn. „Was soll das denn sein?“

„Das ist ein Sicherheitsgurt“, säuselte sie. „Damit dir auf den Autofahrten auch wirklich nichts passiert. Wie findest du ihn?“

„Also ehrlich, Amy, ich dachte, wir wären Freunde.“ Empört zuckte ich mit dem Schwanz und rümpfte die Nase. Wie in aller Welt war sie nur auf diese Idee gekommen? Ich fand das Teil absolut schrecklich!

„Natürlich sind wir Freunde!“, rief sie aus und schob die Unterlippe vor. „Genau aus diesem Grund habe ich den Gurt ja für dich bestellt. Stell dir doch nur vor, wir hätten einen Unfall und du würdest sterben. Das könnte ich nicht ertragen. Ich wollte nur sichergehen, dass du bestens geschützt bist.“

Ach, sie sah so süß aus, wenn sie schmollte. Und sie sorgte sich um meine Sicherheit, wollte auf keinen Fall riskieren, dass mir etwas zustieß. Diese Aussage kam ja schon fast einer Liebeserklärung gleich. Eigentlich sollte ich mich dankbar zeigen, aber …

Kaum dass Kaye die hintere Beifahrertür geöffnet hatte, um ihren Koffer in den Wagen zu werfen, sprang ich auf den Sitz. „Kaye, bitte versprechen Sie mir, vorsichtig zu fahren und keinen Crash zu bauen. Dann muss Amy sich keine Sorgen machen und ich diesen doofen Gurt nicht anlegen. Ta-da. Problem gelöst.“

Die Angesprochene schnaubte. „Ich werde mein Bestes geben, kann aber nichts garantieren. Schließlich bin ich eine Hexe und keine Hellseherin.“

Ich wartete, bis sie sich hinters Steuer geklemmt hatte und fragte dann: „Wieso, sind Hellseher denn bessere Fahrer?“

Sie starrte mich im Rückspiegel an, während Amy, die zwischenzeitlich ebenfalls eingestiegen war, sich zu mir umdrehte und mich mit gerunzelter Stirn musterte, als hätte sie es mit einem kompletten Idioten zu tun. „Natürlich. Immerhin können sie einen Unfall vorhersagen, bevor er passiert. Aber da das auf Kaye eben nicht zutrifft, leg bitte den Gurt an.“

Ich fauchte und kreiste auf der Sitzfläche mehrmals um mich selbst, bevor ich die perfekte Stelle gefunden hatte, auf der ich mich zusammenrollte. Dann zog ich mir meinen flauschigen Schwanz übers Gesicht. Das würde ich ihr nicht so schnell verzeihen. Was für eine Demütigung, in eine Sicherheitsvorrichtung geschnallt zu werden, als wäre ich einer dieser lächerlichen Corgis. Deren Menschen drängen sie immer in die blödesten Positionen, und diese dämlichen Speichellecker ließen es einfach so mit sich geschehen. Ja, sie waren so ziemlich das krasseste Gegenteil einer Katze, das man sich nur vorstellen kann.

Wie auch immer … wenn man bedachte, wie sehr ich normalerweise auf Amys Zuneigung aus war, war dieser Zustand, sauer auf sie zu sein, überhaupt nicht erstrebenswert. Am besten schlummerte ich erst mal eine Runde, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen.

Tatsächlich gelang es mir, den Großteil der Fahrt zu verpennen. Das Nächste, was ich wieder mitbekam, war, dass wir in eine riesige Tiefgarage hinunterfuhren.

„Privatwohnung?“, fragte ich und blinzelte mir den Schlaf aus den Augen. „Werden Sie keinen Ärger bekommen, weil Sie eine Katze dabeihaben?“

Kaye schüttelte den Kopf. „Nein, aber sei wenigstens einmal im Leben ruhig und benimm dich wie ein ganz normaler Kater. Wir wollen ja nicht übermäßig Aufmerksamkeit erregen.“

Als ich ihre säuerliche Miene bemerkte, verzog ich kurz spöttisch den Mund, hatte mich jedoch schon wieder im Griff und ein gleichmütiges, katzenhaftes Lächeln aufgesetzt, als sie um den Wagen herumkam, die Tür öffnete und ihren Koffer herauszog. Ich war eben ein begnadeter Schauspieler, der in jede Rolle schlüpfen konnte, die man von ihm verlangte.

Behände sprang ich heraus, trabte durch das Parkhaus in Richtung Fahrstuhl und wartete hocherhobenen Hauptes darauf, dass meine Freunde zu mir aufschlossen. „Wir brauchen eine Leine für dich“, sagte Kaye, als sie den Fahrstuhl erreichte. „Oder eine Box.“

„Aber wirklich nicht!“, murmelte ich bockig.

Mit einer knappen Handbewegung brachte sie mich zum Schweigen, bevor wir in den Aufzug stiegen und sie den Knopf für den elften Stock drückte.

Der Boden schwankte, und wir setzten uns langsam in Bewegung. Das erschreckte mich so sehr, dass ich ein paar Tröpfchen verlor. Was zum …? Ich wusste doch, wie Fahrstühle funktionierten. Es gab überhaupt keinen Grund für meine übersteigerte Reaktion.

Blöderweise konnte ich den Urin, wenn ich erst einmal angefangen hatte zu pinkeln, nur schwer zurückhalten.

Mit buchstäblich zusammengepressten Beinen folgte ich den beiden Frauen einen Korridor entlang, bis Kaye vor einer Tür stehen blieb. Sie hatte kaum den Schlüssel im Schloss herumgedreht, als ich auch schon an ihr vorbeiflitzte.

Zum Glück befand sich direkt neben dem Wohnzimmer ein Bad, dessen Tür auch einladend offenstand. Allerdings …

„Der Deckel ist unten!“, brüllte ich. „Verdammter Mist!“

Amy kam mir zu Hilfe geeilt und klappte den Toilettendeckel hoch. „Bitte schön.“ Ihr war wohl klar, was ein panischer Schrei aus dem Bad zu bedeuten hatte.

Ich sprang hinauf, und sie zog sich diskret zurück, wobei sie die Tür einen Spalt offen ließ.

Was für eine Erleichterung!

Sobald ich mein kleines Geschäft erledigt hatte, spazierte ich wieder hinaus und nahm erst einmal unser neues Quartier in Augenschein. Ich fand die beiden Frauen in der Küche, wo sie gerade jede Menge Dinge aus einem Stoffbeutel auspackten.

„Wir sollten uns besser gleich einrichten, da wir nicht wissen, wann wir abkommandiert werden. Aber Auktionen finden um diese Uhrzeit eh keine statt. Also probieren wir mal den Zauber mit der zusätzlichen Person“, erklärte Kaye, als sie mich entdeckte. „Komm her, Moss. Ich brauche dein Halsband.“

Ich trabte heran, froh darüber, das verflixte Teil wenigstens kurzzeitig loszuwerden. Dann machte ich es mir auf dem Sofa bequem und beobachtete von dort aus das magische Treiben. Helfen kam nicht in Frage, denn sie konnten mich eh nicht verstehen, selbst wenn ich versucht hätte, mit ihnen zu kommunizieren. Ohne das Band war ich eine ganz ordinäre Katze.

Nichts mehr und nichts weniger.

Außerdem interessierte es mich nicht die Bohne, wie Kaye den Upgrade-Zauber durchzuführen gedachte. Für mich zählte nur das Ergebnis.

Allerdings überraschte es mich dann doch, als ich sah, wie sie eine silberne Nadel herausnahm, Amy in den Finger stach und das Blut in einem sauberen, weißen Tuch auffing. In der gehobenen Gesellschaft der Magier war das Blutritual generell verpönt, und ich fragte mich, ob sie als Agentin dafür eine Sondergenehmigung besaß oder die Regeln extra für mich brach.

Aber eigentlich war mir das egal, solange ich meinen Willen bekam und niemand meinetwegen in Schwierigkeiten geriet.

Die Frauen arbeiteten den größten Teil des Abends, und ich entschied, zumindest einen Teil meines versäumten Schlafes nachzuholen. Das war eine weitere Sache, die mich an meinem Katzendasein tierisch nervte. Ich war so oft müde. Eigentlich permanent.

Eine Bewegung weckte mich. Kaye versuchte, mir das Band um den Hals zu legen. Ihr und Amys Gesicht schwebten mit einem erwartungsvollen Lächeln über mir.

„Sag etwas!“, wies sie mich an.

„Ähm, miau?“

Sie stöhnte auf. „Eigentlich hatte ich mir etwas anderes erhofft.“

„Ich bin hungrig. Was gibt‘s zu essen?“, versuchte ich es erneut. Hey, hatten die beiden allen Ernstes erwartet, dass ich direkt nach dem Aufwachen schon klar denken konnte?

Amy quietschte und beugte sich nach unten, um mir über den Kopf zu streicheln. „Moss, es hat funktioniert!“

„Herzlichen Glückwunsch. Jetzt hast du noch eine weitere Person, der du mit deinem permanenten Gemecker auf die Nerven gehen kannst.“ Kaye schnippte mit den Fingern und deutete in Richtung ihres Schlafzimmers. „Das war höllisch anstrengend, und ich muss mich ein wenig erholen. Ich gönne mir jetzt ein schönes langes Schaumbad. Holt mich, falls sich irgendetwas ergibt.“

Amy und ich schauten ihr hinterher, als sie davonschlenderte.

„Vielen Dank für Ihre Hilfe“, rief ich. „Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

Sie hob die Finger, formte das Zeichen für Frieden und verschwand im Bad.

„Sie ist wirklich ein Goldschatz. Wir können uns glücklich schätzen, dass wir ihr zugeteilt wurden“, stellte Amy fest und streichelte mir ein letztes Mal übers Fell. „Vielleicht solltest du ihr deine Dankbarkeit ein wenig öfters zeigen?“

Obwohl ich reden konnte, sagte ich nichts darauf. Besser schweigen, als einen Streit vom Zaun zu brechen, denn der Katze in mir fiel so etwas richtig schwer … außer, es ging ums Essen.

Amy seufzte. „Na gut. Ich werde dann mal auspacken.“

Ich streckte mich, sprang dann auf den Couchtisch und suchte so lange, bis ich die Fernbedienung fand. Die Zehenspitze fachmännisch platziert, zappte ich durch die Programme und entschied mich für ein Football-Spiel, dem ich eine Weile zuschaute. Dann jedoch übermannte mich erneut die Müdigkeit und ich versank in einem tiefen, entspannten Schlummer. Immerhin, mein größtes Problem war gelöst.

Zumindest für den Moment.
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„Raus aus den Federn“, trällerte Amy am nächsten Morgen, als sie ins Wohnzimmer kam, sich unmittelbar vor mir aufbaute und in die Hände klatschte. „Guten Morgen, Mr Moss. Wie wäre es mit Frühstück?“

Ich gähnte und streckte mein Hinterteil hoch in die Luft, um meine Wirbelsäule zu dehnen und sämtliche Gliedmaßen zu lockern, die sich beim Schlafen verspannt hatten. Normalerweise wanderte ich während der Nacht immer mal wieder durchs Haus, heute jedoch schien ich tief und fest durchgeschlummert zu haben. Tja, was soll ich sagen? Ein Kater steckt solch eine lange Fahrt eben nicht so einfach weg.

Immerhin war es erquicklich, von Amys wunderschönem Gesicht und dem Versprechen auf ein frisch zubereitetes Frühstück geweckt zu werden. Ich bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, hob schnüffelnd die Nase und rief dann: „Hast du Speck gebraten? Das riecht ganz danach. Bitte sag mir, dass es Speck gibt.“

Sie lachte und nickte, und mehr Motivation brauchte es auch nicht, dass ich von der Couch aufsprang und mich schnurstracks in Richtung der Duftquelle begab.

„Und deine Eier sind schön flüssig, genau wie du sie magst“, rief sie mir hinterher.

Am Küchentisch saß bereits eine äußerst mürrisch dreinblickende Kaye. „Sprich mich bloß nicht an. Es ist noch viel zu früh“, murmelte sie und versenkte die Nase in einer großen Tasse Kaffee. „Warum sind diese verdammten Privatverkäufe immer zu so früher Stunde angesetzt? Und das ganze Zeugs ist bestimmt in ein paar Stunden auch noch da. Wozu also diese Eile?“

Amy strich mir liebevoll über den Kopf und stellte einen Teller vor mir ab. „Das ist doch nicht so schlimm“, tröstete sie Kaye. „Ein neuer Tag bedeutet zugleich neue Möglichkeiten. Und wer weiß? Vielleicht finden wir sogar etwas Hübsches, das wir für uns kaufen können.“

Ihr Enthusiasmus in allen Ehren, aber das war wohl eher Wunschdenken. Weder sie noch Kaye hatten Geld, und auch ich kam in den nächsten drei Jahren, während ich in diesem Fellkörper feststeckte, nicht an mein Vermögen ran. Und wenn doch, was sollte ich da wohl mit antiken Möbeln anfangen? Eine absolute Schnapsidee.

Vorerst hielt ich mich zurück und schlürfte mein Eigelb, während meine beiden Gefährtinnen über ein Online-Forum diskutierten, in dem dessen Mitglieder sämtliche Nachlassverkäufe in der Umgebung von Atlanta eingestellt hatten.

„Zumindest in einer Sache hatte Mason recht“, sagte Amy und blies in ihren Kaffee. „Es gibt mindestens hundert von diesen Events in der Gegend. Wo wollen wir anfangen?“

„Schließ die Augen und deute auf einen Punkt“, schlug ich ihr achselzuckend vor.

Kaye griff nach ihrem Handy und begann, darauf herumzuscrollen. „Mal schauen, ob unser Mann bisher nach einem bestimmten Muster vorgegangen ist.“

Amy nahm ihre Gabel in die Hand und begann schweigend zu essen, während Kaye die Unterlagen studierte, die ihr Boss ihr per E-Mail zugeschickt hatte. „Kommt mir alles ziemlich willkürlich vor“, erklärte sie nach einer Weile. „Sie konnten keine Quelle ausfindig machen, aus der hervorgeht, in welcher Reihenfolge, nach welchem Muster oder aus welchem Grund der Typ seine Geschäfte durchzieht. Das Team in der Zentrale hat anscheinend bereits alle Online-Listen durchforstet und sich sogar mit den örtlichen Unternehmen oder Familien in Verbindung gesetzt, die die Versteigerungen organisieren, aber ohne Erfolg. Sie sind keinen Schritt vorwärts gekommen.“

Ich verschlang eine weitere Scheibe Speck und mischte mich erneut ein: „Tja, dann doch so, wie ich gesagt habe. Augen zu und Finger drauf. Entscheidung gefällt.“

Kaye schürzte die Lippen. „Anscheinend bleibt uns keine andere Wahl.“

„Wer weiß, vielleicht haben wir ja Glück“, ergänzte Amy, aber ihr Lächeln war eher halbherzig zu nennen.
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Letztendlich entschieden wir uns dazu, so viele private Verkäufe wie möglich abzuklappern, beginnend mit der unserer Wohnung am nächsten gelegenen, und uns von dort aus in die äußeren Bezirke vorzuarbeiten.

Erwartungsgemäß dauerte es eine geraume Weile, bis wir auf etwas Lohnenswertes stießen, was ihnen nur recht geschah, da sie ja nicht auf meinen Vorschlag mit der willkürlichen Auswahl hatten hören wollten.

Schon die Suche nach einem Parkplatz gestaltete sich schwierig. Also willigte Amy ein, im Wagen zu bleiben und ein paar Mal um den Block zu fahren, während Kaye und ich uns nach drinnen begaben, um Waren und Käufer genauer unter die Lupe zu nehmen. Natürlich wurden wir von allen Anwesenden angestarrt – eine verrückte Alte mit ihrer Samtpfote auf der Schulter. Wenn die wüssten, dass ich gar keine richtige Katze war. Immerhin ließen sie uns in Ruhe, und dafür waren wir sehr dankbar. So konnten wir uns schneller umsehen und auch wieder unauffällig verschwinden.

Das Blatt wendete sich, als wir unser viertes Ziel an diesem Morgen anpeilten.

Ein handgeschriebenes Schild wies uns den Weg zu einem öffentlichen Parkhaus.

„Endlich darf ich auch einmal mit rein“, rief Amy voller Freude aus.

Sobald wir aus dem Aufzug traten, wurden wir von einer lächelnden jungen Dame in Empfang genommen. „Hallo! Herzlich willkommen! Oh, wie ich sehe, haben Sie Ihr Kätzchen dabei.“

Sie streckte mir ihre Finger entgegen, um mich daran schnuppern zu lassen. Ich hasste es, wenn Leute so etwas taten, aber leider gehörte das zu den Dingen, mit denen ich mich abfinden musste, wenn ich nicht zurück ins Gefängnis wollte.

„Wie auch immer“, fuhr sie fort, als ich ihre Hand geflissentlich ignorierte. „Alles, was sich hinter geschlossenen Türen befindet, ist tabu. In den anderen Räumen dürfen Sie sich nach Herzenslust umsehen. Stöbern Sie ruhig auch in den Schubläden oder Schränken herum und machen Sie uns ein Angebot für all jene Dinge, die Ihr Interesse wecken.“

Kaye und Amy murmelten einen knappen Dank, und wir begaben uns in den ersten Raum. Bisher lautete unsere Strategie: Ein schneller Rundgang durch die Örtlichkeit, die möglicherweise vorhandene Magie suchen und wieder verschwinden. Amy nahm sie ähnlich wahr wie ich, und Kaye als Vollbluthexe entging sowieso nichts.

In dieser Wohnung dauerte es nicht lange, bis wir ein unheilvolles Ziehen in Richtung Schlafzimmer verspürten. Kaum dass wir durch die Tür traten, erstarrten wir alle und stießen unisono einen kleinen Schrei aus.

„O nein“, fand Kaye als Erste ihre Stimme wieder. „Irgendetwas ist hier drinnen passiert.“

Sie hob mich von ihrer Schulter und setzte mich auf einem kleinen Klapptisch ab. Vorsichtig und auf Zehenspitzen schlich ich durch eine Ansammlung hässlicher Clownsfiguren aus Glas und versuchte, ebenfalls zu ergründen, was sie bereits zu wissen schien.

Einer der Clowns starrte mich aus erschreckend lebendigen Augen unverwandt an.

„Was ist das denn für ein unheimliches Ding?“, zischte ich und presste meinen Bauch gegen die Tischplatte. Leider befand ich mich selbst in dieser Position nach wie vor in seinem Blickfeld, also hob ich die Tatze, schlug nach ihm und beförderte ihn kopfüber auf den Boden.

„Böser Moss!“, schimpfte Amy.

Pah. Ich ignorierte sie.

Da der Untergrund aus einem plüschig aussehenden Teppich bestand, hatte die Figur den Sturz ohne Blessuren überstanden. Mein ursprüngliches Ziel war es eigentlich gewesen, nur diesem Ding das Genick zu brechen. Jetzt allerdings, wo ich merkte, wie viel Spaß diese Aktion machte …

Erneut hob ich die Pfote und fegte eine weitere Figur vom Tisch. Diese prallte erst einmal ab, bevor sie in die Tiefe stürzte.

Ich kicherte leise vor mich hin und vergaß vollkommen den eigentlich Zweck unseres Hierseins, während ich einen Clown nach dem anderen in den Abgrund beförderte.

„Moss O’Malley“, zischte Kaye. „Lass das!“

„Tut mir leid“, erwiderte ich lachend, aber noch während ich mich entschuldigte, wandte ich mich meinem nächsten Opfer zu.

Entnervt hob Kaye mich hoch und setzte mich wieder auf ihre Schulter. „Du hörst sofort auf, dich wie eine stinknormale Katze zu benehmen.“

„Aber Sie haben doch selbst gesagt …“ Ich grinste teuflisch. Wusste sie jetzt bald mal, was sie wollte? So allmählich schwirrte mir der Kopf ob ihrer widersprüchlichen Anweisungen. Zuerst sollte ich mich wie eine normale Katze aufführen, und dann plötzlich wieder nicht. Herrje. Wie wäre es denn mal mit einer klaren Ansage?

„Entschuldigen Sie“, sagte Kaye zu der Frau, die uns am Eingang begrüßt hatte. Inzwischen stand sie im Flur und schien auf uns gewartet zu haben, als ob es keine anderen Interessenten gäbe, um die sie sich kümmern müsste.

„Führen Sie zufällig Protokoll darüber, wer was kauft?“, fragte meine Trägerin höflich.

Die Dame starrte uns einen Moment lang ausdruckslos an und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Selbst wenn der Kunde mit Karte bezahlt, speichere ich keinerlei Information über den Zeitpunkt der Transaktion hinaus.“ Sie kniff die Augen zusammen und ließ den Blick zwischen Kaye und Amy hin und her wandern. „Warum wollen Sie das wissen?“

„Nur rein interessehalber“, beeilte Amy sich, ihr zu versichern. „Vielen Dank, dass wir uns umsehen durften. Sie haben eine Menge schöner Dinge hier, aber für uns war leider nichts dabei. Weiterhin gute Verkäufe.“

Damit stürmten wir aus der Wohnung und zu den Fahrstühlen. „Wir müssen uns beeilen und umgehend zum nächsten Event aufbrechen“, sagte Kaye. „Mit etwas Glück nimmt er die gleiche Route wie wir, und wir können ihn einholen. Etwas in diesem Raum wurde mit einem Zauber belegt, war aber nicht mehr da. Offensichtlich wurde es verkauft.“

Während wir mit dem Aufzug nach unten fuhren, zückte sie ihr Handy und begann zu tippen. Durch das Gerüttel versuchte ich vergeblich, mich in ihrer Kleidung festzukrallen und erwischte stattdessen ihre blanke Haut.

Amy befreite uns beide aus dieser misslichen Lage und nahm mich auf den Arm, während Kaye ihren Vorgesetzten über unsere Entdeckung in Kenntnis setzte.

Wir kamen unserem Ziel immer näher.

Der Typ war definitiv in Atlanta.

Und der Tag war noch jung. Vielleicht würden wir ihn doch noch erwischen.
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Beim nächsten Event verlief es weitaus weniger angenehm. Ein mürrisch aussehender Mann öffnete die Tür, sah mich und versuchte, sie uns direkt wieder vor der Nase zuzuschlagen. „Tiere sind hier nicht erlaubt“, bellte er durch den Spalt.

„Bitte, Sir, unser Kater ist sehr gut erzogen. Ganz anders als Katzen üblicherweise“, bettelte Amy. Dabei strahlte sie den Alten an, und irgendwann wurde sein Blick weich.

„Also gut, aber lassen Sie ihn bloß nicht allein hier herumlaufen. Und wenn er etwas anpinkelt, müssen Sie dafür bezahlen“, schnauzte er Kaye an, ließ uns schließlich aber doch eintreten.

„Ich hätte nicht übel Lust, dir auf die Schuhe zu pissen, du alter Griesgram“, miaute ich ihn an, als wir an ihm vorbeigingen.

Dieses Mal wiesen meine beiden Begleiterinnen mich nicht zurecht, denn dank meines verzauberten Halsbandes hörte sich mein Gemeckere wie ganz gewöhnliches Schnurren an.

„Ich spüre etwas“, sagte ich plötzlich und erschauderte. „Es ist sogar noch stärker als in der vorherigen Wohnung.“

Die Rückstände dunkler Magie prickelten auf meiner Haut, als wir durch das Wohnzimmer liefen.

Kaye nickte unmerklich, konnte mir aber natürlich in dieser Situation nicht antworten. Und viel ausrichten konnten wir ebenfalls nicht, solange der alte Brummbär mit Argusaugen über uns wachte.

Als wir weiter ins Esszimmer gingen, entdeckte sie auf dem Tisch einen Stapel Papiere. Interessiert beugte sie sich darüber. Es schien sich um Rechnungen zu handeln. Yeah, ein Punkt für das Heimteam. Genau nach so etwas hatten wir gesucht. Jetzt mussten wir nur noch einen Weg finden, sie heimlich zu entwenden oder zumindest zu fotografieren.

Amy trug mich in eines der Schlafzimmer, weg aus dem Blickfeld des neugierigen Besitzers.

„Was jetzt?“, fragte ich, als Kaye zu uns stieß.

Die schaute sich desinteressiert um. „Hier spüre ich die Magie nicht mehr“, erklärte ich und sprach laut aus, was alle dachten. „Was auch immer unser Täter mit seinem Zauber belegt haben mag, es muss sich im Wohnzimmer befunden haben.“

Meine Partnerin blickte unbehaglich drein. „Leider haben wir keine Ahnung, was bereits verkauft wurde, und was auch immer es gewesen sein mag, inzwischen ist es weg.“

„Lasst uns noch einmal nach vorne gehen“, schlug Amy vor, „und versuchen, ob wir zumindest dessen Standort ausfindig machen können. Vielleicht kann uns der Alte ja wenigstens sagen, was uns durch die Lappen gegangen ist, wenn wir die richtigen Fragen stellen.“

Sie nahm mich hoch und wir stöberten in aller Ruhe durch sämtliches Inventar, wobei wir so taten, als würden wir uns speziell für einen alten Couchtisch, ein Unterhaltungsgerät und eine Geschirrsammlung interessierten.

„Hier.“ Kaye deutete auf einen künstlichen Kamin. „Hier hat es gestanden.“

Sie legte ihre Hand auf den hölzernen Sims und riss die Augen auf. „Definitiv“, bestätigte sie.

Die beiden Frauen tauschten einen Blick, jede schien die andere aufzufordern, einen Plan vorzuschlagen.

„Ich kann gerne für etwas Ablenkung sorgen“, bot ich an. „Euch etwas Privatsphäre verschaffen, damit ihr in aller Ruhe weiter nachforschen könnt.“

„Nein, bleib hier“, sagte Kaye, „Es wäre besser, wenn …“

Aber ich hatte die Sache bereits in Angriff genommen. Ich stieß einen markerschütternden Schrei aus, löste mich aus Amys Armen und landete auf dem ramponierten Couchtisch, wobei ich mehrere Objekte umstieß. Eines von ihnen zerbrach in tausend Teile.

Dann drehte ich mich zu dem mürrischen Alten um und fauchte ihn an.

Der verzog wutentbrannt das Gesicht. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie ihn festhalten sollen!“, brüllte er und stürmte mit ausgestreckten Armen auf mich zu.

Ich jedoch machte auf dem Absatz kehrt und reckte ihm meinen nach oben gerichteten Schwanz entgegen … und, als Krönung des Ganzen, mein Hinterteil. „Schau nur, mein Freund, das ist wahre Schönheit. Faszinierend, nicht wahr. Gefällt dir, oder?“

Ich erlaubte ihm, nahe genug an mich heranzukommen, um ihn glauben zu lassen, er könne mich schnappen. Dann jedoch sprang ich vom Tisch und machte mich auf den Weg durch die komplette Wohnung.

Und so begann eine lustige Verfolgungsjagd. Als Erstes stürmte ich ins Schlafzimmer und huschte unters Bett.

Der alte Griesgram versuchte sein Möglichstes, um mich zu fassen zu kriegen, aber – dumm für ihn – ich schaffte es immer wieder, ihm auszuweichen. Während er nach wie vor auf Händen und Knien vor dem Bett lauerte, flitzte ich bereits an ihm vorbei durch den Flur in die Küche.

Dort hüpfte ich auf den Tresen und begann, einen Gegenstand nach dem anderen auf den Boden zu feuern. Eine Schöpfkelle hier, einen Salzstreuer dort …

Sie alle schlugen mit lautem Scheppern und Poltern auf den Fliesen auf.

Als mein Verfolger im Türrahmen auftauchte, trabte ich weiter ins Esszimmer und fegte eine Tasse vom Tisch. Sie krachte auf den Hartholzboden und zerbarst.

Hoppla. Eigentlich war es nicht meine Absicht gewesen, etwas zu zerstören, denn das brachte ihn nur noch mehr in Rage.

Schnell machte ich mich aus dem Staub und rannte zurück in dasselbe Schlafzimmer, in dem meine Damen und ich zuvor schon gewesen waren.

„Habt ihr alles, was ihr braucht?“, brüllte ich. Das hatte zwar Spaß gemacht, aber je länger ich dieses Spielchen trieb, desto wahrscheinlicher war es, dass der Alte mich doch noch erwischte.

„Ja!“, rief Amy knapp und fügte dann in einem wesentlich bedrohlicheren Ton hinzu: „Moss, hör sofort auf damit, du böser, böser Kater!“

Das war mein Stichwort.

Ich flitzte zwischen den Beinen des Kerls hindurch ins Wohnzimmer, wo sie auf mich wartete. „Los, los, los!“, schrie sie.

Also rannte, rannte, rannte ich um mein Leben.

Energisch schlug sie die Tür hinter uns zu, während ich zum Fahrstuhl hetzte, den Kaye bereits nach oben geholt hatte. Sobald wir beide darin waren, drückte sie den Knopf, um die Türen zu schließen, und wir alle stießen einen riesigen Seufzer der Erleichterung aus.

„Wir haben gefunden, was wir suchten“, verriet sie mir mit einem Augenzwinkern. „Es war eine Standuhr auf dem Kaminsims, und der Kerl hatte sowohl den Namen wie auch die Telefonnummer des Käufers notiert. Eine schnelle Suche in der MCS-Datenbank hat uns eine Adresse geliefert. Seid ihr bereit, euch dieser Herausforderung zu stellen?“

Ich gluckste, Amy jedoch runzelte die Stirn.

„Es birgt schon ein gewisses Risiko, weil man nie weiß, worauf man sich einlässt“, meinte sie und bückte sich, um mich auf den Arm zu nehmen.

„Mach dir keine Sorgen“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Es wird schon gut gehen. Und sollte es irgendwann richtig gefährlich werden, verwandle dich einfach in einen Vogel und flieg davon.“

Diese Aussage entlockte ihr ein Lächeln. „Wenn ich das tue, solltest du mir im Gegenzug aber auch versprechen, dass du mich nicht vernaschst.“

„Mmm. Frisches Vogelfleisch“, sagte ich, und schon bei dem Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen.

Sie sog hörbar die Luft durch die Zähne ein und drückte mich Kaye an die Brust.

„Entspann dich, Baby. Erinnerst du dich noch an meine Worte? Bei mir bist du sicher.“

Hoffentlich würde sie mir das eines Tages glauben.
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Als der Aufzug in der Tiefgarage ankam, rannten wir so schnell zum Wagen, wie Kayes und Amys Beine es zuließen. Anstatt ihnen jedoch zu demonstrieren, wie viel flinker ein Vierbeiner sein konnte, ließ ich mich weiterhin von Kaye tragen.

Nachdem sie mich kurzerhand kommentarlos auf die Rückbank verfrachtet hatte, setzte sie sich hinters Steuer und fuhr los, geradewegs hinein in den Alptraum der Atlanta-Rushhour.

Amy programmierte das Navi mit der Adresse, die das MCS ihnen genannt hatte, und wir machten uns auf den Weg dorthin … im Schneckentempo!

„Ernsthaft, laufen ginge wesentlich schneller!“, sagte ich nach ungefähr fünf Minuten, in denen wir kaum vorwärts gekommen waren.

„Du hast völlig recht.“ Kaye spähte über die Motorhaube, um einen Blick auf das zu erhaschen, was der Grund für die Verkehrsstockung sein könnte. „Vielleicht ist da vorne ein Unfall passiert?“

Amy zuckte mit den Schultern. „Ich sehe zwar nichts, aber wer weiß?“

Nach und nach näherten wir uns einer roten Ampel, an der wir endlich auf die Autobahn abbiegen konnten.

Auch hier floss der Verkehr noch ziemlich zäh, aber immerhin besser als in den verstopften Straßen der Innenstadt. Ich überließ es den Damen, sich um die nächsten Schritte zu kümmern und rollte mich für ein kurzes Nickerchen zusammen.

„Da wären wir. Ich bin gespannt, was wir vorfinden“, sagte Amy, riss die hintere Beifahrertür auf und rüttelte mich wach.

„Was, wenn derjenige nicht auf direktem Weg nach Hause gefahren ist?“, fragte ich, sprang aus dem Wangen, dehnte meine steifen Glieder und trottete hinter ihr her. „Oder gar nicht hier wohnt?“

„Los, komm“, erwiderte sie und klopfte mit der Hand auf ihren Oberschenkel. „Wir hoffen einfach mal das Beste.“

Während Kaye läutete, schlug Amy mit der Faust gegen die Tür. Ich hockte zwischen den beiden, starrte nach oben und beschloss, ausnahmsweise mal den braven, geduldigen Kater zu spielen. Offen gestanden war mir nicht ganz klar, wozu Amy und ich bei diesem kleinen Ausflug überhaupt gebraucht wurden. Kaye war diejenige mit der nötigen Magie, um diesen Job gebacken zu bekommen.

Als niemand antwortete, hämmerte nun auch sie gegen die Tür.

„Moment, ich komme ja schon!“, rief eine gebrechliche Stimme. Etwa eine Minute später öffnete uns eine kleine, ältere Frau. „Oh, hallo“, sagte sie mit einem verkniffenen Lächeln. „Ich glaube nicht, dass wir uns kennen. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Hallo. Bitte entschuldigen Sie den Überfall, Ma‘am, aber wir würden gerne wissen, ob Sie heute bei einer Haushaltsauflösung eine Uhr gekauft haben?“, fragte Kaye, ohne sich mit langen Vorreden aufzuhalten.

„In der Tat, aber woher wissen Sie das? Und was hat das mit Ihrem Besuch zu tun?“ Die Alte blinzelte uns verschlafen an. Dann jedoch entdeckte sie mich, und ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Oh, Sie haben ja ein Kätzchen dabei.“

Amy hob mich hoch und reichte mich der Frau, die mich bereitwillig in die Arme nahm. „Sein Name ist Moss“, erklärte sie. „Er kann Ihnen Gesellschaft leisten, während wir uns die Uhr einmal anschauen. Wir glauben nämlich, dass etwas mit dem Laufwerk nicht stimmt und sind gekommen, um das für Sie zu richten.“

Anscheinend hatten meine beiden Begleiterinnen einen Plan ausgeheckt, während ich auf dem Rücksitz vor mich hin döste. Es passte mir zwar ganz und gar nicht, dass mein Part dabei sich darauf beschränkte, eine alte Dame zu bespaßen, aber ich beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und mich erst später darüber zu beschweren.

„Aber deshalb hätten Sie doch nicht extra herkommen müssen“, sagte die Frau, trat aber zur Seite und ließ uns ein.

„Wir wollen nur sicherstellen, dass alle Kunden, die etwas bei dem Nachlassverkauf erstanden haben, zufrieden sind“, antwortete Kaye mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Und mit diesem kaputten Uhrwerk wären Sie es sicherlich nicht. Es ist zwar nicht ganz so schlimm, wenn es nicht richtig funktioniert, aber trotzdem ärgerlich.“

„O nein, das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“ Die Uhrenkäuferin schloss die Tür hinter Kaye und Amy, während sie ihre knochigen Finger in meine Flanken grub. „Dann schon mal vielen Dank, dass Sie vorbeischauen. Ich werde Ihren Kater für Sie halten, während Sie das Problem überprüfen.“

Ich holte erst einmal tief Luft und streckte dann die Nase in die Luft. Dem üblen Geruch nach zu urteilen, residierten hier drinnen noch weitere Katzen. Ich witterte diverse andere Artgenossen sowie ein Katzenklo, das dringend der Säuberung bedurfte. Warum kaufte diese Oma Uhren? Sie sollte besser in frische Katzenstreu investieren.

Irgendwo schlug eine Uhr zur vollen Stunde und verriet mir, dass es schon wesentlich später war, als ich gedacht hatte. Praktisch Mittagessenszeit.

„Das ist die, die ich gekauft habe“, sagte die Dame und führte uns in ein Hinterzimmer. „Hier entlang, bitte.“

Exakt mit dem letzten Glockenschlag betraten wir einen Raum, dessen geblümte Tapete einen schier erschlug.

Die Alte hielt mich nach wie vor im Arm und blieb vor einer kitschigen Messinguhr stehen. Sie musterte meine beiden Partnerinnen, als hätte sie plötzlich vergessen, wer sie waren.

„Okay alles ist?“, fragte Kaye, stöhnte dann jedoch frustriert auf und fügte hinzu: „Sprechen zu so, vor nicht hatte ich.“

Was um alles in der Welt …? Hatte sie einen Schlaganfall oder Ähnliches?

Amy runzelte die Stirn und warf ihr einen besorgten Blick zu. „Dir mit los ist was?“, erkundigte sie sich.

Bei meinen Schnurrhaaren! Die beiden redeten rückwärts. Aber warum? „Rückwärts komisch so ihr sprecht warum?“, fragte ich, und obwohl ich meine Worte in der richtigen Reihenfolge aussprach, kamen sie falsch herum heraus.

Die alte Dame setzte mich auf das Sofa neben eine fette Calico-Katze.

„Das soll was? Angst mir machen Sie“, wimmerte sie mit zitternder Stimme. Ich brauchte eine Sekunde, um das im Geist zu übersetzen … nicht dass sie mich gefragt hätte.

„Keine Absicht“, sagte Kaye und schüttelte den Kopf.

„Hey!“, rief ich aus und sprang auf die Pfoten. „Herum richtig wieder war das!“ Fehlanzeige! Es klang nach wie vor verkorkst.

Kaye schüttelte erneut den Kopf und redete betont langsam: „Ich … spreche … den … Satz … richtig … aus …“ Sie holte tief Luft und kniff die Augen zusammen. „Und … der Zauber … dreht ihn … mir … im Mund herum.“

„Abstellen das du kannst?“, fragte ich. Ich beschloss, mich nicht so abzumühen wie sie. Wenn ich mich kurz und knapp fasste, sollte jeder mich verstehen können.

Amy beobachtete uns beunruhigt. Dann tätschelte sie der Frau beruhigend den Rücken. „Ist okay.“

„Ausgestanden es ist gleich“, beschwichtigte auch ich sie und vergaß völlig, dass sie mich ja nicht verstehen konnte. Na ja, egal.

Kaye inspizierte die Uhr. „Rückwärts läuft sie“, sinnierte sie.

Die arme alte Dame hatte sich mittlerweile auf das Sofa gesetzt und presste eine Hand gegen ihr Herz.

„Finden Lösung eine schnell besser sollten Sie“, warnte ich.

Diesen Satz verstand Kaye sogar rückwärts.

Ohne die Frau weiter zu beachten, zückte sie ihren Zauberstab und konzentrierte sich auf das Zifferblatt. Blauer Rauch quoll heraus und innerhalb von Sekunden war das Zimmer völlig vernebelt. Allerdings handelte es sich nicht um zähen Qualm, sodass wir ihn genauso leicht einatmen konnten wie saubere Luft.

Außerdem roch er ein wenig nach Zitrone.

Nach einer weiteren Minute hatte er sich wieder verzogen und die arme Alte starrte uns an, als sei sie gestorben und befände sich bereits im Jenseits.

„Es ist vorbei“ sagte Kaye sanft. „Die Uhr ist repariert.“

„Warum haben Sie alle so merkwürdig gesprochen? Und warum ich auch?“ Eine dicke Träne rannte ihr über die Wange, und kurz tat sie mir schrecklich leid.

„Einen Moment, ich erkläre Ihnen gleich alles ganz genau.“ Sie griff in ihre Tasche, zog einen schwarzen Beutel hervor, öffnete ihn und schüttete sich etwas von dessen Inhalt in die Hand. „Moss, Amy, stellt euch bitte hinter mich.“

Wir taten, wie uns geheißen, und Amy nahm mich auf den Arm.

„Bitte schauen Sie mich an“, bat sie die Frau. „Gleich wird Ihnen alles klar.“

In dem Moment, als die Alte sie anblickte, pustete Kaye ihr ein graues Pulver ins Gesicht, das sie alles vergessen lassen sollte. Die blinzelte, atmete es tief ein und ließ sich auf dem Sofa zurückfallen.

„Wir wären dann fertig hier“, sagte Kaye mit sanfter Stimme. „Das Teil war tatsächlich defekt, aber wir konnten es reparieren. Sie schulden uns auch nichts. Noch einen schönen Tag.“

Dann tippte sie zweimal mit ihrem Zauberstab auf die Uhr, und eine absolut identische erschien direkt daneben. Sie reichte Amy das verzauberte Objekt, tätschelte der alten Frau noch kurz das Bein und dirigierte uns dann zur Tür hinaus. „So“ murmelte sie, als wir wieder ins Auto stiegen. „Krise abgewendet. Zumindest für den Moment!“
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Auf der Fahrt von der kleinen alten Uhrendame zurück in die Innenstadt standen wir wieder nur im Stau. Atlanta, ich sag‘s Ihnen …

Die nächsten Stunden durchforsteten wir noch angebotene Nachlässe in etlichen Wohnungen und Auktionshallen, fanden jedoch keine weiteren magischen Gegenstände oder Überbleibsel mehr.

„Hey, immerhin haben wir heute zumindest einen Treffer gelandet. Das ist doch gar kein schlechter Schnitt“, sprach ich meine Überlegungen laut aus, aber keine der Damen reagierte.

Nachdem wir den letzten privat veranstalteten Trödelmarkt verlassen hatten, wollten beide mir wieder diesen bescheuerten Katzengurt aufschwatzen, und ich bekam einen Tobsuchtsanfall vom Feinsten.

Sie hätten es wirklich besser wissen müssen, als dieses Thema erneut zur Sprache zu bringen. Ich aber ebenfalls, weil sie mich aufgrund meiner Reaktion für den Rest der Fahrt zu unserem sicheren Unterschlupf geflissentlich ignorierten.

Zurück in unserer behelfsmäßigen, temporären Zentrale widmeten sich Kaye und Amy der Zubereitung des Abendessens. Ich ließ mich auf einem der Esszimmerstühle nieder, zog mir den Schwanz über Nase und Augen und lauschte ihrem Geplauder. Das Thema der Stunde waren natürlich die Zaubersprüche, mit denen Kaye zuerst die Uhr repariert und dann das Gedächtnis der alten Dame ausgelöscht hatte.

Ehrlich gesagt, mir waren die Einzelheiten herzlich egal. Alles, was mich interessierte, war ein bequemes Plätzchen und die hoffentlich baldige Fertigstellung der jetzt schon köstlich duftenden Steaks, mit denen ich mir den Bauch vollzuschlagen gedachte.

„Moss“, murmelte Amy einige Minuten später und kraulte mir den Kopf. Huch? Seit wann stand sie denn neben mir? Warum war sie nicht mehr in der Küche?

„Zeit, aufzuwachen“, gurrte sie, als wäre nichts zwischen uns vorgefallen.

Meine Schnurrmaschinerie sprang ganz von selbst an. Ich hustete, um das Geräusch zu überdecken.

„Ah, schön“, sagte ich und gab mich betont lässig. Es war ja nicht so schlimm, wenn ich es bewusst tat, aber ich hasste es einfach, wenn ich keine Kontrolle über diesen pelzigen kleinen Körper hatte!

Eilig sprang ich auf den Tisch und inspizierte meinen Teller. „Oh, du hast mir sogar mein Steak klein geschnitten. Vielen Dank für diesen erstklassigen Service.“

„Ja, wirklich bezaubernd“, sagte Kaye mit einem Augenzwinkern.

Ich ignorierte sie geflissentlich, während ich mir bedächtig den ersten Bissen des halb durchgebratenen Steaks in den Mund schob. Meine Güte, das schmeckte einfach göttlich! Dafür könnte ich glatt sterben.

Kaye zuckte lediglich mit den Schultern, während beide Frauen mir mit einem amüsierten Funkeln in den Augen beim Essen zusahen. „Ein paar kleine Zaubersprüche hier und da sind sicherlich hilfreich, um gewisse Dinge am Fließen zu halten. Und die Sache mit der Uhr heute war ein Kinderspiel im Vergleich zu dem Halsband gestern Abend.“

Ich beschloss, auch diese Bemerkung unkommentiert zu lassen. Stattdessen schnupperte ich neugierig an den Kartoffeln, entschied mich jedoch, diese zugunsten einer weiteren Fleischportion wegzulassen. „Ist noch was da?“, erkundigte ich mich, nachdem ich meine Portion vollständig verputzt hatte.

„Magst du die knorpeligen Teile?“ fragte Amy und deutete lächelnd auf die Überbleibsel auf ihrem Teller. „Wenn ja, kannst du sie gerne haben.“

„Unbedingt, das ist sogar das Beste am Steak“, rief ich freudig, und kaum dass die Worte mir herausgerutscht waren, merkte ich, dass ich sie auch tatsächlich so meinte. Vor meiner vorläufig dauerhaften Verwandlung in eine Katze hatte ich die auch immer liegen lassen, aber jetzt würde ich sie sogar dem saftigsten Rippchen vorziehen, und das sieben Tage die Woche! Das war wahrscheinlich kein gutes Zeichen, aber im Moment war ich zu sehr mit Schlemmen beschäftigt, um mir darüber großartig Gedanken zu machen.

Sogar Kaye schaufelte ein paar dieser Leckerbissen von ihrem Teller auf meinen. Nachdem ich fertig war, fühlte sich mein Bauch angenehm gefüllt an, und ich hatte dafür nicht einmal ein kleines Stück Gemüse anrühren müssen. Volltreffer!

Zum Abschluss schlürfte ich noch ein wenig Wasser aus meiner Trinkschale und lehnte mich dann mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht auf meinen Hinterpfoten zurück. „Ein wahrlich exquisites Abendessen. Mein Kompliment an die Küchenchefinnen.“

Mit diesen Worten sprang ich vom Tisch herunter und verließ schwanzwedelnd den Raum, sehr zur Belustigung der beiden Damen.

Während sie sich um den Abwasch kümmerten, begab ich mich in das Bad zwischen den beiden Schlafzimmern, dankbar für ein wenig Privatsphäre. Kaum hatte ich mein kleines Geschäft erledigt, verspürte ich den vielleicht größten Energieschub meines gesamten bisherigen Lebens, egal ob in menschlicher oder tierischer Gestalt.

Was bitte war das denn? Heilige Scheiße! Ich konnte nicht mehr stillstehen, hatte das Gefühl zu explodieren!

Mein Körper schoss nach vorne, ignorierte meine Anweisung, stehen zu bleiben. Ich bewegte mich so schnell, dass ich praktisch durch diese Wohnung flog, sprang auf Kayes Bett und ließ mich auf das Kissen plumpsen. Dabei zuckte mein Schwanz wie wild, und ich stellte mir vor, wie sich mein wuscheliges Hinterteil in eine Maus verwandelte, die es darauf abgesehen hatte, sich mit mir, dem stärksten Raubtier in diesem Raum, anzulegen.

Ich flitzte zum Ende des Bettes, bemächtigte mich dieses imaginären Käsefressers und drehte anschließend eine Siegesrunde durchs Zimmer – erst unterm Bett, dann auf der Kommode und anschließend im Bad. Danach ging es wieder nach draußen.

Flieg, du pelzige Bestie, flieg!

Was bitte war das denn für eine Droge? Wenn ich die in Flaschen abfüllen und auf der Straße verkaufen könnte, müsste ich nie wieder im Leben stehlen.

War da etwas im Steak gewesen?

Hatte es damit zu tun, dass ich eine Katze war?

WO KAM DIESES UNGLAUBLICHE GEFÜHL SO PLÖTZLICH HER?!

„Moss?“, rief Kaye vom Flur zu mir herüber. „Alles okay mit dir?“

„Mir geht es großartig!“, brüllte ich, während ich den Gang hinunter in ihre Richtung stürmte.

Sie starrte mich verdutzt aus weit aufgerissenen Augen an, als ich mich auf die Lehne der Couch stürzte und unter Zuhilfenahme meiner Krallen und meines aufgestellten Schwanzes darauf entlang balancierte.

„Auf vier Beinen macht alles so viel mehr Spaß als auf Zweien“, grölte ich, stieß mich vom Sofa ab und visierte den gegenüberliegenden Zweiersessel an. Leider hatte ich meinen Sprung etwas zu knapp kalkuliert und schlitterte über die Platte des Beistelltisches. Huch!

Auf der Seite liegend, griff ich nach einem der Stuhlbeine und tanzte wie ein Wirbelwind um den Tisch herum.

Wo hatte ich nur plötzlich all die Energie her? Obwohl ich bereits heftig keuchte, hielt ich nicht inne. Amy und Kaye standen im Türrahmen und beobachteten mich, beide ein breites Grinsen im Gesicht.

„Hast du Spaß, Mossy?“, fragte Amy und legte den Kopf schief.

„Oh, Baby, das kannst du laut sagen. Und jetzt geht mir besser aus dem Weg!“, brüllte ich, während ich mit Volldampf auf die beiden zu sprintete.

Sie stoben auseinander und schafften damit eine Lücke, durch die ich zurück in den Flur und dieses Mal in Amys Zimmer flitzte. Darin befand sich ein breites Himmelbett, das ich fröhlich erklomm.

Sobald ich oben an dem Pfosten angekommen war und meine Krallen in das weiche Holz gebohrt hatte, um mich in einer Art schwebender Position zu halten, blickte ich nach unten.

Und schlagartig, genauso unerwartet, wie sie gekommen war, verpuffte diese unbändige Kraft auch wieder.

„Ähm, könnte mir vielleicht mal jemand zu Hilfe kommen?“, rief ich, plötzlich beschämt über mein Verhalten, nach draußen.

Die Frauen kamen hereingeeilt und brachen in schallendes Gelächter aus, als sie mich entdeckten.

„Was ist los, Mossy?“, stichelte Amy. „Hat das Kätzchen etwa Höhenangst?“

Verzweifelt versuchte ich, meine Pranken zu lösen, um somit wenigstens ansatzweise mein Gesicht zu wahren. Leider vergeblich …

„Ich befürchte, ich habe meine Fähigkeiten völlig überschätzt“, gab ich seufzend zu.

Amy packte meinen Körper, während Kaye meine Krallen aus dem Holzpfosten zog.

„Du hattest einfach ein wenig zu viel Spaß“, sagte erstere und nahm mich liebevoll auf den Arm. „Beim nächsten Mal will ich aber unbedingt mitspielen.“

Oh, süße, süße Amy. Nur zu gerne.
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Jemand schüttelte mich, was ich bei einem Nickerchen so gar nicht schätzte.

Ich knurrte, öffnete blinzelnd die Augen und sah mich einer zerzausten Kaye gegenüber, die mit grimmigem Blick auf mich herabsah.

„Los, steh auf!“, drängte sie und schüttelte mich erneut. „Ich habe gerade einen Anruf erhalten, dass ein weiteres Objekt Ärger verursacht. Während ich mich anziehe, wecke du bitte Amy.“

Ich knurrte erneut, erhob mich aber dennoch. „Ja, ja, bin ja schon unterwegs.“

Eilig hüpfte ich vom Bücherregal herunter und eilte aus Kayes Schlafzimmer und den Flur hinunter zu Amys Tür, die einen Spalt offen stand. War das ein Versehen? Oder Absicht, damit ich jederzeit zu ihr rein konnte? Hmm. Wie auch immer, in diesem Fall erwies es sich als äußerst hilfreich.

„Amy!“, rief ich und stapfte durch den Raum auf ihr Bett zu. „Schläfst du?“

Es war ziemlich dunkel dort drinnen, ohne Nachtlicht, wie Kaye es in ihrem Zimmer anzulassen pflegte. Selbst mit meinen scharfen Katzenaugen hatte ich Mühe, etwas zu erkennen. „Hey, wach auf!“, versuchte ich es erneut.

„Nur noch fünf Minuten“, stöhnte sie und rollte sich mit dem Gesicht zu Wand.

Mist! Da musste ich wohl etwas rigoroser vorgehen.

Nachdem ich auf das Bett gesprungen war, kroch ich näher an ihr Kissen heran. „Amy!“

Keine Reaktion, nicht einmal ein tiefer Atemzug.

Tja, dann eben auf die Katzenart und -weise. Ich rutschte ein Stück weiter nach unten und kletterte auf ihren Bauch, natürlich ganz vorsichtig, da ich sie keinesfalls verletzen oder pfotenförmige blaue Flecken auf ihrer perfekten Haut hinterlassen wollte.

Sobald ich meinen Platz eingenommen hatte, brüllte ich ihr mit voller Lautstärke ins Gesicht: „Hey!“ O Mann, welchen Job hatte Kaye mir da bloß wieder übertragen. Wenn es wirklich so dringend war, hätte sie sich genauso gut selbst darum kümmern können.

Wie auch immer, Amy musste aufstehen und sich anziehen – und zwar schnell.

„Hey!“, versuchte ich es erneut, hüpfte dabei in die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall erneut auf ihrem Unterleib. Da sie noch immer keinerlei Reaktion zeigte, wiederholte ich die Aktion ein zweites und sogar noch ein drittes Mal.

Ungefähr bei meinem fünften Sprung hatte ich endlich Erfolg. Sie öffnete die Augen und richtete sich auf. Und ich purzelte direkt in eine tiefer gelegene Region ihres Körpers.

Äh …upps!

So war das aber nicht geplant gewesen.

„Ach du Schreck!“, rief ich aus und hechtete beschämt auf den Boden. „Entschuldige. Das war keine Absicht.“

„Was ist denn passiert?“, keuchte sie. Anscheinend war sie noch zu benommen, um registriert zu haben, wo genau ich sie berührt hatte. „Was soll das überhaupt?“, verlangte sie zu wissen, drehte sich um und knipste ihre Nachttischlampe an.

„Schnell, zieh dich an“, sagte ich und wandte den Kopf ab. „Wir haben einen Anruf erhalten. Ein weiteres verfluchtes Objekt ist aufgetaucht, um das wir uns kümmern müssen. Übrigens, du hast einen Schlaf wie eine Tote, ist dir das bewusst?“

Amy schlug die Decke zurück und kletterte aus dem Bett.

Und sie trug nichts weiter als ein kurzes T-Shirt. Himmel, hilf!

Geduckt schlich ich mich davon, um ihr etwas Privatsphäre zu gewähren, aber der Anblick ihrer langen, wohlgeformten Beine hatte sich bereits unwiderruflich in mein Gehirn eingebrannt.

[image: ]


Fünf Minuten später kletterten wir alle ins Auto, und Kaye preschte wie eine Wahnsinnige los.

„Es gab einen Notruf“, erklärte sie uns, den Blick fest auf die Straße gerichtet. „Irgendein Problem mit einem Handspiegel. Das Team hat mir die Adresse geschickt.“

Ich hatte zwar noch nie Grund gehabt, einen Notruf abzusetzen, aber so etwas wegen eines Spiegels zu tun – verflucht oder nicht – erschien mir doch etwas extrem.

Amy tippte die Anschrift aus der Textnachricht in das Navi ein, und wie sich herausstellte,

war der Ort, zu dem wir wollten, gar nicht allzu weit von uns entfernt. Zwar herrschte auch nachts reger Verkehr, aber zumindest war er nicht so schlimm wie tagsüber.

Schon knapp dreißig Minuten nach unserem Weckruf hatten wir den kleinen Bungalow erreicht. Da bereits ein Polizeiauto in der Auffahrt stand, parkten wir unten am Bordstein.

„Dann mal los“, forderte Kaye uns auf. „Macht euch auf ein erklärungsreiches Gespräch gefasst.“

Energischen Schrittes lief sie auf die Haustür zu. Amy folgte ihr mit mir im Arm. Die ganze Zeit über versuchte ich, so zu tun, als wäre bei meiner nächtlichen Aktion nichts weiter Seltsames passiert. Und so normal, wie sie sich verhielt, hatte sie anscheinend auch nichts registriert. Zum Glück. Ja, klar, ich war zwar in sie verknallt, deshalb aber noch lange kein perverser Mistkerl und wollte auch nicht, dass sie so etwas vermuten könnte.

Kaye hatte mittlerweile angeklopft. Ein Polizist öffnete uns. Er schien über unsere Ankunft nicht sonderlich erfreut. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ja, Sir. Wir erhielten einen Anruf wegen des manipulierten Spiegels“, antwortete sie und drängte sich an ihm vorbei. „Er wurde der neuen Besitzerin heute bei einem Nachlassverkauf angedreht.“

Der Beamte zog die Augenbrauen hoch. „Dachte ich es mir doch, dass es dafür eine Erklärung geben muss. Es ist doch nicht möglich, dass Spiegel so einfach Menschen beleidigen.“

„Beleidigen? Was genau hat dieses Ding denn gesagt?“, fragte ich und spitzte interessiert die Ohren.

Amy tätschelte mir den Rücken, um mich daran zu erinnern, wo wir waren und vor allem, wer oder was ich war. „Ganz ruhig, Moss, alles ist okay.“

„Muss die Katze wirklich mit rein?“, fragte der Polizist, als Amy versuchte, Kaye durch die Tür zu folgen.

Sie richtete sich auf und warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Ja, muss sie.“

Der Officer grinste und schüttelte den Kopf. „Was soll‘s. Ist ja nicht mein Haus.“ Er blieb zurück, während Amy sich beeilte, ihre Kollegin einzuholen.

„Wie fühlt es sich an, die größte Nase weltweit zu haben?“, brüllte eine laute, hysterische Stimme, als wir das winzige Wohnzimmer betraten.

„Wer hat das gesagt?“, murmelte ich und drehte den Kopf heftig von einer Seite zu anderen.

Meine süße Trägerin – Gott segne sie – wiederholte meine Frage laut, damit Kaye sie beantworten konnte, ohne dass es seltsam wirkte.

„Der Spiegel.“ Kaye hob ihn vom Sofa auf und winkte uns zu sich. „Es verfügt über einen eingebauten Computerchip, und deshalb beleidigt er jeden, der hineinschaut.“

Amy fiel die Kinnlade herunter.

„Das glaube ich dir nicht. Im Leben nicht!“, erklang von der Couch her eine weinerliche Stimme. Sie gehörte zu einem Mädchen im Teenageralter. „Er hat mich verhöhnt, ich hätte ein Pizzagesicht. Wie könnte ein Computerchip wissen, dass ich Akne habe?“ Sie schluchzte und warf sich in die Arme einer Frau, die offensichtlich ihre Mutter war.

„Werden wir durch dieses Ding etwa ausspioniert?“, fragte die Frau.

„Nein, nichts dergleichen, keine Sorge. Das ist purer Zufall“, erklärte Kaye geduldig. „Allerdings kann ich ihn an mich nehmen und Ihnen das Geld zurückerstatten, wenn Sie möchten.“

„Nichts lieber als das.“ Die aufgebrachte Mutter erhob sich vom Sofa und deutete auf die Tür. „Schaffen Sie mir dieses Objekt vom Hals.“

Diesen Moment nutzte der Polizist, um zu uns ins Wohnzimmer zu kommen. Er lehnte sich zu Amy herüber und flüsterte: „Mir hat er an den Kopf geworfen, ich sei ein korrupter Bulle. Das kommt mir schon sehr suspekt vor. Natürlich stimmt das mit dem korrupt nicht, aber woher in aller Welt wusste er, dass ich Polizeibeamter bin?“

Kaye hielt sich den Spiegel über den Kopf und wartete, bis alle Augenpaare auf sie gerichtet waren. „Schauen Sie doch bitte mal hier her, dann erkläre ich Ihnen die genaue Funktion.“

Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sie das Pulver aus ihrer Tasche geholt hatte. Geschwind pustete sie dem Gesetzeshüter etwas davon ins Gesicht. Amy duckte sich, um nicht ebenfalls getroffen zu werden.

Dann drehte sie sich um und verfuhr genauso mit der Mutter und dem Teenager. „Ist sonst noch jemand im Haus?“, fragte sie.

„Nein, nur wir beide“, antwortete die Frau benommen.

„Perfekt. Es handelt sich um einen Trickspiegel. Sie hat er korrupt genannt.“ Sie deutete auf den Polizisten. „Sie hat er als fett bezeichnet, obwohl Sie sehr schlank sind.“ Dann wandte sie sich dem Mädchen zu. „Wie sind deine Noten?“, erkundigte sie sich.

Die Kleine blinzelte. „In jedem Fach eine Eins.“

„Großartig.“ Sie zwinkerte uns zu. „Der Spiegel wollte dir einreden, dass du dumm seist, was absolut lächerlich ist, da deine Leistungen überdurchschnittlich gut sind.“

Alle nickten, und Kaye fuhr fort. „Ich bin auf Ihre Bitte hin gekommen, um dieses Teil abzuholen.“ Sie machte eine knappe Handbewegung und hielt plötzlich einen Hundert-Dollar-Schein in die Höhe. „Das sollte eine angemessene Entschädigung sein, da Sie bei weitem nicht so viel dafür bezahlt haben.“

Die Frau nickte, nahm das Geld entgegen und drückte es selig lächelnd an ihre Brust.

„Und Sie“, sagte Kaye und wandte sich abermals dem Beamten zu, „für Sie war dieser Anruf das Highlight Ihrer Schicht, einer der einfachsten Fälle, die Sie je zu lösen hatten.“

Er grinste in sich hinein.

Kaye entließ ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Sie dürfen gehen.“

Zehn Minuten später machten auch wir uns auf den Heimweg und ignorierten kichernd die lächerlichen Beleidigungen, die der Spiegel Kaye und Amy nonstop an den Kopf warf.

Irgendwann riskierte auch ich einen Blick hinein und bekam postwendend meinen Rüffel ab: „Dein Fell riecht nach Hundepisse.“

„Moss, nein!“, schrie Amy, gerade als ich im Begriff stand, meine Krallen in diese dreckige, nichtsnutzige Klatschbase zu schlagen.

Okay, aber Kaye sollte das Ding besser schnellstmöglich reparieren. Ansonsten würde ich mich darum kümmern.


9


Während meine Damen einen kurzen Boxenstopp bei einem dieser Läden einlegten, die rund um die Uhr geöffnet hatten und die man über die ganze Stadt verteilt fand, wartete ich im Auto.

Als Entschuldigung dafür, dass sie mich zurückließen, behaupteten sie, sie wollten einfach keine Zeit darauf verschwenden, den Angestellten oder anderen Kunden meine Anwesenheit zu erklären. Ehrlich gesagt war es mir egal, solange sie mir Steak oder Thunfisch mitbrachten. Oder Hühnchen, was mal eine nette Abwechslung gewesen wäre.

Während sie also ihre Einkäufe erledigten, schlief ich natürlich prompt ein. Auch nach unserer Ankunft zu Hause brachte ich gerade noch genug Energie auf, um mich zu meinem Lieblingsregal zu schleppen, auf dem ich direkt weiterschlummerte.

„Komm schon, alter Junge.“ Kaye weckte mich, indem sie mich aufhob und in die Küche trug. „Frühstück ist fertig. Wir müssen gleich wieder los.“

Wie üblich nörgelte und beschwerte ich mich, aber selbst mir war klar, dass sie recht hatte. Bisher hatte unser Mann nur einige Gegenstände mit einem eher lästigen als gefährlichen Fluch belegt, aber das Blatt konnte sich jeden Moment wenden. Anstatt die Menschen zu beschimpfen, hätte dieser Spiegel sie auch verzaubern können. Das rückgängig zu machen, wäre um Einiges schwieriger gewesen.

„Ich verstehe nicht, warum es keine magische Option gibt, diesen Kerl aufzuspüren“, brummte ich, als sie mich auf dem Küchentisch absetzte. „Was nützt uns all die Zauberkraft, wenn wir sie nicht einmal dafür einsetzen können, um einen klitzekleinen Bösewicht ausfindig zu machen?“

Kaye seufzte und schaufelte eine Portion Rührei auf den Teller vor mir.

Oh, lecker. Mit meiner Pranke schnappte ich mir einen Klumpen des essbaren Goldes und stopfte ihn mir ins Maul. „Pfanke“, murmelte ich mit vollem Mund.

Amy zwinkerte mir zu und stand auf, um sich um die Getränke zu kümmern.

„Ich habe die beiden Gegenstände in meinem Zimmer jetzt mit einem automatischen Hellseherzauber versehen“, erklärte Kaye, während sie in ihrem Essen herumstocherte. „Meine Hoffnung war, dass der Spiegel, wenn ich ihn intakt lasse, mir helfen könnte, unseren Mann zu lokalisieren, aber das hat leider bisher nicht geklappt.“

„Was denkst du, warum es nicht funktioniert?“, fragte Amy, während sie sich Milch und mir Wasser einschenkte. Milch, das hatten wir mittlerweile herausgefunden, war nicht gut für mein Bäuchlein. Wieder ein Sache, die Menschen in Bezug auf Katzen grundlegend falsch machten.

Kaye legte den Kopf schief und beobachtete mich, wie ich eine weitere Portion Ei verschlang. „Ich vermute, dass unser Täter nie wirklich körperlichen Kontakt mit den Gegenständen hatte. Sie verströmen zwar seine Magie, lassen aber keine Rückschlüsse auf ihn zu.“

Amy nickte, als ob Kayes Erklärung völlig einleuchtend wäre.

Ich jedoch war da anderer Meinung. Magie besaß ein bestimmtes Gefühl, einen unverwechselbaren Geschmack. Sollte ich auf den Kerl treffen, würde ich ihn daran erkennen. Kaye zum Beispiel … sie strahlte so etwas wie Trost und Geborgenheit aus.

„Was wir wirklich brauchen, ist etwas, das diesem Typen gehört. Etwas, das er berührt hat, mit dem er sich verbunden fühlt“, fügte sie hinzu, während sie in paar Scheiben Wurst vor mir ablegte und sie in mundgerechte Stücke schnitt.

„Es könnte sich durchaus auch um eine Frau handeln“, sagte Amy mit einem Achselzucken. „Wieso gehen wir immer davon aus, dass unser Zielobjekt ein Mann ist?“

„Kein schlechtes Argument“, gab ich zu, fügte jedoch hinzu: „Außer, dass sich die Magie, mit der wir es hier zu tun haben, männlich anfühlt.“

„Wie bitte kann sie sich nach einem bestimmten Geschlecht anfühlen?“, fragte Kaye und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

„Nein, Moss hat tatsächlich Recht“, stimmte Amy mir nach einem kurzen Moment der Überlegung zu. „Jetzt, wo er es erwähnt, spüre ich es ebenfalls.“

Kaye grunzte. „Das muss etwas sein, was nur Wandler wahrnehmen können, denn ich erkenne da keinen Unterschied.“

„Wie dem auch sei, ich denke nicht, dass wir nach einer Hexe suchen“, sagte Amy, erhob sich und begab sich in die Küche. „Hey! Wo ist eigentlich das Brot abgeblieben?“

„Hier“, rief ich.

Die Tüte befand sich noch immer auf dem Tisch, wo sie sie vorhin beim Eintreten abgelegt hatte. Ich steckte meinen Kopf tief hinein und zerrte mit den Zähnen an dem verpackten Laib, aber er war viel schwerer, als ich erwartet hätte.

„Igitt“, grunzte ich und spuckte ein kleines Stück Plastik aus. „Tut mir leid, ich schaffe es nicht.“

„Danke, Moss.“ Amy tätschelte mir den Rücken und nahm das Brot heraus.

Als ich versuchte, aus dem Beutel zu klettern, um mich wieder meinem leckeren Frühstück zu widmen, merkte ich, dass ich festsaß. Panik machte sich in mir breit, aber ich redete mir ein, dass dazu keine Veranlassung bestand. Ich musste einfach nur den Kopf drehen und …

Keine Chance.

Okay? Was war hier los, und warum half mir niemand?

Ich saß mucksmäuschenstill und lauschte. In der Küche war Amy damit beschäftigt, Brotscheiben in den Toaster zu stecken, und Kaye hatte sich vom Tisch entfernt. Vielleicht war sie zur Toilette gegangen.

Kein Problem, dann würde ich mich eben aus eigenen Stücken aus diesem Plastikgefängnis befreien.

Mein Blick wanderte nach unten. So wie es aussah, hatte ich den Kopf anstatt durch die Öffnung durch den Griff der Tasche gesteckt.

Ganz vorsichtig versuchte ich, ihn zurückzuziehen, aber der Druck auf meine Kehle ließ mich innehalten.

O nein!

Bitte nicht!

Ich musste hier raus, sonst würde ich ersticken. Sterben, ohne noch einmal meine menschliche Gestalt zurückerlangt zu haben. Auf keinen Fall, so durfte es mit mir nicht enden!

Ich musste … musste … lediglich meinen Hintern bewegen. Zumindest den, wenn das mit dem Kopf schon nicht klappte.

Also fing ich an zu strampeln und zu zappeln und fiel mitsamt der Tüte vom Esstisch.

Nein, heute würde ich noch nicht abtreten.

Panisch rannte ich los. Da sich zudem aber auch noch eines meiner Vorderbeine in dem Taschengriff verfangen hatte, glich mein Lauf eher einem Blindflug. Und die ganze Zeit über raschelte die Tüte. Das Geräusch schmerzte in meinen Ohren und verwirrte meine Sinne. Meine Instinkte spielten verrückt. Adrenalin schoss durch mich hindurch und trieb mich zu einem immer schnelleren Tempo an.

Und dann fand ich mich in Kayes Schlafzimmer wieder, kroch unter ihr Bett, keuchte, weinte und flehte ums nackte Überleben.

„Moss?“, vernahm ich plötzlich Amys Stimme, die vor unterdrücktem Lachen bebte.

Ausmachen konnte ich nur ihre Füße im Türrahmen. Zwar brauchte ich dringend Hilfe, aber zur Lachnummer wollte ich mich auch nicht machen lassen. „Das ist nicht komisch!“

„Entschuldige, ich wollte mich nicht über dich lustig machen“, gurrte sie. „Komm da raus und lass mich dir helfen.“

Ich holte tief Luft – oder zumindest so tief, wie es meine unfreiwillige Gesichtsbedeckung zuließ – und kroch aus meinem Versteck.

Langsam, ganz langsam … und blieb hängen. Irgendwo hatte ich mich verfangen, möglicherweise am Bettgestell.

Das erschreckte mich dermaßen, dass ich noch einmal all meine Kräfte sammelte … und mit einem Mal schoss ich vorwärts. Die Tasche blieb zurück.

Erleichterung! Erfolg! Süße Freiheit!

Amy ließ sich mit weit geöffneten Armen auf den Boden sinken und ich tapste auf sie zu.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie beruhigend, und ich bettete meinen Kopf an ihre Schulter, während mein Herz nach wie vor eine Million Male pro Minute schlug. „Jetzt ist alles gut.“

„Das war einfach schrecklich“, stieß ich zwischen zwei Atemzügen hervor. „Beinahe wäre ich erstickt!“

Erneut kicherte sie leise, während wir den Flur entlang gingen, aber ich beschloss, ihr unpassendes Verhalten zu ignorieren. Der ganze Vorfall war eh demütigend genug gewesen, da wollte ich mir keine weiteren Peinlichkeiten mehr geben.

Eines jedoch hatte die Episode heute klar gezeigt: Ich musste an meiner Geschmeidigkeit arbeiten, sonst hätte ich irgendwann, wenn ich wieder Mensch war, keine Chance bei ihr.

Mein tierisches Ich entpuppte sich so allmählich als ziemlicher Spielverderber.

Manchmal hasste ich diesen Kerl wirklich abgrundtief.
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Ein herzhaftes, übelriechendes Gähnen entrang sich meiner Kehle, was Amy laut aufstöhnen ließ. Was denn? Immerhin waren sie es gewesen, die mich zum Frühstück mit Eiern gefüttert hatten. Was also bitte konnte ich denn dafür?

Ebenso wenig war es meine Schuld, dass wir an diesem Tag bereits sieben Trödel-Events abgeklappert und null Treffer erzielt hatten.

Nein, nicht einmal ein schwacher Hauch von Magie war zu entdecken, und es gab auch keinen Fehlalarm. Nur hundert Prozent reines, reales Nichts.

Fast konnte man meinen, unser magischer Serientäter sei in die nächste Stadt weitergezogen.

„Vielleicht solltest du bei Mason nachfragen“, schlug Amy über die Freisprechanlage vor, nachdem sie und ich wieder ins Auto geklettert waren.

„Ja, gute Idee. Möglicherweise fing unser Mann an, sich zu langweilen und hat sich ein neues Betätigungsfeld gesucht. Könnte ich ihm nicht verübeln“, fügte ich hinzu und zuckte meine kleinen Katzenschultern.

An diesem Vormittag waren wir zwei Hübschen allein unterwegs. Kaye hatte es vorgezogen, in unserer Geheimunterkunft zu bleiben, sich nochmals mit den verzauberten Gegenständen zu beschäftigen und eventuell doch die hellseherische Funktion zum Laufen zu bringen. Normalerweise hätte ich mich über diese zusätzliche Zeit mit meinem Lieblingsmädchen mega gefreut, aber im Moment gab es einfach zu viel Arbeit, als dass ich sie hätte genießen können. „Ich habe bereits heute Morgen mit dem Hauptquartier telefoniert.“

„Und, was hat er gesagt?“, bohrte Amy nach, als Kaye sich nicht weiter dazu äußerte.

„Er meinte, in den beiden großen Städten südlich von uns hätte er bereits Teams positioniert. Sie wären bereit und warteten nur auf ihren Einsatzbefehl. Wir sollen vorerst hier bleiben, davon ausgehen, dass unser Täter nach wie vor in der Gegend ist und auf weitere Anweisungen warten, ob wir uns ebenfalls dorthin begeben sollen.“

Amy seufzte. „Okay. Wir schauen uns noch auf ein paar anderen privaten Auktionen um und kommen dann zum Mittagessen zurück.“

„Fahrt ihr auch noch zu einigen von denen, die wir uns gestern bereits vorgenommen hatten?“, fragte Kaye. Sie klang irgendwie zerstreut. „Wir haben zwar keine Ahnung, in welcher Reihenfolge der Typ seine Einsätze plant, aber anscheinend stimmt die nicht mit unserer überein.“

Amy blickte zu mir herüber und verdrehte die Augen. „Das können wir gerne tun. Allmählich kommt es mir so vor, als würde man mit einem Pfeil in einen pechschwarzen Raum schießen und darauf hoffen, dass er sein Ziel trifft.“

Das war eine seltsame Analogie, aber irgendwie passend. Also machten wir uns wieder auf den Weg. Meine Begleiterin schien richtig Spaß daran zu haben, durch die ganzen alten Sachen zu wühlen, auch wenn wir kein Geld hatten, etwas zu kaufen.

Ich hingegen langweilte mich tödlich. Irgendwann konnte ich ein herzhaftes Gähnen nicht mehr unterdrücken: „Ich glaube, ich brauche ein Nickerchen.“

Sie schaute mich an und runzelte die Stirn. „Ich kann dich nach dem Mittagessen zu Hause lassen und allein wieder losziehen. Dann kannst du in Ruhe dein Schläfchen halten.“

Ich schnaubte verächtlich auf und bedachte sie mit meinem besten beleidigten Katzenblick. „Entschuldige bitte, glaubst du allen Ernstes, ihr hättet gestern die Adresse für die Uhr ohne meine clevere Mithilfe so schnell herausbekommen?“

Obwohl sie stur nach vorne auf die Straße starrte, lächelte sie. „Okay, ich gebe zu, du hast recht. Aber keiner von uns beiden scheint gut darin zu sein, die verwünschten Gegenstände aufzuspüren. Wir verfügen einfach nicht über die notwendigen magischen Fähigkeiten.“

„Trotzdem sind wir Kaye offensichtlich eine wertvolle Hilfe“, sagte ich und hob die Nase hoch in die Luft. „Warum wären wir denn sonst hier?“

Das war natürlich die Übertreibung des Jahres. Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich so überflüssig wie ein Kropf.

An unserem Apartmentkomplex angekommen, parkten wir draußen am Bürgersteig und fuhren mit dem Aufzug hinauf in unser Stockwerk. „Was Kaye uns wohl zu Mittag gekocht hat?“, überlegte ich laut, während mir bereits das Wasser im Mund zusammen lief. Dies war der am wenigsten üble Part davon, in diesem pelzigen Körper festzusitzen – und der wahrscheinlich beste, Kaye als Partnerin zu haben. Alles, was sie kochte, schmeckte fantastisch, und ich musste nicht eine Kralle krumm machen, um bei der Zubereitung zu helfen.

Sobald die Fahrstuhltüren sich öffneten, stürmte ich los und wartete ungeduldig, dass Amy aufschloss und mich hineinließ, damit ich mich auf die köstliche Mahlzeit stürzen konnte, die auf der anderen Seite auf mich wartete.

Sie jedoch hielt nach dem ersten Schritt inne und ließ ihren Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Irgendetwas in ihrer Körperchemie veränderte sich und verströmte einen klebrig-süßen Geruch.

„Bleib zurück, ich übernehme das“, erklärte ich flüsternd und stürzte mich ins Ungewisse, um mein Mädchen vor den Gefahren zu beschützen, die möglicherweise dort innen auf uns lauerten.

Anstatt jedoch irgendeine Art von Bedrohung vorzufinden, sah ich mich plötzlich den gelangweilt dreinblickenden MCS-Agenten Johnson und Brewer gegenüber. Das waren zwei der Typen, die wir vor ein paar Wochen aus dem Keller jenes Betrügers retten konnten, der Amy erpresst hatte, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm bei seinen schmutzigen Geschäften zu helfen.

Kein Wunder, dass sie angespannt war!

Johnson saß auf der Couch und hatte seinen Arm um eine dümmlich vor sich hin kichernde Kaye gelegt, während der arme Brewer ziemlich miesepetrig dreinblickte.

Schleudernd kam ich zum Stehen und starrte sie an. „Was machen Sie denn hier?“

Keiner der beiden antwortete. Na ja, logisch, sie konnten mich ja nicht verstehen.

„Moss möchte wissen, was Sie hier machen“, übersetzte Amy in einem viel freundlicheren Tonfall, als ich ihn angeschlagen hätte. Irgendwie erschien sie mir verängstigt und eingeschüchtert. Wahrscheinlich machte sie sich Sorgen, sie könnten sie hassen – was ich für gar nicht so abwegig hielt.

„Nun schauen Sie doch nicht so traurig drein, Sonnenschein“ rief Brewer mit einem Lächeln. „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir hegen keinen Groll mehr gegen Sie.“

„Genau“, stimmte Johnson ihm zu. „Alles vergeben und vergessen, vorausgesetzt, Sie kochen uns noch einmal dieses Chili wie damals in der Gefangenschaft. Das Zeug war echt gut.“

Brewer nickte eifrig. „Dem kann ich mich nur anschließen. Also, erzählen Sie doch mal, wie ist es Ihnen so ergangen?“

Die lässige Art und Weise, wie er mit ihr sprach, passte mir ganz und gar nicht. Noch weniger allerdings gefiel mir, wie Johnson sie ansah. Amy war die Meine. Die beiden Kerle sollten sich gefälligst zurückhalten.

Sie jedoch ließ sich in den Sessel neben Brewer fallen und überkreuzte die Beine an den Knöcheln. „Gut“, sagte sie mit einem breiten Grinsen. „Ich bin mit einer Bewährungsstrafe davongekommen. Es wurde nicht einmal Anklage wegen meiner Beteiligung an dem Entführungs- und Betrugsfall erhoben.“

„Um welche Art von Bewährungsstrafe handelt es sich denn?“, erkundigte sich Brewer dümmlich lächelnd und entblößte eine derartige Menge an Zähnen, die kaum in seinen Mund zu passen schienen.

O nein!

Mir war klar, was dieser Ausdruck zu bedeuten hatte.

Er fand sie hübsch.

Und im Gegensatz zu mir war er kein Fellknäuel.

Das machte mich extrem grantig, und so begab ich mich in die Küche, um nachzusehen, ob Kaye zumindest ein Mittagessen zubereitet hatte, bevor sie beschloss, sich uneingeschränkt diesen beiden Witzbolden zu widmen.

Der Raum war sauber, still und … leer. Nicht einmal eine Dose Thunfisch stand auf dem Tresen.

„Das soll ja wohl ein Witz sein“, murmelte ich vor mich hin, da sich eh niemand sonst die Mühe machte, mir zuzuhören.

Entnervt kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und versuchte, so viel wie möglich von ihrem Gespräch mitzubekommen. Als Kater fiel es mir schwer, die verschiedenen Sprecher auseinanderzuhalten, insbesondere, wenn alle gleichzeitig redeten – und genau das passierte jetzt gerade.

„Wäre irgendjemand so liebenswürdig, mir zu erklären, warum diese beiden uns mit ihrer Anwesenheit beglücken?“ Um meinen Worten zusätzlich Ausdruck zu verleihen, sprang ich auf den kleinen Couchtisch zwischen ihnen und drehte meinen Hintern in Richtung der männlichen Eindringlinge. Speziell in die von Brewer. Dazu reckte ich den Schwanz richtig schön in die Höhe, sodass sich ihm ein perfekter Blick auf meine Genitalien bot. Ja, schau nur her, du Trottel. So sieht ein echter Mann aus.

„Ist dieser Kater nicht eigentlich ein Mensch?“, erkundigte sich mein Opfer schmunzelnd.

Ich gab ein Knurren von mir und streckte mich auf Zehenspitzen, sodass sich mein kleines Ärschlein nur noch weiter hob. Normale Katzen tun dies, um ihrem Gegenüber zu zeigen, dass sie ihn sympathisch finden. Ich hingegen wollte ihm damit demonstrieren, was ich von ihm hielt. Sollte er sich nicht zurückhalten, würde ich ihn als Nächstes anpinkeln.

Bitte, tun Sie nicht so überrascht. Ich habe nie behauptet, ein netter Kerl zu sein, und die Liebe meines Lebens werde ich gewiss nicht kampflos aufgeben.

Sollte dieser Idiot auch nur eine falsche Bewegung machen, würde er es bereuen.
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Irgendwann erhoben sich Brewer und Johnson, um Mittagessen für alle zuzubereiten. Zwar gab es nur Schinkensandwiches – also nichts wirklich Ausgefallenes –, aber wenigstens erhitzten sie die mit Käse garnierten Sandwiches auf dem Grill.

Zugegeben, ich hatte auch schon Schlechteres zu mir genommen, aber Amy und Kaye taten so, als wären sie gerade von zwei Michelin-Sterneköchen bewirtet worden, was mir ziemlich übertrieben vorkam.

„Und was machen Sie sonst so, wenn Sie nicht gerade erpresst werden oder bei der Aufklärung nationaler magischer Verbrechen helfen?“, erkundigte sich Brewer mit einem schmierigen Blick aus seiner dummen Visage, während er sich dicht an mein Mädchen herandrückte.

Sie kicherte und klimperte mit den Wimpern. „Das ist eine gute Frage, auf die ich leider nicht wirklich eine Antwort habe. Bevor Roberts mich aufgabelte, ging ich aufs College und stand bereits kurz vor meinem Abschluss, obwohl ich mich noch nicht einmal für ein Hauptfach entschieden hatte.“

„Und wozu haben Sie tendiert?“, wollte er wissen, ihr nach wie vor seine volle Aufmerksamkeit schenkend.

Ich hielt Augen und Ohren auf ihr Gespräch gerichtet, während ich das Sandwich verschlang, das Kaye netterweise mundgerecht für mich zurechtgeschnitten hatte.

„Es war schon immer mein Bestreben, Menschen zu helfen“, vertraute Amy diesem Idioten an, der sie mit einem breiten, hungrigen Lächeln anstarrte.

Auch das noch! Wenn sie so weitermachten, fehlte nicht mehr viel, und ich würde mein Essens direkt auf seinen Teller kotzen. Geschähe ihm nur recht, wo er doch so uneingeladen bei uns aufgetaucht war. Zumindest vermutete ich, dass dem so gewesen sein musste.

Kaye würde mir so etwas doch nie antun. Oder?

„Wollen wir los?“, fragte Kaye, erhob sich und sammelte die leeren Teller ein. „Sämtliche Beschwörungszauber, die ich versucht habe, blieben ohne Erfolg. Also kann ich genauso gut mit euch mitkommen.“

Johnson zog die Augenbrauen hoch, lächelte dann jedoch. „Vielleicht sollten wir uns aufteilen? Die jungen Leute können unser Auto nehmen, und du und ich ziehen zusammen los?“ Er zwinkerte ihr zu, und sie wurde knallrot.

„Dann lasst uns endlich gehen!“, brüllte ich, bevor Brewer Amy ein ähnliches Angebot unterbreiten konnte. „Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, holen wir den Typen nie ein.“

Vier Augenpaare folgten mir, als ich zur Tür joggte. „Und?“, grummelte ich und zuckte mit dem Schwanz. „Macht jetzt endlich mal jemand dieses Ding hier auf, oder was?“

„Was sagt er?“, fragte Brewer und trat gemeinsam mit Amy neben mich. „Irgendwie klingt er wütend.“

„Wir stellen nur noch kurz das Geschirr in die Spülmaschine“, rief Kaye aus der Küche zu uns herüber. „Dann fahren wir in östliche Richtung, und ihr drei nehmt euch den westlichen Teil der Stadt vor.“

„Alles klar“, antwortete Amy und fügte dann in leiserem Ton an ihren Begleiter gewandt hinzu: „Ja, Moss ist manchmal ein wenig mürrisch, aber man gewöhnt sich daran.“

Autsch. Das saß!

So dachte sie also über mich?

„Jeder an meiner Stelle wäre das. Möchte mal sehen, wie dir das gefiele, vierundzwanzig Stunden am Tag in diesem Pelzanzug zu stecken“, murrte ich, während wir mit dem Aufzug nach unten fuhren.

„Das ist wohl wahr“, erwiderte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich mag es ebenso wenig, gegen meinen Willen zu etwas gezwungen zu werden. Die Zeit mit Roberts habe ich gehasst.“

„Zumindest durftest du die meiste Zeit über in deiner Haut bleiben“, murmelte ich und verdrehte die Augen, als ich bemerkte, welche große Show Brewer daraus machte, ihr die Beifahrertür des Wagens aufzuhalten.

Sie nickte dankend und drehte sich dann zu mir um. „Leider nicht oft genug.“ Ich musste selbstverständlich wie üblich mit dem Rücksitz vorliebnehmen.

Als Teil des Komplotts war sie gezwungen gewesen, sich in einige ziemlich irrwitzige Kreaturen zu verwandeln. Als ich ihr das erste Mal begegnete, machte sie als sechsbeinige Wampus-Katze die Wälder unsicher. Dazu kann ich nur sagen, dass sie mir in ihrer natürlichen Gestalt wesentlich besser gefällt, und Brewer schätzungsweise ebenfalls, denn er hörte nicht auf, mit ihr zu flirten.

„Amy, haben Sie diesen alten Nachttopf gesehen“, fragte er, als wir bei der ersten Nachlassveranstaltung ankamen und sämtliche Objekte nochmals genauer unter die Lupe nahmen. Zwar waren wir bereits am Vortag hier gewesen, aber das hatte sie ihm natürlich nicht auf die Nase gebunden.

Und was bitte war an einer alten Kackschüssel schon so besonderes, dass sie für einen weiteren Flirtversuch herhalten musste? Total bekloppt, der Typ. Ich sah in ihm immer weniger eine Bedrohung, dennoch irritierte er mich mit seiner Hartnäckigkeit.

„Amy, schauen Sie doch nur – eine Snoopy-Figur. Die erinnert mich an meine Kindheit. Wie war Weihnachten so für Sie, als Sie klein waren?“, startete er einen neuen Versuch.

Als ob sie sich für diesen blöden Zeichentrick-Hund interessieren würde. Einfach nur ätzend.

Als Nächstes fuhr er sich mit der Hand durch das dunkle Haar und ließ seine übermäßig vielen und widerwärtig weißen Zähne aufblitzen. „Oh, Amy, kommt es Ihnen nicht auch so vor, als ginge von dieser alten Uhr eine gewisse Magie aus? Ich dachte, ich hätte etwas gespürt.“

Damit lag er verdammt noch mal falsch! Wir beide wussten, dass unser Täter bereits eine Uhr verwünscht hatte, und diese war es nicht. Der Idiot suchte stets nach neuen Vorwänden, um meiner Freundin nahezukommen. Langsam aber sicher ging mir das gehörig auf den Geist.

„Weißt du was?“, sagte ich und rieb mein Gesicht zärtlich an ihrem Arm. „Ich wette, wir hätten mehr Glück, wenn wir uns nochmals aufteilen würden. Drei Teams wären sogar noch besser als zwei. Findest du nicht auch?“

Sie nickte, während sie mir über mein weiches, üppiges Fell strich. „Moss hat vorgeschlagen, dass auch wir uns aufteilen. Ich halte das für eine gute Idee.“

Brewer bedachte mich mit einem bitterbösen Blick, ich jedoch schnurrte zufrieden.

„Okay. Wie Sie meinen.“ Er versuchte, sich lässig zu geben, innerlich allerdings schien er zu kochen.

„Nicht weit von hier habe ich eine Bushaltestelle gesehen. Lass ihn uns dort absetzen, und wir beide fahren mit dem Auto weiter.“

„Oh, mein Kater hatte gerade noch eine weitere gute Idee“, verkündete sie an Brewer gewandt.

„Ach, tatsächlich?“, presste er hervor.

„Wir lassen Sie an der nächsten Bushaltestelle raus. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kommen Sie bestimmt wesentlich schneller vorwärts.“

Seine Miene wurde eisig, und seine Annäherungsversuche wurden merklich weniger. Amy setzte sich hinters Steuer, schob den Fahrersitz nach vorne, um die Pedale besser erreichen zu können, und fuhr los.

„Eigentlich könnte Moss sich doch auch ein wenig in der Stadt herumdrücken“, sagte Brewer plötzlich und warf mir einen zweideutigen Blick zu. „Ich bin mir sicher, dass er sich unbemerkt in zahlreiche Räume schleichen könnte. Genug Erfahrung darin sollte er in Anbetracht seiner zweifelhaften Vergangenheit ja haben.“

Anscheinend entging Amy die Ironie seiner Worte, denn sie brach in schallendes, wohlklingendes Gelächter aus. „Auch keine schlechte Idee. Oder ich könnte losziehen, und Sie warten mit ihm im Auto, versuchen, ihn zu zähmen und zu erraten, welches Miau was zu bedeuten hat. Nein, ich denke, wir haben weitaus bessere Chancen, wenn Sie Ihr eigenes Ding machen.“

Er zwang sich zu einem Lächeln, während sie am Straßenrand anhielt und ihn aussteigen ließ.

Endlich waren wir den Typen los und konnten uns wieder auf unseren Job konzentrieren, so wie es schon am Morgen gewesen war und eigentlich immer sein sollte.

Sie und ich, wie siamesische Zwillinge.

„Ich muss gestehen“, gab sie zu, als sie ihm im Rückspiegel zum Abschied zuwinkte, „dass ich über deinen Vorschlag, uns aufzuteilen, ziemlich froh war.“

„Tatsächlich?“ Neue Hoffnung keimte in mir auf. „Und warum?“

Sie seufzte. „Na ja, seine Aufmerksamkeit hat mir durchaus geschmeichelt, aber er übertreibt einfach zu sehr. Und, ehrlich gesagt, bin ich null an ihm interessiert.“

Ha, eins zu null für Mr Miezekater!

Mit einem riesigen Grinsen lehnte ich mich zurück. Ja, ich würde zwar noch eine ganze Weile in diesem Fellkörper feststecken, aber da war etwas ganz Besonderes zwischen uns … Und das brauchte Zeit, um sich weiterzuentwickeln.

Und Zeit war etwas, das ich im Überfluss hatte.
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Nachdem wir Agent Loser losgeworden waren, machten Amy und ich uns direkt wieder an die Arbeit. Leider war uns das Glück nach wie vor nicht hold.

„Meinst du, wir könnten nach diesem Event für heute Schluss machen? So langsam bekomme ich richtig Hunger“, sagte ich seufzend. „Immerhin habe ich mittags nicht mal mein Sandwich aufgegessen, so sehr war ich bemüht, dich den Klauen dieses Trottels zu entreißen.“

„Was ich wirklich zu schätzen wusste“, sagte Amy lächelnd, als sie unser Auto eine lange Auffahrt hinauf navigierte. „Mehrmals war ich knapp davor, mir wegen seiner lächerlichen Flirtversuche in die Hose zu pinkeln.“

Ich war inzwischen wieder völlig entspannt. Jetzt wusste ich, dass ich mir wegen dieses sogenannten Rivalen nie hätte Sorgen machen müssen.

„Wow“, stieß ich hervor, als das riesige Haus vor uns auftauchte. „Es wird eine Weile dauern, bis wir uns hier durchgekämpft haben.“

„Gibt es tatsächlich Menschen, die so etwas ihr Eigen nennen?“, flüstere sie ehrfurchtsvoll, nahm mich auf den Arm und stieg aus dem Auto. „Das ist ja irre.“

Dieser Besuch versprach interessant zu werden.

Die Inneneinrichtung bestand aus flauschigen Teppichen und getäfelten Wänden. Prachtvolle Gemälde und kunstvoll geschnitzte Statuen zierten die Räume, und überall roch es nach Geld, viel Geld. Trotz des offensichtlichen Luxus‘, der mich umgab, wanderte mein Blick immer wieder hinunter zu dem dicken weichen Teppich unter meinen Pfoten.

Wäre es nicht hammermäßig, darauf zu pinkeln?

Aber nein, tief in meinem Innersten war ich ja immer noch ein Mensch, und eine derartige Aktion wäre selbst für eine normale Katze zu primitiv.

„Ich muss dem Drang widerstehen, dem Drang widerstehen“, murmelte ich vor mich hin.

„Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Amy.

„Halt mich bitte ganz fest“, sagte ich. Zum Glück kam sie meiner Bitte, ohne zu zögern, nach. Allmählich entspannte ich mich.

Dann trug sie mich eine wunderschöne, geschwungene Treppe mit aufwändig geschnitztem Geländer hinauf. Kaum hatten wir das obere Stockwerk erreicht, zerrte etwas an den Rändern meines Bewusstseins.

War es möglich, dass …?

„Amy, stopp!“ Ich brüllte förmlich.

Sie blieb stehen und schaute sich in dem breiten Korridor um. Mit einem leichten Nicken ging sie entschlossen nach rechts. Wir kamen in ein Schlafzimmer, das vom Boden bis zur Decke mit einer verschnörkelten roten Tapete ausgekleidet war.

Mit jedem weiteren Schritt ins Innere des Raumes nahm die Intensität des Zaubers dramatisch zu. Wir waren nicht allein.

Ein gertenschlanker, fast schon mager zu nennender Mann mit sandblondem Haar und jeder Menge Altersflecken auf den Händen stand vor einer Kommode und schien etwas darauf genauer zu inspizieren.

Sollte das unser Täter sein? Dieser gebrechliche Typ? Schwer vorstellbar.

In diesem Moment drehte der seltsame Alte sich abrupt um, und der magische Nebel löste sich auf.

Erwischt, Kumpel.

„Oh, sieh nur, Mossy“, sagte Amy mit zuckersüßer Stimme und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Sie haben hier sogar alte Jeans. Ich liebe alte Jeans.“

Hä? Was um alles in der Welt …?

„Wirklich?“, fragte ich und legte den Kopf schief, während ich unseren Verdächtigen auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers keine Sekunde aus den Augen ließ. „Aber wer bitte sammelt denn vergammelte Hosen?“

Natürlich antwortete sie nicht, sondern kraulte mich lediglich hinter den Ohren und lief, leise vor sich hin summend, gemächlichen Schrittes auf ihn zu.

Der Mann warf uns immer wieder verstohlene Blicke zu. Ganz ehrlich, noch auffälliger hätte er sich nicht verhalten können.

„Ich beobachte ihn“, sagte ich leise. Er schaute erneut zu uns herüber, reagierte aber nicht weiter. Blieb zu hoffen, dass er lediglich ein niedliches Miauen vernommen hatte. Zu irgendetwas musste diese ganze Katzengeschichte ja gut sein.

„So ist es brav, mein Junge“, lobte Amy mich mit niedlicher Schmusestimme. „Lass mich noch ein wenig in diesen hübschen Sachen stöbern. Dann besorgen wir dir ein paar Leckerchen. Einverstanden?“

Das war jetzt aber wirklich übertrieben. „Wenn du so weiter machst, kotze ich“, murmelte ich, konnte mir dennoch ein Lächeln nicht verkneifen.

Der alte Mann wandte sich von der Kommode ab und schlurfte hinüber zum Schrank.

„Ich denke, er hat sich gerade diese alte Schnupftabakdose angesehen, als wir reinkamen.“, informierte ich meine Partnerin, und sie ging direkt auf diesen Hinweis ein. „Oh, Mossy, schau dir doch nur diese schöne Dose an!“ Sie hob sie auf und inspizierte sie genauer, öffnete und schloss den Deckel.

Ich streckte eine Pfote aus. „Lass sie mich auch mal anfassen.“

Hmm. Kühles Metall, aber keine magischen Rückstände. „Ich spüre nichts“, sagte ich stirnrunzelnd.

„Ich wette, die würde deiner Tante Kaye ausnehmend gut gefallen“, fuhr sie fort und spielte die Rolle der exzentrischen Katzen-Lady perfekt. „Sie sammelt nämlich Schnupftabakdosen, weißt du.“ Mit diesen Worten zückte sie ihr Handy und schoss ein Foto von besagtem Gegenstand.

„Er verlässt den Raum“, zischte ich.

Der alte Mann schlurfte zur Tür und zog sie leise hinter sich zu. „Zähl bis drei“, wies ich sie an, „und dann nichts wie hinterher.“

Amy nickte, holte tief Luft und begann: „Eins, zwei … drei!“

Sie eilte zur Tür und griff nach dem Knauf, aber … nichts tat sich. „Äh.“ Hastig setzte sie mich auf einem kleinen Tischchen daneben ab und versuchte es erneut.

„Verschlossen“, stöhnte sie und riss mit aller Kraft an dem Griff.

„Hau doch mal drauf“, schlug ich vor. „Wir dürfen ihn auf keinen Fall entkommen lassen. Nicht jetzt, wo wir so nahe dran sind.“

Amy hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür und gab ihr sogar einen kräftigen Tritt, aber nichts geschah. Es kam uns auch niemand zu Hilfe. „Ich wette, er hat sie mit einem Zauber belegt. Uns kann bestimmt niemand hören.“

„Dann schnapp dir dein Telefon und ruf Kaye an. Sag ihr, wo wir sind und wie der Kerl aussieht. So leicht lassen wir uns nicht unterkriegen.“

Mit diesen Worten sprang ich vom Tisch und tapste quer durchs Zimmer hinüber zu dem großen, bodentiefen Fenster. „Ebenfalls verschlossen, war ja klar.“

Amy kam zu mir herübergeeilt, presste das Handy ans Ohr und schlug mit aller Gewalt gegen die Scheibe. Der Blick ging auf den vorderen Garten, aber nirgends waren irgendwelche Kunden oder Bedienstete zu sehen.

„Kaye!“, brüllte sie nur Sekunden später ins Telefon. „Ich schicke dir gleich per Nachricht eine Adresse. Wir haben unseren Mann gefunden, aber leider hat er uns in einem Schlafzimmer im Obergeschoss eingesperrt. Wir kommen nicht raus. Niemand kann uns hören oder sehen. Wir sitzen hier fest. Du musst übernehmen!“

Ich ließ mich auf einer der Jeans nieder und tat mein Bestes, um diese unglückliche Situation etwas komfortabler zu gestalten. „Die sind eigentlich ganz gemütlich“, murmelte ich. „Perfekt für ein kleines Nickerchen.“

Amy seufzte, ging zurück zur Tür und hämmerte erneut dagegen. „Sie wird mindestens eine Stunde brauchen, bis sie hier ist“, schimpfte sie zwischen zwei Schlägen. „Und du und ich verfügen nicht über das kleinste bisschen nützliche Magie. Was haben wir uns nur dabei gedacht, auf eigene Faust loszuziehen? Wir waren so nahe dran und haben ihn einfach entkommen lassen. So eine verdammte Scheiße!“

Ich wollte ihr gerade versichern, dass alles in Ordnung kommen würde, dass wir es nicht komplett vermasselt hatten – zumindest noch nicht –, als eine plötzliche Bewegung im Vorgarten meine Aufmerksamkeit erregte. „Hey, Amy, komm mal her.“

Der alte Mann schlurfte aus dem Haus in Richtung einer alten, klapprigen Limousine.

„Sitzt da ein Hund im Wagen?“, fragte ich entgeistert. Auch wenn ich diese Vierbeiner nicht sonderlich mochte, würde selbst ich sie an einem heißen Tag wie heute nicht im Auto zurücklassen.

„Stimmt, sieht so aus“, sagte Amy, als sie ebenfalls nach unten blickte. Geistesgegenwärtig zückte sie ihr Handy, zoomte näher an die Szene heran und schoss ein Foto nach dem anderen: von dem Mann, dem Fahrzeug, dem Hund. Sogar vom Nummernschild.

„Gut reagiert“, sagte ich, während meine Augenlider schwer wurden. So viel Aufregung an einem einzigen Tag. Dieser Fall verlangte einem Kater wirklich alles ab.

Dann fielen die Sonnenstrahlen wärmend auf mich und die Jeans um mich herum. Ah, wie angenehm.

Klar, wir hatten den Bösewicht entkommen lassen, aber hey …

Komfortable Schlafstatt, großartige Gesellschaft … Es hätte schlimmer kommen können.
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„Moss … Moss… Wach auf, Katerchen.“ Amys Stimme durchdrang den vom Sonnenlicht erzeugten Dunst, der mich einhüllte.

„Würdest du mich bitte einfach schlafen lassen? Ich hatte einen Traum … beinahe hätten wir den Kerl erwischt …“ Ein massives, herzhaftes Gähnen verschluckte den Rest meines Satzes.

„Aber dann, lass mich raten, ist er in letzter Sekunde entkommen“, mische Kaye sich lachend ein.

„Vielleicht sollte ich ihn einfach samt der Jeans auf den Arm nehmen?“, schlug Amy vor.

„Hey, nicht nötig. Ich bin wach. Jetzt macht doch mal langsam.“ Irgendwie schaffte ich es, zumindest ein Augenlid zu öffnen und erspähte meine Partnerinnen … und Johnson. Alle starrten auf mich herab. „Kein Brewer?“, fragte ich mit einem triumphierenden Grinsen.

„Den müssen wir erst noch abholen“, erklärte Kaye seufzend. „Grundsätzlich war die Idee mit dem Aufteilen ja nicht schlecht, zumindest bis zu einem gewissen Punkt.“

Wir machten uns auf den Weg nach unten. Ich trottete hinter unserer Truppe her, bemüht, mir den Schlaf aus den Gliedern zu schütteln. Amy kaufte mir schnell noch die kuschelige Mittagsschlaf-Jeans, dann machten wir uns auf den Weg.

Johnson fuhr in Richtung Stadtzentrum, um seinen Kollegen aufzugabeln, wir anderen, einschließlich der neu erworbenen Hose, in Richtung Wohnung.

„Bitte sagt mir, dass wir für heute fertig sind“, jammerte ich, als Kaye aus der langen Auffahrt in die Straße einbog und fast sofort ein Schlagloch traf.

„So gut wie, aber zuerst muss ich noch meinem Chef Meldung erstatten“, seufzte sie, während Amy bereits seine Telefonnummer wählte.

Masons Stimme dröhnte über die Lautsprecher. „Was gibt‘s?“

„Sir, wir konnten unseren Täter aufspüren“, sagte Kaye. Dann hielt sie inne, atmete tief durch und raufte sich die Haare. Er würde mit dem Ausgang der Ereignisse alles andere als zufrieden sein.

„Ja, und? Haben Sie ihn bei uns abgeliefert?“, fragte er, und irgendwie klang es so, als wüsste er bereits ganz genau, was jetzt käme.

„Nicht ganz“, meldete sich Amy an ihrer statt.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Ach herrje. „Nun? Wie haben Sie es dieses Mal vermasselt, Godwyn?“, bellte er.

„Noch ist nichts verloren, Sir“, antwortete Kaye. „Immerhin konnten wir heute bei unseren Ermittlungen große Fortschritte erzielen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir seiner habhaft werden. Immerhin wissen wir jetzt, wie er aussieht.“

„Wir hatten uns aufgeteilt, um ein größeres Gebiet abdecken zu können“, kam Amy ihr zu Hilfe. „Und Moss und ich waren allein, als …“

„Haben Sie denn komplett den Verstand verloren?“, brüllte Mason los. „Haben Johnson und Brewer zugestimmt, dass Sie beide allein losziehen, ohne von einem richtigen Magier begleitet zu werden?“

„Ja, Sir. Sie wussten Bescheid. Keiner von uns erwartete, dass wir heute tatsächlich auf den Verbrecher stoßen würden. Alle gingen davon aus, dass wieder nur verwünschte Objekte gesucht werden.“

Ihr Boss stöhnte auf. „Gut, dann lassen Sie uns doch gleich zum Wesentlichen kommen. Wie ist er Ihnen durch die Lappen gegangen?“

„Er hat uns in einem der Schlafzimmer eingesperrt, Sir“, sagte Amy und zuckte zusammen, als würde ihr dieses Geständnis körperliche Schmerzen bereiten.

„Verflucht!“, schrie er. „Wusste ich doch, dass ich Ihnen diesen Fall nicht hätte übertragen dürfen. Er ist einfach zu wichtig.“

„Moment mal“, unterbrach Kaye ihn. „Wir haben nicht nur schlechte Nachrichten.“

„Dann spucken Sie gefälligst so schnell wie möglich die guten aus, Agent“, knurrte er. Langsam ging mir seine selbstgefällige Art gehörig auf den Geist. Wenn der Typ wirklich ein so großartiger Agent war, wieso kümmerte er sich dann nicht selbst um den Fall?

„Amy ist es gelungen, Fotos von dem Kerl und seinem Wagen zu schießen, einschließlich des Nummernschilds.“

Anstatt sich darüber zu freuen, explodierte Mason erneut. „Und das erwähnen Sie so ganz nebenbei?“, schrie er. „Schicken Sie mir die Bilder auf der Stelle zu. Ich werde sie von meinem Team durch alle magischen und gewöhnlichen Datenbanken jagen lassen. Vielleicht können einige der menschlichen Computerprogramme sein Gesicht mit den gespeicherten Aufzeichnungen abgleichen.“

Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

Kaye hielt am Straßenrand an, beugte sich vor, drückte ihre Stirn auf das Lenkrad und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wir müssen diesen Kerl erwischen, und zwar so schnell wie möglich.“

Amy legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Das werden wir auch.“

„Das sollten wir besser auch, denn sonst werde ich gefeuert und ihr beide landet im Gefängnis“, schnaubte sie.

„Wenn sie vorhaben, mich zurück nach CosmoPAWlitan zu schicken, werden sie es bitter bereuen“, versprach ich mit vor Wut zusammengekniffenen Augen. „Bevor ich das zulasse, kratze ich dieses schicke Mikrochip-Ding mit einem rostigen Löffel eigenhändig aus mir heraus.“

Kaye verdrehte die Augen und warf mir im Rückspiegel einen strengen Blick zu. „Das wäre so ziemlich das Blödeste, was du tun könntest. Dein Bann kann nur im Hauptquartier aufgehoben werden, und wenn du nicht dorthin zurückkehrst, wirst du dich in eine echte Katze verwandeln. Dauerhaft.“

Tja, dann blieb nur noch eine Möglichkeit. „Wir werden ihn fangen“, schwor ich für sie, Amy und mich. „Zwar weiß ich noch nicht wie, aber wir werden es schaffen. Es gibt keine andere Option.“

„Moss ist uns bei dieser Jagd von großem Nutzen“, sagte Amy und lächelte, während sie Kaye nach wie vor über die Schulter strich. „Er spürt die Magie lange vor mir. Mir fiel erst auf, dass Zauberei im Spiel war, als wir uns mit dem Mann im gleichen Raum befanden. Er jedoch bemerkte es schon viel früher, kaum dass wir die Treppe hinaufgegangen waren. Und es ist mir auch herzlich egal, was Mason sagt. Heute haben wir große Fortschritte erzielt. Ich finde, das sollte gefeiert werden, meinst du nicht auch?“

Die Angesprochene schniefte, zwang sich aber zu einem kleinen Lächeln und setzte die Fahrt fort. Wir machten einen Abstecher zu einer Brathähnchen-Bude, da Amy behauptete, darauf so richtig Heißhunger zu haben. Meiner Meinung nach versuchte sie jedoch nur, positive Stimmung zu verbreiten, damit Kayes Laune sich nicht noch weiter verschlechterte.

„Für mich bitte gegrillt“, rief ich, setzte mich aufrecht hin und reckte die Nase in die Luft. „Und eine doppelte Portion.“ Mein Magen knurrte lautstark, um diese Aussage zu unterstreichen.

Meine Agentenfreundin seufzte und fügte dem Familienmenü, das sie bereits bestellt hatte, noch eine weitere Beilage speziell für mich hinzu.

Als man uns das Essen durchs Fenster reichte, stellte sie die Tüte auf dem Boden hinter dem Beifahrersitz ab. Also direkt vor mir.

O Mann. Das Hühnchen roch so gut. Vorsichtig rutschte ich von meinem Platz und setzte mich neben die Tüte. Natürlich würde ich nicht darin herumwühlen, sondern einfach nur die Nähe von etwas genießen, das mir lieb und teuer war.

Dann jedoch erinnerte mich das wütende Grummeln meines Magens erneut an meinen quälenden Hunger. Vielleicht sollte ich einfach noch einmal tief den köstlichen Duft einatmen. Dann sollte ich es schaffen, durchzuhalten, bis wir zu Hause waren.

Gesagt, getan. Ich senkte meine kleine Nase und füllte meine Lungen mit dem Hähnchen-Aroma.

Ah, was für ein Stöffchen.

Dieser große alte Vogel in dem Behälter bettelte ja geradezu darum, gefressen zu werden …, und zwar von einer ganz bestimmten Katze. Ob ich vielleicht einfach mal den Kopf in die Tüte stecken und mich an dem köstlichen Anblick laben sollte?

Ja, das würde reichen.

Die kleinste Ration befand sich obenauf. Ich inspizierte die Verriegelung, sie schien mir nicht sonderlich kompliziert. Vorsichtig schob ich eine Kralle unter den Rand des Deckels und …

Volltreffer! Er öffnete sich beinahe wie von selbst. Zwar war der Inhalt nicht meine Bestellung, sondern eine Art Brathähnchen, aber auch gut. Behutsam versenkte ich meine Zähne in das zarte Fleisch, zog es heraus und legte es vor mich auf den Boden. Zwar war mir die Vorstellung, dass mein Essen den schmutzigen Untergrund berührte, mehr als verhasst, aber ich konnte diesen Teil ja weglassen und mich von oben her durcharbeiten.

O Mann. Warum hatte ich ausgerechnet um gegrilltes Hühnchen gebeten? Die knusprige Haut dieses frittierten Stückchens war göttlich. Ich stöhnte leise auf, peinlichst darauf bedacht, nicht die Aufmerksamkeit der Damen zu erregen, und grub mich tiefer und tiefer hinein.

Ich konnte nicht mehr aufhören. Wollte es auch nicht.

„Moss!“, brüllte in diesem Moment Amy und riss die Autotür so schnell auf, dass ich zusammenzuckte. „Was in aller Welt hast du getan?“

Mein Magen protestierte lautstark. Was ich getan hatte?

Mich direkt durch sämtliche Behältnisse gefressen. Ein Stück hiervon, einen Bissen davon. Nichts war vor mir sicher gewesen.

Was für ein Festmahl.

„Hoppla“, murmelte ich und leckte mir über die Lippen. „Keine Sorge, ich bin mir sicher, es ist noch nicht zu spät für euch beide, eine Pizza zu bestellen. Ach ja, für mich bitte auch eine. Mit Sardellen!“
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„Es war also eine schlechte Idee, dass wir uns aufteilten?“, fragte Brewer, als er später am Abend in die Wohnung gestürmt kam.

„Ja, wie sich herausstellte.“ Amy zwinkerte mir verstohlen zu. „Immerhin ist es Moss und mir gelungen, ein paar Fotos von unserem Täter zu schießen. Alles in allem war unsere Aktion also kein kompletter Reinfall. Der Kater und ich sind ein gutes Team.“

O ja. Damit hatte sie recht. Das waren wir definitiv. Allerdings würden wir ein noch perfekteres Team abgeben, wenn ich endlich wieder in meiner eigenen Haut steckte und in der Lage war, ihr in jeder Beziehung ein ebenbürtiger Partner zu sein.

Fürs Erste reckte ich einfach nur meinen Schwanz in die Höhe und rieb mich an ihrem Bein, um ihr meine Zuneigung zu zeigen.

Brewer war abserviert worden. Recht so!

„Kommt, Leute, lasst uns essen, solange es noch heiß ist“, rief Kaye aus der Küche. „Und anschließend karteln wir aus, wer die Hühnchen-Sauerei im hinteren Teil des Wagens beseitigt.“ Sie bedachte mich mit einem bitterbösen Blick.

Egal! Es hatte sich gelohnt.

Ich ließ meinen Lieblingsfeind vor mir herlaufen, mit der Absicht, ihn zum Stolpern zu bringen. Gerade als er dachte, er sei mich los, sprintete ich zwischen seine Beine. Zwar fiel er nicht, aber es kostete ihn einige Anstrengung und raffinierte Fußarbeit, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

„Was ist dein Problem, Moss?“, verlangte er zu wissen und starrte mich mit hochrotem Gesicht an.

Ich blickte aus meinen großen blauen Augen zu ihm auf und antwortete: „Es gibt kein Problem, mein Guter.“ Natürlich hörte er nur ein Miauen in unterschiedlichen Tonlagen und Lautstärken, und – ehrlich gesagt – war mir das auch lieber so.

Und noch besser war, dass Amy mir ein Stück ihres Backhähnchens zusteckte. Das schmeckte beinahe so gut wie die gegrillte Variante.

„Ich denke, wir haben herausgefunden, welche Art von Essen Moss am liebsten mag“, merkte Kaye trocken an. Nach wie vor einen Flügel im Maul, blickte ich zu ihr hoch. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich am Tisch verhungern müssen, nur weil ich bereits im Auto eine Kleinigkeit zu mir genommen hatte. Wenn auch nicht gerade eine unbedeutende Kleinigkeit.

Während ich mir satt und zufrieden über die Lippen leckte, räumten die Männer den Tisch ab.

Kaye rieb sich die Augen. „Ich bin erledigt“, meinte sie und gähnte herzhaft. „Was für ein langer Tag.“

„Schon reif fürs Bett?“, fragte Johnson, trat von hinten an sie heran und begann, ihr die Schultern zu massieren. „Hey, warum schlafen wir beide nicht zusammen in deinem Zimmer?“

Sie schnappte nach Luft und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Vergiss es, Schätzchen.“

Amy schaute mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir herüber. Scheinbar ging das, was die beiden miteinander hatten, bisher nicht über einen Flirt hinaus. Klasse, wie sie ihn in seine Schranken wies.

„Also, wenn ihr beide euch nicht ein Bett teilt, wie machen wir das dann mit den Schlafplätzen?“, fragte Brewer. Er zwinkerte Amy zu. „Wollen wir zwei Hübschen die Nacht miteinander verbringen?“

Die Angesprochene verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Ganz sicher nicht! Ich kenne ja noch nicht einmal Ihren Vornamen.“

Anstatt sich zu ärgern, brach er in schallendes Gelächter aus. „Na ja, diese Offenbarung gibt es normalerweise erst beim dritten Date.“

„Tja, dann werde ich ihn wahrscheinlich nie erfahren“, antwortete sie und schürzte die Lippen, um sich ein Grinsen zu verkneifen.

Ich schnaubte, und ein verhaltenes Lachen kroch mir die Kehle empor.

„Auch wenn ich dich nicht verstehen kann, das habe ich begriffen“, zischte Brewer mich an.

„Meiner lautet übrigens Hank“, sagte Johnson und streckte Amy die Hand entgegen.

Sie strahlte ihn an und schlug ein. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Hank.“

„Wie wäre es, wenn Amy und ich gemeinsam in meinem Zimmer schlafen und ihr euch ihres teilt?“, schlug Kaye vor und erhob sich. „Ihr könnt auch noch ein zusätzliches Klappbett aufstellen.“

„Das ist eine gute Idee. Neben dir zu liegen, macht mir nichts aus“, entgegnete Amy in albernem Tonfall, welcher Johnson zum Lachen, Brewer jedoch in Rage brachte.

Haha.

Nachdem die Sache mit den Nachtlagern geklärt war, schauten wir noch gemeinsam einen recht bescheuerten Film über eine blonde Studentin, die Anwältin werden wollte. Irgendwann konnte ich vor lauter Müdigkeit der Handlung nicht mehr folgen. Also rollte ich mich auf Amys Schoß zusammen und schlief ein.

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, waren Wohnzimmer und Fernseher dunkel, und ich hatte das Sofa für mich allein. Genial. Ich streckte mich, drehte mich auf den Rücken, dehnte meine Wirbelsäule und döste wieder ein. Dieses Mal jedoch war der Schlaf nicht so erquicklich.

Ich träumte davon, dass ich einen unheilvollen roten Punkt jagte, aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich erwischte ihn einfach nicht. Hoffentlich wäre unser Magier leichter zu fassen. Um aller unserer willen mussten wir diesen Fall schnellstens lösen … am besten schon gestern.

„Moss“, unterbrach plötzlich ein Flüstern meine Gedankengänge und die wilde Jagd nach dem leuchtenden Punkt. Verzweifelt bemühte ich mich, aus meiner Traumwelt aufzutauchen.

„Hey, Moss“, sprach die warme, freundliche Stimme mich erneut an, und eine Hand strich mir über den Kopf, was sofort meine Schnurrmaschinerie in Gang setzte.

„Hmm?“, murmelte ich noch immer benommen.

„Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich zu dir lege?“

Diese Frage ließ mich schließlich die Augen aufreißen. Ich hob den Kopf und erblickte Amys blonden Schopf, der im goldenen Schein des Nachtlichts im Flur beinahe überirdisch glänzte. „Was?“

„Ich liebe Kaye“, vertraute sie mir mit gedämpfter Stimme an, „aber ganz unter uns, sie schnarcht wie ein Walross.“

Ich kicherte und hüpfte auf den Couchtisch, damit Amy es sich auf dem Sofa bequem machen konnte. „Bitte. Ich kann auch auf dem Boden schlafen, damit du mehr Freiraum hast.“

„Sei nicht albern.“ Im nächsten Moment lag ich zwischen ihrem Bauch und der Lehne eingeklemmt, ganz warm, kuschelig und schnurrig perfekt. Ich rollte mich zusammen, schloss die Augen und genoss einfach nur den himmlischen Moment.

Dann jedoch wurde mir etwas klar. Amy hätte nie in Betracht gezogen, sich ein Bett mit Brewer zu teilen. Das hatte sie ihm auch klipp und klar zu verstehen gegeben.

Ich hingegen war ihrer Ansicht nach so unmenschlich, so unmännlich, dass sie keine Bedenken hatte, sich an mich zu schmiegen. Eben weil ich nichts weiter war als … eine Katze.

Nur das sah sie in mir.

Das Fellknäuel.

Weder den Mann noch den potenziellen Liebhaber.

Lediglich ihr süßes Haustier.

Diese verhängnisvolle Eingebung hielt mich bis spät in die Nacht wach, während sie problemlos einschlief, zufrieden und geborgen neben ihrem vertrauten Vierbeiner.

Natürlich wollte ich, dass sie sich in meiner Nähe sicher fühlte, aber irgendwie konnte ich den Moment plötzlich nicht mehr richtig genießen. Ich begann sogar, sämtlichen Mut zu verlieren.

Würde sie mich jemals als den Mann zu sehen bekommen, der ich eigentlich war?

Oder würde ich für immer in der Flauschzone feststecken?
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Trotz dieser beunruhigenden Gedanken gewann der Schlaf schließlich die Oberhand und ich wachte erst wieder auf, als mir am nächsten Morgen der köstliche Duft von Speck in die Nase stieg.

Nach einigen ausgiebigen Dehnungsübungen und einem gemütlichen Besuch des Badezimmers schlenderte ich in die Küche. Auf dem Tresen war bereits das Frühstück angerichtet. Alle standen mit ihren Tellern in der Hand herum und unterhielten sich, während sie aßen.

„Servus“, begrüßte ich alle außer Brewer und schwang mich auf den Küchentisch. Mochten sie es ruhig vorziehen, ihr Essen im Eiltempo herunterzuschlingen … Ich würde mir die Zeit nehmen, den Speck zu genießen.

Als jedoch meine Pfoten die Tischplatte berührten, landete ich auf etwas anderem als dem harten Holz, das ich erwartet hatte. Mit einem Aufschrei sprang ich in die Luft und alle – inklusive meines Lieblingsfeindes – lachten mich aus. Es war nun wirklich nicht meine Schuld, dass der Katzeninstinkt wieder durchschlug und mich wie einen Stubentiger in einem dieser albernen Videos aussehen ließ. Sie wissen schon, wo Menschen ihre katzenartigen Gefährten zu schocken versuchen, indem sie ihnen einfach etwas in den Weg warfen.

Nun, ich war kein dämlicher Trottel und weigerte mich, mich wie einer behandeln zu lassen. Beim zweiten Anlauf wusste ich, was mich erwartete und schaffte es daher, die Fassung zu wahren.

„Was sehen wir uns da an?“, fragte ich ganz cool und lässig.

„Ich hatte gestern Abend die Idee, alle Orte zu markieren, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass dieser Kerl sie aufgesucht hat“, antwortete Kaye. „Also habe ich einen Stadtplan ausgedruckt, und das ist das Ergebnis.“

„Johnson und Brewer haben noch ein magisches Notfeuer gelöscht, bevor sie herkamen“, fügte Amy hinzu und zeigte auf eines der Kreuzchen, das die entsprechenden Stellen markierte. „Somit kennen wir also drei Adressen, an denen der Kerl bisher zugeschlagen hat. Eigentlich sogar vier, wenn man die Villa mitzählt, in der du und ich ihm gestern persönlich begegnet sind.“

Johnson beugte sich über den Tisch und kreiste zusätzlich jeden der Punkte ein. „Hmm“, grunzte er. „Das sieht ja beinahe aus wie ein Rechteck.“

Ich warf ebenfalls einen Blick auf die Karte. Er hatte recht. Ein wenig schief zwar, aber deutlich als solches zu erkennen. „Und was ist das in der Mitte?“, fragte ich.

Alle lehnten sich vor. „Ein Park“, mutmaßte Kaye. Dann richtete sie sich wieder auf und biss herzhaft in ihren Frühstücks-Burrito.

„Nein“, hauchte Amy, und ihre Augen funkelten. Was hatte sie entdeckt? „Das ist nicht irgendein Park, sondern ein Auslaufgelände für Hunde!“

Jetzt rückten wir alle noch näher heran, um einen besseren Blick auf den Plan zu erhaschen.

„Tatsächlich“, sagte ich mit weit aufgerissenen Augen. „Er hat ein Hotel dort in der Nähe, darauf verwette ich meinen Kopf.“

„Ich weiß zwar nicht, was das kleine Fellknäuel gerade gesagt hat, aber …“ Brewer sah mich finster von der Seite an. „Mit ziemlicher Sicherheit wohnt der Typ in der Nähe des Hundeparks, damit er mit seinem Vierbeiner Gassi gehen kann.“

„Das müssen wir ausnützen“, sagte Kaye entschlossen. „Ihn völlig unvorbereitet überraschen.“

„Aber Moss und mich hat er schon gesehen und wird bestimmt auch nach uns Ausschau halten“, sagte Amy und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Ihr werdet ohne uns losziehen müssen.“

„Nicht, wenn Sie sich verwandeln“, warf Brewer ein. „Sie können doch jegliche Tiergestalt annehmen, oder?“

Sie nickte unbehaglich. „Ja, aber was ist mit Moss?“

„Eine Katze bleibt eine Katze.“ Kaye zuckte mit den Schultern und sah mich an. „Und obwohl er natürlich ein äußerst attraktiver Kater ist …“

„Ändert das nichts an der Tatsache“, beendete ihr Kollege den Satz.

Sie nickte. „Ich vermute ja, der Kerl hatte keine Ahnung, dass ihr hinter ihm her wart, hat jedoch eure Magie gespürt und euch eingesperrt, um sicherzugehen, dass ihr ihn nicht verfolgt.“

Amy wirkte nach wie vor unsicher, aber die beiden männlichen Agenten nickten zustimmend.

„Okay, dann wäre ja alles geklärt“, sagte ich, wandte mich vom Stadtplan ab und meinem Teller mit Speck zu. „Amy und ich können den Park auskundschaften, während der Rest von euch sich auf weitere Trödelevents konzentriert. Sollten wir ihn aufspüren, gehen wir in Deckung und rufen euch zu Hilfe.“

Kaye übersetzte für die beiden Männer. Alle zogen sich kurz zurück, um sich fertig zu machen.

Ich verputzte in aller Seelenruhe mein Frühstück und schlenderte dann hinüber in Kayes Schlafzimmer. Dort traf ich auf Amy, die auf dem Bett saß und an ihrem Handy herumspielte.

„Wo ist Kaye?“, fragte ich, überrascht, sie hier vorzufinden. Obwohl es natürlich Sinn machte, da ja die beiden anderen Agenten sich in ihrem Reich breitgemacht hatten. Wahrscheinlich zog sie es vor, sich hier zu verschanzen, um sich nicht mehr als nötig mit Brewer abgeben zu müssen.

„Dusche“, antwortete sie, legte dann ihr Telefon weg und klopfte auf das Laken neben sich. „Nun, Mr Mossy, bereit für einen Undercover-Einsatz?“

Ich ging in die Hocke und wollte gerade zum Sprung ansetzen, als etwas Ungewöhnliches unter dem Bett meine Aufmerksamkeit erregte.

Was war das denn für ein Ding?

Ein herren- beziehungsweise frauenloses Haarband.

Und es lag da einfach so herum, schien mich zu verspotten. Ich streckte meine Pfote aus und schlug danach, verfehlte es jedoch irgendwie. Grrr. Erneut beugte ich mich vor und versuchte es noch einmal. Ha, nimm das!

Dieses Mal hatte ich Erfolg und beförderte es weit unter das Bettgestell.

„Was ist denn los mit dir?“, fragte Amy lachend.

„Nichts“, sagte ich, sprang hoch und ließ mich neben ihr nieder. „Ich musste nur kurz ein Machtwort sprechen.“

Sie kicherte und begann, mich hinter den Ohren zu kraulen. „Du bist so ein knallharter Kerl.“

„Allerdings. Vergiss das bitte nie“, sagte ich, bevor ich mich mit einem großen Seufzer auf die Seite fallen ließ. „Es passiert immer wieder, und mit jedem Mal wird es schlimmer.“

Sie zog die Brauen hoch und musterte mich verwirrt. „Was passiert immer wieder?“

„Katzenkram“, flüsterte ich, und die Worte schmeckten bitter auf meiner Sandpapierzunge.

„Das habe ich dir doch schon vor langer Zeit erklärt“, unterbrach mich Kaye, die plötzlich in der offenen Tür auftauchte. „Da du dich schon eine geraume Weile nicht mehr in deine menschliche Gestalt zurückverwandelt hast, übernimmt so allmählich die Katze die Kontrolle über deine Handlungen.“

„Aber das ist doch nicht meine Schuld! Ich würde sofort und liebend gerne wieder Mensch werden, wenn ich es denn könnte.“

„Keine Sorge, Moss“, sagte Amy und fuhr mit ihren Fingern durch mein weiches Fell. „Wir werden nicht zulassen, dass du dich verlierst. Nicht wahr, Kaye?“

Diese schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Und wir stehen immer hinter dir.“

„Können wir etwas tun, um den Prozess zu verlangsamen?“, fragte Amy flüsternd. „Es scheint, als hätte sich sein katzenhaftes Verhalten verschlimmert, seit wir hier in diesem Safe House sind. Denkst du …?“

Die schüttelte erneut den Kopf. „Purer Zufall. Es wird alles wieder gut.“

Ich stieß einen kläglichen Schrei aus, der sich sogar für meine Ohren wie ein jämmerliches Miauen anhörte.

„Es wird alles wieder gut“, wiederholte meine Freundin beruhigend.

O Mann, ich wünschte, ich könnte ihr glauben.
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Sobald wir bereit waren, loszuziehen, teilten wir uns erneut in drei Teams auf – Amy und ich, Johnson und Brewer, und Kaye allein.

Die Männer planten, ein paar weitere Erbschaftsevents zu besuchen, während meine Lieblingspartnerin und ich den Hundepark auszukundschaften gedachten. Kaye würde ein wenig durch die Stadt fahren und nach Hinweisen Ausschau halten, sich jedoch zur Verfügung halten und dort dazustoßen, wo sie gebraucht wurde.

Ehrlich gesagt frage ich mich, warum Johnson sich für seinen Kollegen anstatt für sie entschieden hatte, wo er doch offensichtlich ein wenig verliebt in sie war. Diese Agenten waren echt Idioten, alle beide.

Zumindest verlief die Fahrt zum Park äußerst angenehm. Wieder einmal war ich mit meinen Damen unterwegs. So gefiel mir das und so funktionierten wir auch am besten.

Tatsächlich hatte alles erst angefangen, aus dem Ruder zu laufen, als die beiden Typen aufgetaucht waren, um zu helfen. War das nur Zufall gewesen? Das glaubte ich irgendwie nicht.

„Okay, da wären wir“, sagte Kaye und quetschte sich einen Häuserblock vom Hundepark entfernt in eine enge Parklücke. „Spürt ihr irgendeine Magie in der Nähe?“

Mindestens vier große Hotels standen in Sichtweite. Das hier war kein ruhiges kleines Stadtviertel, sondern eher der Mittelpunkt einer überaus geschäftigen Millionenstadt.

„Es ist entschieden zu viel los, um irgendetwas zu fühlen“, sagte ich und beobachtete, wie ein Mann eine Akustikgitarre aus dem Koffer holte und zu spielen begann. „Ich wette aber, dass unsere Zielperson in einem dieser Häuser wohnt, wo Tiere erlaubt sind.“

„Das habe ich bereits überprüft“, sagte Amy und drehte sich zu mir herum. „Leider trifft das auf alle zu.“

„Das hilft ja ungemein“, witzelte Kaye. „Ich klappere mal die Parkhäuser und, soweit möglich, die Tiefgaragen ab, ob ich seinen Wagen irgendwo entdecke. Aber wahrscheinlich ist er unterwegs zu seinem nächsten Tatort.“

„Ähm, musst du dich nicht verwandeln?“, fragte ich Amy, als diese im Begriff stand, aus dem Wagen auszusteigen. „Aber bitte nicht in einen dieser kläffenden kleinen Höllenhunde. Es ist eh schlimm genug, dass du zum Hund wirst, aber wenn schon, dann wenigstens …“

„Ich habe nicht vor, als Vierbeiner loszuziehen“, unterbrach sie mich, als ob das eine Selbstverständlichkeit wäre. „Wie sollte ich denn sonst Kaye anrufen können, wenn wir sie brauchen?“

Sie wühlte in einer Tragetasche zu ihren Füßen und zog eine Baseballmütze heraus. „Deshalb habe ich die hier mitgebracht.“

Ich beobachtete, wie sie ihre Haarpracht unter der Kappe versteckte und bemühte mich, ein Stöhnen und Augenrollen zu unterdrücken. Da war dieses Mädchen, das sich in alles verwandeln konnte – wirklich alles –, und was hatte sie als Verkleidung gewählt? Eine dämliche Kopfbedeckung!

„Ich kann diesen Ausdruck auf deinem Gesicht deuten, Mr. Mossy“, schimpfte sie und blickte erneut in den Rückspiegel zu mir nach hinten. „Deshalb habe ich auch noch ein paar andere Dinge dabei.“ Weiter ging es mit einer übergroßen Sonnenbrille und einer chirurgischen Einmalmaske.

„Ach, tatsächlich? Eine Gesichtsmaske?“, fragte ich und konnte nur noch den Kopf schütteln. Jetzt sah sie aus wie eine dieser Berühmtheiten, die sich gerade einer Schönheitsoperation unterzogen hatte und nicht wollte, dass die ganze Welt ihre neue Nase sah, bevor sie wieder vorzeigbar war.

„Tada!“ Sie legte eine Hand unters Kinn und machte eine Pose. „Sollte mich tatsächlich jemand darauf ansprechen, werde ich einfach sagen, ich leide unter einer schrecklichen Allergie.“

„Brilliant“, erwiderte ich sarkastisch. Was hätte ich auch sonst darauf antworten sollen? „Du hast schreckliche Allergien, führst aber trotzdem deine Katze im Hundepark aus, weil du so ein gutherziger Mensch bist?“

„Jap“, sagte sie und schnalzte bei dem P -Laut mit der Zunge. Dann griff sie erneut in die Tasche, holte ein übergroßes Jeanshemd hervor und schlüpfte hinein. Leider verbarg es so ziemlich alles von ihrem anbetungswürdigen Körper. Wie schade.

„Habe ich mir von Johnson geliehen“, fügte sie hinzu, als sie meinen fragenden Blick bemerkte. „So, ich wäre dann so weit. Jetzt bist du an der Reihe.“

„Aber du hast mir doch versichert, ich bräuchte keine Verkleidung“, protestierte ich. Sollte sie versuchen, mir einen Pullover, eine Mütze oder Ähnliches anzuziehen, würde sie meine Krallen zu spüren bekommen.

„Komm schon, Moss, jetzt flipp nicht gleich wieder aus!“ Kaye langte über Amy hinweg und öffnete das Handschuhfach. „Ich hatte so ein Gefühl, dass Vierbeiner in dieser Grünanlage angeleint sein müssen. Also habe ich in der Tierhandlung eine Kleinigkeit besorgt.“

Mit wachsendem Entsetzen beobachtete ich, wie sie ein Fünf-Punkte-Geschirr herausholte.

Und nicht nur irgendeines … Nein, das Teil war auch noch rosa.

„Was ist das denn für ein Monstrum?“, schnaubte ich. „Und wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, ich könnte dem zustimmen?“

Kaye reichte das Geschirr an Amy weiter und murmelte etwas, das ich nicht verstand. „Tut mir leid wegen der Farbe, aber es gab nichts anderes. Manchmal muss man für sein Team eben auch Opfer bringen, okay?“

„Opfer bringen für das Team? Der war gut!“, fauchte ich sie an. „Keiner von euch tut das, also lautet meine Antwort Nein! Ich werde mir diesen Bubblegum-Fiebertraum nicht anlegen lassen!“

„Echte Männer tragen Pink“, mischte Amy sich mit einem flirtigen Augenzwinkern ein, aber auch das brachte mich nicht dazu, meine Meinung zu ändern. „Mein Hauptproblem ist in erster Linie das Geschirr, die Farbe nur ein untergeordnetes zusätzliches Übel.“

„Moss“, zischte Kaye mich an. „Hör endlich auf, in dieser Sache gegen uns zu kämpfen, okay?“

„O nein. Ich werde das bis zum bitteren Ende ausfechten. Und das meine ich ernst. Auf keinen Fall werde ich … Ich meine, was soll das überhaupt? Glauben Sie wirklich, ich würde davonlaufen? Vertrauen Sie mir denn überhaupt nicht? Wenn dem so ist, hätten Sie mich besser gleich im Gefängnis gelassen.“

Sie wirbelte auf ihrem Sitz herum, und ihr Blick durchbohrte mich, aber noch immer weigerte ich mich, nachzugeben. „Moss O’Malley, du weißt verdammt gut, dass das hier wesentlich besser ist als das CosmoPAWlitan. Du wirst dir jetzt diese Leine anlegen lassen oder ich bringe dich tatsächlich auf der Stelle dorthin zurück. Und das meine ich bitterernst. Haben wir uns verstanden?“

„Mossy, bitte“, bat Amy, und die Qual stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Ich starrte Kaye an. Eigentlich war ich bisher der Meinung, sie und ich seien Freunde. Ihr Glück, dass meine Partnerin mich brauchte, sonst hätte ich ihr gehörig die Meinung gegeigt.

„Also gut“, gab ich schließlich nach. „Aber Amy zieht es mir an.“

„Braves Katerchen“, sagte Kaye mit einem zufriedenen Grinsen. Ich quittierte ihre Miene mit meinem dämonischsten Knurren.

Amy stieg aus dem Auto und kletterte neben mich auf die Rückbank. Lassen Sie sich gesagt sein, dass Anlegen eines Geschirres ist alles andere als angenehm, selbst bei solch einer zarten Hand.

Eigentlich wollte ich ihr sogar helfen, den Prozess zu beschleunigen, aber meine Gliedmaßen fühlten sich an wie versteinert. Kein einziges Körperteil ließ sich mehr biegen.

Sie ihrerseits zerrte und zupfte und tat ihr Bestes, um sicherzustellen, dass es perfekt anlag und mich nirgends kniff oder drückte.

Ich hatte allerdings noch ein ganz anderes Problem.

„Hey“, sagte ich so freundlich, wie es mir in dieser unbequemen Lage möglich war. „Würdest du bitte noch mein Fell glatt streichen? Jedes Haar muss in dieselbe Richtung zeigen. Das ist mir sehr wichtig. Sei so lieb.“

Sie fuhr mit den Fingern unter den Netzstoff und richtete es so gut wie möglich.

Perfekt war es zwar nach wie vor nicht, aber immerhin annehmbar.

„Könntest du mich tragen?“, bettelte ich weiter. „Ich glaube nicht, dass ich schon in der Lage bin, meine Beine zu bewegen.“

Kaye griff nach hinten und befestigte eine passende pinkfarbene Leine an dem Geschirr.

„Hätte nicht zumindest die schwarz sein können?“, murrte ich unwirsch.

Sie zuckte mit den Schultern. „Das war ein Set.“

Na klar.

Amy hob mich vorsichtig aus dem Auto und drückte mich an ihre Brust.

Kaye kurbelte noch schnell das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, bevor sie losfuhr, und rief: „Solltet ihr etwas entdecken, schickt mir umgehend eine Nachricht. Ansonsten komme ich später wieder vorbei und hole euch zum Mittagessen ab. Viel Glück!“

Die Scheibe ging wieder nach oben, und wir sahen ihr hinterher, wie sie sich in den dichten Verkehr einfädelte.

In der Ferne ertönte fröhliches Bellen. Nicht weit genug entfernt, wenn Sie mich fragen, vor allem, weil wir uns gleich in ebendieses Getümmel zu stürzen gedachten.

Mir graute jetzt schon bei der Vorstellung, was diese ungestümen Köter tun würden, sobald sie eine Katze in ihrer Mitte entdeckten. Wie hatte es nur je so weit kommen können, dass ich auf diesem Hundegassigelände endete?

„Ist schon okay, mein süßer Junge“, gurrte Amy und drückte mir einen Kuss zwischen die Ohren.

Logo, genau deswegen.
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Kurz bevor wir den Eingang des Parks erreichten, hielt Amy inne und setzte mich auf der Wiese ab.

Sofort ließ ich mich auf die Seite fallen. „Ähm, Amy?“, rief ich und versuchte mein Bestes, nicht in Panik zu geraten. „Ich kann mich nicht bewegen.“

„Hör auf mit dem Unsinn“, flüsterte sie. „Sonst wird noch jemand auf uns aufmerksam.“

Ich versuchte wirklich, auf die Füße zu kommen, aber es tat sich nichts. „Das ist kein Witz.“ Und jetzt geriet ich tatsächlich so richtig in Panik.

„Moss, ernsthaft.“ Sie zerrte hart an der Leine. „Ich bitte dich. Wir müssen los.“

Ich jedoch lag nach wie vor wie ein zerbrochenes Spielzeug auf dem Rasen, und so setzte sie sich einfach in Bewegung und schleifte mich hinter sich her. Wie demütigend!

„Amy!“, brüllte ich so laut ich konnte. „Dein Verhalten ist absolut unangebracht! Mit mir stimmt irgendetwas nicht!“

Sie drehte sich um und starrte mich an, als wäre das alles einzig und allein meine Schuld.

„Oh, was für ein hübsches Mädchen!“, merkte eine ältere Dame an, der offensichtlich mein pinkfarbenes Outfit ins Auge gestochen war.

„Bitte, ich will nur noch sterben“, jammerte ich. „Es wäre einfacher für uns alle, wenn du das jetzt und hier beendest.“

„Eigentlich ist es ein Junge“, antwortete sie mit einem höflichen Lächeln und ignorierte mich komplett.

„Nein, ich bin ein Mann!“, protestierte ich.

„Und dazu ein ziemlicher Schwätzer, nicht wahr? Mein Kater verhielt sich genau so, wann immer ich versuchte, ihn mit dem Geschirr auszuführen.“

„Ach ja?“, fragte Amy, plötzlich äußerst interessiert daran, was diese Fremde zu sagen hatte. „Wie haben Sie ihn dazu gebracht, dass er sich anständig benahm?“

Die alte Frau kicherte. „Oh, Schätzchen. Ich vermute, das ist Ihre erste Katze? Sie wollen ihm Manieren beibringen? Das ist ja der Brüller.“ Sie bedachte uns noch mit einem letzten, amüsierten Blick, bevor sie ihren Weg fortsetzte und Amy mit ihrem Problem allein ließ.

Kaum war sie außer Hörweite, beugte Amy sich zu mir herunter und musterte mich prüfend. „Scheint, als wäre das wieder so ein Katzending. Kannst du dich nicht einfach zusammenreißen und wieder aufstehen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, das ginge, aber nein. Außerdem, schau dich bitte einmal um. Die Leute wundern sich schon, warum du mit deiner Katze redest.“ Mir war aufgefallen, dass einige der Spaziergänger oder Jogger uns neugierige Blicke zuwarfen.

„Gut“, sagte sie verärgert. „Glücklicherweise hat Kaye noch etwas anderes in dem Laden besorgt.“ Sie ließ sich neben mir auf dem Rasen nieder und nahm ihren Rucksack ab. Komisch, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass sie ihn angezogen hatte. Sie öffnete den oberen Reißverschluss und legte ihn vor mir ab. „Steig ein.“

Natürlich kam ich dieser Aufforderung nicht nach. „Erstens kann ich mich nach wie vor nicht bewegen, und zweitens bekomme ich in dem Teil keine Luft.“

Amy stöhnte auf. „Das ist ein Rucksack speziell für Katzen. Siehst du dieses große, blasenartige Ding da vorne dran? Da kannst du den Kopf reinstecken und so tun, als wärst du ein Astronaut. Das wird bestimmt lustig!“

Mein Schwanz, das einzige Körperteil, das sich noch regte, zuckte wie wild auf und ab. „Nein“, antwortete ich mit fester Stimme.

„Moss …“

„So allmählich wird die ganze Sache anstrengend“, jammerte ich. „Trag mich doch einfach.“

„Das würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Es ist schon schlimm genug, dass du als Katze in einem Hundepark spazieren gehst. Kannst du dich nicht ausnahmsweise normal verhalten?“

„Das tue ich doch“, beharrte ich.

Sie starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Krabble. Jetzt. Da. Hinein. Auf der Stelle!“

„Also gut“, murrte ich. „Aber heute Abend erwarte ich wieder einen riesigen Eimer Hühnchen zum Abendessen.“

„Was auch immer es kosten mag.“ Sie verdrehte die Augen und öffnete meinen Gurt. „Dann kann ich dir zumindest den abnehmen.“

Ein Hoch auf die kleinen Glücksmomente.

Allerdings verschwendete sie keine weitere Minute und stopfte mich in den Blasenrucksack. Da drinnen roch es nach neuem Plastik. Würg.

„Halt dich gut fest, Mossy. Ich heb das Teil jetzt hoch und schnalle dich mir auf den Rücken.“

Es kostete mich einiges an Überwindung, mein Frühstück bei mir zu behalten, als sie mich so hin und her schaukelte. Dennoch hätte es schlimmer sein können, wie etwa nach wie vor an dieser schrecklichen Leine laufen zu müssen.

Also verhielt ich mich mucksmäuschenstill, als Amy die Grünanlage betrat und anfing, ihre Runden zu drehen. Eigentlich war es in diesem Rucksack sogar ganz gemütlich. Er bot sogar ausreichend Platz, dass ich mich für ein Nickerchen hätte zusammenrollen können. Aber leider brauchte meine Partnerin mich in Alarmbereitschaft.

Von daher riss ich mich zusammen, während sie mich kreuz und quer durch die Anlage schleppte – einmal – dann noch einmal, und das Gleiche wieder andersherum.

„So allmählich wird es lächerlich, findest du nicht auch?“, merkte ich an, als sie zu ihrer vierten Tour durch den belebten Park ansetzte. Und die Hunde erst … Was freuten die sich über meine Anwesenheit! Inzwischen hatte ich längst den Überblick verloren, wie viele von ihnen ihre Besitzer herangeschleppt hatten, um die merkwürdige Frau mit dem noch merkwürdigeren Rucksackinhalt zu beschnüffeln. Was waren sie doch für einfältige Geschöpfe.

Innerhalb kürzester Zeit war meine Weltraumblase mit Hundesabber verschmiert und mir die Sicht versperrt.

„Ich sehe nichts mehr“, informierte ich Amy, nachdem ein besonders enthusiastischer Mastiff mit seiner Zunge mehrmals über die komplette Plexioberfläche geleckt hatte. „Entweder du machst meine Scheibe sauber, oder du kannst mich als völlig nutzlos abhaken.“

„Es gibt noch eine andere Option“, sagte sie, ließ sich auf einer der Bänke nieder und stellte den Rucksack – also mich – neben sich ab. Schon vor einiger Zeit hatte sie sich einen Bluetooth-Stöpsel ins Ohr gesteckt, damit es so aussah, als würde sie telefonieren, anstatt Selbstgespräche zu führen – oder mit der magischen Katze auf ihrem Rücken zu diskutieren.

„Dieser Rucksack lässt sich in eine Bauchtrage umwandeln“, erklärte sie. „So ähnlich wie diese Dinger, die neue Mütter benutzen, um sich ihre Babys vor die Brust zu schnallen.“

Ich dachte, ich hätte mich verhört. „Also soll ich jetzt auch noch das Baby spielen?“

Sie strahlte. „Ganz genau. Wir können die äußere Hülle entfernen, so dass du wieder ungehindert alles beobachten kannst. Allerdings würde das auch bedeuten, dass die Schutzschicht zwischen dir und den Hunden wegfällt.“

Hunde. Widerwärtig.

„Aber nur, wenn du versprichst, sie mir vom Leib zu halten“, erwiderte ich. „Du weißt, ich würde für dich dasselbe tun.“

Diese Aussage brachte sie zum Lachen. „Natürlich, ich werde mein Möglichstes tun und ganz sicher nicht zulassen, dass mein guter Freund gefressen, geküsst oder Schlimmeres wird.“ Trotz des lockeren Tonfalls erschauderte sie, und das erwärmte mein kleines Katzenherz.

„Okay, gib es zu“, sagte ich mit einem lässigen Grinsen. „Du bist ein Katzenfan.“

„Eher ein Moss-Fan“, erwiderte sie und machte sich daran, mein Gefängnis in einen Brustträger umzubauen.

Weniger als fünf Minuten später war ich wieder an der frischen Luft und kuschelte mich eng an ihren Busen.

Sie ist ein Moss-Fan. Immer und immer wieder ließ ich mir diese Worte auf der Zunge zergehen.

Vielleicht war es doch noch nicht zu spät.

Vielleicht konnten zwei gestaltwandelnde Ex-Häftlinge in dieser verrückten Welt doch noch zueinander finden. Zuerst jedoch mussten wir diesen Bösewicht dingfest machen. Und glauben Sie mir, der hatte keine Chance gegen uns.
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„Ich werde nie wieder stehlen“, murmelte ich und fuhr mir mit der Pfote abwesend übers Gesicht. „Das ist mein voller Ernst. Nicht einmal einen Kaugummi.“

„Oh, du bist so ein Aufschneider“, sagte Amy erneut. Es war inzwischen zu einer Art Mantra zwischen uns geworden. Ich schwor Besserung, normalerweise, nachdem ein besonders ungestümer Hund uns zu nahe gekommen war, und sie strafte meine Worte Lügen.

„Warte nur ab, was passiert, wenn du deine menschliche Gestalt wiederhast“, fuhr sie fort. „Dann wirst du mit Sicherheit abermals der Anziehungskraft der Betrügerei erliegen. Ich gebe dir maximal ein Jahr. Dann wirst du wieder der Dieb sein, der du schon immer warst.“

Ich schnaubte, sagte aber nichts darauf, und sie setzte zu einer weiteren Runde durch den Park an. Der war in diverse eingezäunte Bereiche für große sowie kleine Hunde unterteilt, zwischen denen Wege verliefen, die um ein weitläufiges, bewaldetes Gebiet herumführten. Wir näherten uns gerade wieder dem Areal für die größeren Rassen, als ich ihn entdeckte.

„Amy, bleib stehen“, sagte ich so leise wie möglich und fügte grummelnd hinzu „Versteck dich!“

Sie machte einen Satz vom Weg ab und ging hinter einem Baum in Deckung. „Was? Wo?“, flüsterte sie.

„Dort drüben an dem hinteren Tor“, sagte ich und behielt die sich nähernde Gestalt genau im Auge. „Kommt gerade rein.“

Sie ging in die Hocke und tat so, als würde sie sich die Schuhe zubinden – eine gelinde gesagt mehr als unangenehme Position für mich.

„Ich sehe ihn“, bestätigte sie einen Moment später. „Roter Flanell?“

„Jap“, erwiderte ich, und mein Schwanz zuckte vor Aufregung. „Das ist er doch, oder? Was tun wir jetzt, wo wir ihn entdeckt haben?“

„Ich schicke Kaye eine Nachricht“, murmelte Amy und richtete sich langsam wieder auf. „Und dann verfolgen wir ihn.“ Sie öffnete die Verriegelung des Tragegurts und ließ mich heraus. Endlich wieder festen Boden unter den Pfoten! Als Erstes schüttelte ich ausgiebig mein Fell, so dass es in seine natürliche Anordnung zurückfallen konnte.

„Du wartest auf der anderen Seite des Zauns in der Nähe der Bäume, wo die Hunde nicht an dich rankommen können“, wies sie mich an, während ihre Finger über die Tastatur des Telefons flogen.

Ich starrte in die mir vorgegebene Richtung und plante mental meine nächsten Schritte. „Und du? Was hast du vor?“

Sie schnaubte laut auf. „Immerhin befinden wir uns auf einem Hundegelände. Ich könnte mich in einen total überdrehten Köter verwandeln, ihn anspringen und versuchen, zu Fall zu bringen. Dann kannst du ihm seine Brieftasche oder Ähnliches klauen.“ Sie kicherte, als ob sie die Szene bereits vor ihrem geistigen Auge sähe. „Irgendetwas, was Kaye hilft, ihn zu identifizieren und diesen Fall zu lösen.“

Ihr zu helfen, bedeutete auch, uns selbst zu helfen, aber es fühlte sich besser an, so zu tun, als wären unsere Motive rein selbstloser Natur. Eine ziemliche Herausforderung für einen ehemaligen Gauner.

„Dann mal los“, sagte ich, kauerte mich ins Gras und wackelte mit dem Hintern, hielt dann jedoch inne und zischte: „Stopp, warte eine Sekunde.“

„Was ist los?“ Eine große Bulldogge mit Amys Stimme steckte ihren Kopf durch einen Busch … ehrlich, das war das seltsamste Geschöpf, das mir je untergekommen war. „Was ist? Was siehst du?“

„Es geht eher darum, was ich nicht sehe.“ Ich sprang hinter den Bäumen hervor. „Er ist weg!“

Ich ließ meinen Blick über die verschiedensten Hunde, Herrchen und Frauchen wandern, konnte aber nirgends einen älteren Mann in rotem Flanell entdecken. Und auch keinen schwarzen Vierbeiner. Zumindest nicht den, der mit ihm zusammen in den Park gekommen war.

Leise fluchte ich vor mich hin. „Und was jetzt?“ Genervt peitschte ich mit dem Schwanz auf den Rasen.

„Mit Sicherheit ist er auf dem Weg zu dem Gelände für große Hunde. Er könnte einfach außer Sichtweite oder vom Wald verdeckt sein“, schnaufte Amy. Der Speichel tropfte ihr aus dem Maul. In diesem wenig appetitlichen Moment fragte ich mich doch tatsächlich, warum ich mich je zu ihr hingezogen gefühlt hatte.

„Hey, hast du ganz vergessen, dass hier Leinenzwang herrscht?“, fragte ich.

„Ich kann mich jetzt nicht direkt wieder in einen Menschen verwandeln“, erwiderte sie kopfschüttelnd. Wir kehrten zurück zu der Stelle, an der wir aus den Bäumen aufgetaucht waren, aber mit der Privatsphäre war es leider vorbei. Ein junges Paar hatte gerade seine Decke auf dem weichen Gras zwischen Pfad und Gehölz ausgebreitet und bereitete sich auf sein Picknick vor. Der Brotaufstrich roch ziemlich unappetitlich.

„Das darf doch nicht wahr sein.“ Abrupt blieb ich stehen. „Wir werden aber auch wirklich auf Schritt und Tritt vom Pech verfolgt.“

„Bongo!“, brüllte in diesem Moment eine Frau in der Ferne. „Nein!“

Ich erstarrte, als ein riesiger Dalmatiner mit gefletschten Zähnen auf mich zu gesprintet kam.

„Was hat eine Katze hier in diesem Hundepark zu suchen?“, schrie die Frau. „Mein Junge wird diese arme Kreatur bei lebendigem Leib in Stücke reißen!“

Was? Mich? Ich weigerte mich, Hundefutter zu werden –heute schon gleich gar nicht.

Laut jaulend rannte ich in die entgegengesetzte Richtung und um mein Leben. Der große gefleckte Köter setzte mir nach, anscheinend wild entschlossen, mir den Kopf vom Hals zu trennen.

Amy versuchte, mit mir Schritt zu halten, aber ich wich vom Weg ab und sprintete auf den nächstgelegenen hohen Baum zu. Eigentlich war ich in meiner tierischen Gestalt noch nie auf einen Baum geklettert, aber normale Katzen taten so etwas ja ständig.

Da würde ich es ja wohl auch schaffen.

Musste es einfach schaffen.

Zum Glück spornte der Adrenalinschub mich zu Höchstleistungen an. Mit einem eleganten Sprung landete ich auf der Holzbank vor dem Gehölz. Sobald meine Pfoten die Sitzfläche berührten, stürzte ich weiter nach vorne. Meine Krallen bohrten sich in die Rinde, und so schnell meine kleinen Beine mich tragen konnten, klettere ich weiter nach oben. Borkenstücke flogen durch die Luft, während ich darum kämpfte, nicht abzurutschen. Geschafft! Innerhalb weniger Sekunden saß ich auf einem hohen Ast, auch wenn dieser unter meinem Gewicht merklich schwankte.

Na, wer sagt‘s denn!

Der Dalmatiner sprang ebenfalls am Stamm hoch und versuchte, nach mir zu schnappen. Der blöde Hund wäre mir mit Sicherheit gefolgt, hatte aber zum Glück bei weitem nicht so scharfe Krallen wie ich.

Mit einem übertriebenen Wimmern stürzte das blutrünstige Tier zu Boden, erholte sich jedoch augenblicklich wieder und setzte zum nächsten Angriff an. Eigentlich war ich außerhalb seiner Reichweite, aber um ganz sicher zu gehen, klettere ich noch einen Ast höher. In diesem Moment hatte die Besitzerin ihren Hund eingeholt.

„Bongo, du schrecklicher Junge!“, schimpfte sie und nahm die Leine wieder auf. „Jetzt hast du dir aber wirklich Ärger eingehandelt.“

„Na endlich“, murmelte ich und beobachtete, wie die Frau den tobenden Dalmatiner wegzerrte. „Und was jetzt?“

Ein leuchtend gelber Vogel landete etwa einen Meter von mir entfernt auf dem Ast. Er sah eher aus wie ein Kanarienvogel als ein Waldvogel. „Hau besser ab, Piepmatz, bevor mein Instinkt seinen Tribut fordert und ich dich fresse.“ Natürlich wollte ich ihm nicht wehtun, aber in meinem aufgewühlten Zustand war ich mehr Katze als Mensch und spürte, wie meine tierischen Triebe die Oberhand gewannen.

„Ich bin es doch“, antwortete der Vogel mit Amys Stimme … und irgendwie doch wieder nicht. Ihre Sprache wurde nicht wie meine automatisch und magisch von ihrem Körper erzeugt. Wenn ich redete, entwich ein Miauen meiner Kehle, das bei anderen jedoch als Worte ankam.

„Was machst du denn in der Gestalt von Tweety?“, fragte ich, legte den Kopf schief und musterte sie. Jetzt erinnerte ich mich auch wieder, warum ich sie so anziehend fand. Geradezu lecker.

Nein, böser Kater! Untersteh dich, deine zukünftige Freundin aufzufressen. Das würdest du irgendwann bitter bereuen.

„Ich wollte nach dir sehen. Und jetzt, da ich weiß, dass es dir gut geht, werde ich ein wenig herumfliegen. Vielleicht kann ich den Kerl irgendwo entdecken“, erklärte sie und neigte ihren winzigen Kopf in meine Richtung. „Du bleibst hier, okay? Das ist wahrscheinlich sicherer für dich.“

„Logo.“ Ich nickte. „Aber wow, es ist irgendwie gruselig, deine Stimme aus diesem Schnabel zu hören. Flieg nicht zu tief und lass dich nicht anknabbern. Und pass auf Raubvögel auf.“

„Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein.“ Sie blinzelte mehrere Male und trällerte: „Schön zu wissen, dass du dich um mich sorgst.“

Dann schlug sie mit ihren gelben Flügeln und erhob sich in die Lüfte. Ich persönlich fand die Farbe ja schon extrem auffällig, aber es war eher unwahrscheinlich, dass unser Verdächtiger sie mit dieser Tarnung erkennen würde.

Und als Vogel würde sie ihn bestimmt im Handumdrehen ausfindig machen. Dessen war ich mir sicher.

Was mich betraf … ich saß in der Zwischenzeit hier fest.


19


Die Nachmittagssonne wärmte die Luft, und eine sanfte Brise schaukelte meinen Ast in einer angenehmen Wellenbewegung hin und her. Hätte ich mich nicht so sehr darauf konzentrieren müssen, mich festzuhalten, wäre ich mit Sicherheit eingedöst. Trotzdem stand ich immer wieder knapp davor. Keine gute Sache, wenn man bedenkt, dass ich nicht wusste, ob mir als Wandler in momentaner Katzengestalt ebenfalls sieben Leben zur Verfügung standen.

Plötzlich rutschte eines meiner Hinterbeine ab, und mir blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Während ich mich noch abmühte, wieder Halt zu finden, bemerkte ich eine Gestalt, die sich der Bank unterhalb meines Baumes näherte. Kurz darauf machte er es sich dort bequem, und sein Begleiter, ein großer schwarzer Hund, ließ sich im Gras nieder.

„Das gibt‘s doch nicht“, murmelte ich und keuchte auf. Es handelte sich um exakt den Typen, nach dem wir schon den ganzen verdammten Tag über Ausschau hielten.

Obwohl ich leise gesprochen hatte, spitzte der Vierbeiner die Ohren. Oha, ich sollte meine Gedanken besser für mich behalten.

Vorsichtig und so gut wie lautlos bewegte ich mich rückwärts und verschmolz mit dem Schatten des Stammes, so dass ich weniger auffällig war.

Dennoch erhob sich der Hund und ließ seinen Blick nach oben wandern.

Wenn ich doch nur noch über meine Zauberkräfte verfügen würde, könnte ich mich komplett unsichtbar machen! Da mir jedoch diese Option blöderweise momentan nicht zur Verfügung stand, grub ich meine Krallen noch tiefer in die Rinde und beschwor sämtliche guten Geister, mich in ein Chamäleon zu verwandeln.

„Was ist denn los, Carson?“, fragte der Alte seinen tierischen Begleiter.

Bitte schau sonst wo hin, nur nicht zu mir herauf, leierte ich wieder und wieder dieses Mantra herunter. Amy mochte in diese Flattergestalt wechseln können, ich jedoch saß hier fest und war eine leichte Beute.

Die Augen des Mannes folgten dem Blick seines Hundes, und offensichtlich entdeckte er mich sofort. Erst fluchte er nur leise, dann jedoch sprang er auf die Füße und plärrte: „Hey!“

Dieser unerwartete Laut erschreckte mich dermaßen, dass ich prompt den Halt verlor und, ebenfalls schreiend und einem pelzigen Meteor gleich, aus meinem blättrigen Versteck in die Tiefe stürzte. Der Baum hatte mindestens dreiundzwanzig Äste, das dürfen Sie mir glauben, denn auf meinem Weg nach unten streifte ich jeden einzelnen von ihnen.

Zumindest landete ich nach dieser ganzen Tortur auf den Pfoten, womit sich das alte Sprichwort über Katzen mal wieder bewahrheitet hatte.

„Das ist doch dieser Kater von neulich“, zischte der alte Mann, und Erkenntnis flackerte in seinen Augen auf. So viel dazu, dass alle Samtpfoten gleich aussehen.

Ich nahm die Beine in die Hand und rannte im Zickzack los, wobei ich meinen Schwanz benutzte, um das Gleichgewicht zu halten.

„Carson, schnapp ihn dir“, brüllte der Alte mir hinterher. „Töte dieses Vieh!“

Töten? Aber hallo! Diese Reaktion war schon etwas sehr heftig. Ich meine, was war aus der hohen Kunst des Fangens und Quälens geworden?

Ein gelber, verschwommener Fleck blitzte neben mir auf.

„Schneller, Moss!“, schrie Amy. „Er holt auf!“

Am Horizont zeichnete sich ein riesiger Baum ab. Ich konnte es schaffen. Musste es schaffen.

„Fast da“, keuchte ich.

Dieses Mal stand leider keine Bank davor, von der ich hätte abspringen können, um den dicken Stamm zu erklimmen, was aber auch nicht nötig war. Mein Adrenalinspiegel sowie mein tierischer Instinkt machten Überstunden.

Ohne innezuhalten, grub ich meine Krallen in die Rinde und kletterte in Windeseile hinauf, außer Reichweite meines Angreifers.

Dann jedoch vernahm ich einen leichten Schlag.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die kleine Amy mit ihren flauschig-gelben Federn zu Boden stürzte, nachdem sie mit dem Schnabel gegen den Baum geknallt war.

„Steh auf, Amy!“, schrie ich. Verzweiflung machte sich in mir breit. „Schnell!“

Sie jedoch lag einfach nur da und bewegte sich nicht mehr und dieser Trottel Carson hatte uns beinahe eingeholt. In Erwartung einer leichten Beute tropfte ihm bereits der Speichel aus dem Maul.

Mir blieb vor Angst beinahe das Herz stehen, aber ich konnte und durfte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Also biss ich die Zähne zusammen, drückte mich von meinem Ast ab und stürzte mich Hals über Kopf in die Tiefe.

Mit einem dumpfen Aufprall und einem jaulenden Aufschrei, der zum Glück nicht von mir stammte, landete ich auf dem Rücken des schwarzen Hundes, bohrte meine Krallen tief in sein Fleisch und klammerte mich an ihn wie ein lebender Klettverschluss.

Ich hatte mich zeit meines Lebens nie für den Rodeo-Sport interessiert. Jetzt, wo ich diese sehr bizarre Version des Bullenreitens am eigenen Leib erfahren musste, fand ich ihn noch abstoßender. Alles um mich herum verschwamm, Boden und Himmel wirbelten in atemberaubender Geschwindigkeit um mich herum, lediglich unterbrochen von einem gelben Aufblitzen der kleinen Amy.

„Du wirst meiner Freundin nichts tun, du blöder Köter“, jaulte ich und hatte sichtlich Mühe, mich auf ihm zu halten.

„Carson!“, brüllte der Mann. „Hierher, sofort!“

Die Drehbewegungen ließen nach, als der Hund in vollem Tempo zurück zu seinem Herrchen sprintete und nur ab und zu stehen blieb, um nach mir zu beißen.

Tja, was er da versuchte, konnte ich schon lange. Ich aktivierte meinen inneren Dracula und kaute auf jedem Stück Carson herum, dass ich mit meinen Zähnen zu fassen bekam.

Er heulte kläglich auf und wälzte sich am Boden, wobei er mich abwarf.

Vor Schreck krümmte ich mich zusammen und bereitete mich schon einmal mental auf den tödlichen Biss vor, der jedoch ausblieb. Als ich schließlich vorsichtig die Augen öffnete, sah ich gerade noch, wie der Hund auf sein Herrchen zu rannte. Umso besser für mich. Ich rappelte mich auf, eilte zu Amy zurück und stupste den kleinen Vogel mit der Pfote an.

„Komm schon, Amy“, weinte ich. Und ich weinte wirklich. „Bitte, steh auf!“

Sie flatterte mit ihren kleinen gelben Flügeln und schüttelte sich, als wäre nie etwas passiert. Oh, wie ich diese Frau liebte!

„Er geht zurück zum Zauberer“, sagte sie und hüpfte auf meinen Rücken.

„Kaye sollte jede Minute hier eintreffen“, versicherte ich ihr und konnte nur hoffen, dass dies auch stimmte. „Vielleicht erwischt sie ihn noch am Parkplatz oder kann zumindest beobachten, in welchem Hotel er verschwindet.“

„Hoffen wir mal“, stimmte sie mir von ihrem Sitzplatz aus zu. Sie war so was von leicht. Einfach nur verrückt.

„Würdest du mich zu meinem Rucksack bringen, damit ich mich zurückverwandeln kann? Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden. Außerdem hämmert mein Kopf wie eine Trommel. Womöglich habe ich mir eine Gehirnerschütterung zugezogen.“

„Ich wäre ebenfalls reif für ein Nickerchen“, versuchte ich, sie zu trösten, was ja immer auf mich zutraf. „Wir haben getan, was wir konnten. Jetzt liegt es an Kaye und den beiden Dumpfbacken, die Dinge weiterzuverfolgen.“

„Okay, geh in Richtung der Bäume dort drüben.“ Sie verlagerte ihr Gewicht auf meinem Rücken. Ihre winzigen Krallen kitzelten. „Sobald du am Waldrand angekommen bist, schlüpfst du hinein und wir schleichen im Schutz des Dickichts weiter.“

„Ich steige auch gerne wieder in dieses Weltraumpaket“, ließ ich meinen kleinen Passagier wissen. „Das ist immer noch besser, als dich die ganze Zeit durch die Gegend zu schleppen. Ich bin doch kein Packesel.“

Sie lachte über meinen Witz, und mir wurde ganz warm ums Herz.

Wem versuchte ich hier eigentlich etwas vorzumachen? Wenn ich könnte, würde ich sie bis ans Ende der Welt tragen, allerdings vorzugsweise auf meinen menschlichen, männlichen Armen.

Oder … Moment mal … Sie konnte sich doch in jedes x-beliebige Tier verwandeln. Wer sagte denn, dass wir warten mussten, bis ich meine normale Gestalt wiedererlangt hatte? Wenn sie in einen Katzenkörper schlüpfte, könnte unsere Romanze direkt jetzt beginnen. Ich würde sie in jeder Form lieben – außer als Hund.

Und am Ende des Tages würden wir gemeinsam dem Sonnenuntergang entgegengehen, uns wieder in Menschen verwandeln und auf immer und ewig glücklich miteinander leben.

Genau so würde es kommen. Wir waren füreinander bestimmt. So grausam konnte das Schicksal doch nicht sein, dass ich nach all der harten Arbeit, die ich geleistet hatte, das Mädchen meiner Träume nicht bekam.

Wir mussten nur noch den Bösewicht fangen, Brewer dazu bewegen, seinen nächsten Auftrag anzunehmen und zu verschwinden, und beide gleichzeitig derselben Tierart angehören!

Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?
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Wir hatten die Baumgrenze schon fast erreicht, als ein Mann in einer khakifarbenen Uniform mit einem großen Netz vor uns auftauchte.

„Hallo, Kleines“, sagte er und kam näher. „Wenn du jetzt ganz lieb bist und mit mir kommst, wird niemandem etwas geschehen.“

„Meint der etwa mich?“, flüsterte ich Amy zu.

Natürlich konnte sie nicht wirklich antworten, denn dann hätte der Mann ein winziges Vögelchen mit einem seltsamen Südstaatenakzent reden hören, was wir tunlichst vermeiden wollten.

„Wetten, dass das Frauchen von diesem Idioten Barney uns verpfiffen hat?“, knurrte ich.

„Piep, piep“, antwortete Amy mit ihrem hellen Stimmchen.

Der Typ stürzte auf mich zu und schwang seinen Kescher, aber entweder war er nicht schnell genug oder ich wesentlich fixer als gedacht. Mit einer einem Leistungssportler würdigen Bewegung wich ich dem Verrückten aus, schüttelte dabei jedoch versehentlich meine Passagierin ab.

„Was jetzt?“, brüllte ich.

„Zwitscher.“ Sie flog voraus, einem kleinen gelben Signalfeuer gleich, und ich folgte ihr bereitwillig.

Wir stürmten vorwärts und brachten schnell einen gewissen Abstand zwischen uns und das Netz, sahen uns jedoch plötzlich mit einem ganz anderen Problem konfrontiert.

Und das schrieb sich H-U-N-D.

Große Hunde, kleine Hunde, angeleinte Hunde, freilaufende Hunde.

Sie alle rissen sich von ihren Besitzern los, um das pelzige Geschoss zu jagen, das da durch den Parkhetzte.

So hatte ich also zusätzlich zu dem Tierfänger auch noch eine kleine Armee von Vierbeinern aller Größen, Farben und Typen an der Backe. Irgendwie glich mein Leben gerade eher einer dieser verrückten Verfolgungsszenen aus einem Benny Hill-Film.

Und trotz dieser eingangs profimäßigen Nummer war ich körperlich leider nicht unbedingt in Bestform. Meine Muskeln brannten, und mein Atem ging stoßweise. Dennoch sprintete ich so schnell ich konnte den Weg hinunter in Richtung Parkplatz und betete inbrünstig, Kaye möge da sein, um die Situation zu retten. Als ich um die nächste Ecke bog, krachte ich beinahe kopfüber in einen weiteren Tierfänger.

„Wollt ihr mich verarschen?“, schrie ich, änderte den Kurs und schlitterte auf eine große Rasenfläche in der Nähe zu, auch bekannt als das Terrain der Schlabbermonster.

Dort hockte allerdings bereits Tierfänger Nummer drei, das Netz im Anschlag. Hatte ich vielleicht in einem früheren Leben etwas wirklich Schreckliches getan? Denn nicht einmal ein Dieb wie ich hatte so viel Pech verdient.

„Piep!“, rief Amy eindringlich. „Zwitscher, zwitscher!“

Ich sprang zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um einem Terrier mit wild gefletschten Zähnen auszuweichen. In dem Moment, als ich durch die Luft segelte, hob Nummer drei sein Netz. Mit dem letzten bisschen katzenhafter Anmut, die mir noch geblieben war, schaffte ich es, mich an dem Metallrahmen des Keschers abzustoßen.

„Du klingst nicht unbedingt wie ein Vogel“, schrie ich meiner Partnerin zu, als ich auf dem Boden aufschlug, mich aufrappelte und wieder losrannte, den sicheren Hafen Wald ansteuernd. Meine Hoffnung war, dass ich mich als Katze besser durch Bäume und Unterholz bewegen konnte als langbeinige Menschen oder eine Bande durchgeknallter Hunde.

Was letztere anbelangte, lag ich damit leider komplett falsch, denn sie kamen immer näher, und ihr ohrenbetäubendes Heulen und Bellen, als sie durchs Dickicht trampelten, ließ auf eine Herde betrunkener Elefanten schließen.

Ich rannte weiter, fest entschlossen, ihnen allen zu entkommen. Katze hin oder her, ich wollte leben und nicht unbedingt als Kauspielzeug für einen Haufen überprivilegierter Bastarde enden. Oder noch schlimmer … von menschlichen Hundefängern einkassiert und in ein Gefängnis gesperrt zu werden, das noch schrecklicher war als das, aus dem ich erst Wochen zuvor entkommen war. Als Gestaltwandler waren mir diesbezüglich schon viele Geschichten zu Ohren gekommen, wo Kollegen nachlässig geworden waren und erwischt wurden.

In der Regel bekamen sie einen Mikrochip verpasst und wurden „korrigiert“.

Dieses Schicksal würde mich nicht ereilen. Zumindest heute nicht. Niemals, wenn es nach mir ginge.

Ich erklomm einen kleinen Hügel und entdeckte unter mir eine Senke, durch die sich ein rauschender Bach schlängelte.

„Auch das noch“, stöhnte ich. Katzen und Wasser war eine Kombination, die so gar nicht zusammenpasste. Im Ernst, wer hatte sich nur diesen grausamen Scherz erlaubt?

Das Toben der Hunde hinter mir kam kontinuierlich näher, gefolgt von menschlichen Rufen – Hundefängern und -besitzern gleichermaßen, wenn ich raten müsste.

Ich hatte also zwei Übel hinter und eines vor mir.

Blieb mir eine Wahl?

„Los, Moss, los!“, schrie Amy. Überrascht registrierte ich, dass sie es geschafft hatte, mit mir Schritt zu halten, denn sie tauchte an meiner Seite auf. Meine Gefährtin bis zum bitteren Ende. Oh, bitte, bitte, das durfte aber noch nicht das Ende sein.

„Okay, ich gehe rein“, keuchte ich, inzwischen mehr als erschöpft. Meine letzte Hoffnung, jemand, der mir wohlgesonnen war, würde in letzter Minute noch eingreifen, erfüllte sich natürlich wieder einmal nicht. Also stieß ich mich mit letzter Kraft ab und landete mit einem gewaltigen Platschen mitten im Bach.

Ekelhaft“, stöhnte ich, als meine Tatzen auf die schleimigen Steine am Untergrund trafen. So schnell wie möglich setzte ich mich in Bewegung und paddelte los in Richtung anderes Ufer.

Mit jedem weiteren Zug wurde ich nasser und verzweifelter. Wasser, Dreck und andere scheußliche Sachen klebten an meinem Fell und drohten, mich unter die Oberfläche zu ziehen.

Nach allem, was ich im Leben schon durchgemacht hatte … sollte ich wirklich so sterben?

Schluchzend wie ein Kätzchen taumelte ich aus den Fluten heraus und kämpfte mich den schlammigen Abhang hinauf.

„Ich hasse das magische Strafsystem“, heulte ich, wobei jedem Wort ein verzweifeltes Schnappen nach Luft folgte. „Und ich hasse meine Vergangenheit als Dieb. Ich habe es zwar schon mehrmals erwähnt, aber heute schwöre ich bei allem, was mir heilig ist: Nie mehr werde ich etwas tun, was mich in Schwierigkeiten bringen könnte. Niemals.“

„So wie es aussieht, haben die Hunde deine Fährte verloren“, sagte Amy einige Augenblicke später. „Du wirst nicht mehr verfolgt.“

Ich nickte und konzentrierte mich darauf, ein Beinchen vor das andere zu setzen. Ich war so müde und schmutzig, jeder Knochen und Muskel in meinem Körper schmerzte. Und dazu diese Gewissensbisse. Es war einfach alles zu viel für mich. Nur noch mechanisch stapfte ich vorwärts.

Mit einem Schluchzen, das schon fast wie ein Aufschrei der Erleichterung klang, brachen wir durch die Bäume auf der anderen Seite des Baches und entdeckten den Parkplatz vor uns.

„Inzwischen ist sie doch bestimmt hier, oder?“, wimmerte ich. Alles tat weh. Ich wollte nur noch, dass dieser Schlamassel ein Ende hatte und wir in Sicherheit waren.

Allerdings fehlte von Kaye jede Spur.

„Ah, habe ich dich endlich!“

Ich konnte nicht einmal mehr reagieren, als sich das Netz über mich senkte. Eine kurze Drehung, und ich befand mich in der Luft, verheddert in einem Wust aus Nylon und Draht. So sehr ich mich auch abmühte, mich zu befreien, gelang es mir doch nicht. Der Mensch schüttelte mich aus dem Geflecht in einen muffigen Metallkäfig.

Eine Tür knallte zu. Dunkelheit umgab mich. Ich war gefangen, verdreckt, ausgelaugt, ein einziger Schmerz und bereute alles, was ich in meinem bisherigen erbärmlichen Leben falsch gemacht hatte. „W-wie konnte das nur passieren?“, wimmerte ich schwach.

„Ich weiß, einfach nur schrecklich“, piepste Amy und ließ sich auf meinem Gefängnis nieder. „Aber wir stehen das gemeinsam durch. Ich lasse dich nicht im Stich, Moss.“

„Nein, du musst hierbleiben und auf Kaye warten. Erzähl ihr, was vorgefallen ist und sag ihr, sie soll so schnell wie möglich zum Tierheim kommen, bevor die sonst was mit mir anstellen.“

Sie keuchte hörbar auf. „Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Okay, ich verspreche, ich finde sie. Dann holen wir dich umgehend dort raus.“

Mit diesen Worten flog sie davon und ließ mich allein zurück, während der Transporter vom Parkplatz rumpelte.
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So wie die Tierfänger den Käfig in den Truck geladen hatten, konnte ich die Verriegelung nicht selbst öffnen, was bedeutete, dass ich zum Nichtstun verdammt war, während der Lastwagen sich seinen Weg durch den dichten Stadtverkehr bahnte. Zum Glück war es Herbst, denn in der Sommerhitze in diesem Metallkäfig zu schmoren, wäre ein noch schlimmerer Albtraum gewesen als der, den ich gerade durchmachte. Gott sei Dank forderte die heftige Verfolgungsjagd bald ihren Tribut, und ich schlief ein.

„Bist du sicher, dass sie hier nicht auch voll sind?“, fragte einer der Männer, als er meine Box aus dem Laster hievte, was mich aus meinem Nickerchen riss.

„Nein, das habe ich bereits abgeklärt“, antwortete ein anderer. „Hier ist noch Platz.“

Also waren wir zu einer Auffangstation weiter außerhalb gefahren. Das verhieß nichts Gutes. Kaye würde wahrscheinlich die Tierheime rund um den Hundepark abklappern, und selbst wenn ich ein Telefon auftreiben sollte, wusste ich nicht einmal ihre Nummer auswendig.

Was für eine Katastrophe.

Man würde mich mit Sicherheit kastrieren.

Mein mobiles Gefängnis schaukelte wie verrückt, als sie mich hineintrugen. Mit trägen Bewegungen verbanden sie meine Box mit einem großen, feststehenden Käfig, schoben die Gittertür zur Seite und benutzten einen Stock mit einem flachen Ende, um mich aus meinem Behältnis heraus- und in das nächste hineinzudrängen.

Natürlich konnte keiner dieser Trottel ahnen, dass sie eine Katze erwischt hatten, die wie ein Mensch denken konnte. Und als sie diesen neuen Käfig sicherten, grinste ich wie ein Honigkuchenpferd.

„Bleib ganz ruhig sitzen, kleiner Kerl. Der Tierarzt kümmert sich gleich um dich, und anschließend bekommst du ein schönes Bad.“

„Igitt“, sagte der andere. „Das hat er auch bitter nötig. Eigentlich dachte ich immer, Katzen würden Wasser und Schlamm hassen.“

Sie quasselten weiter, während sie sich zum Gehen wandten, und ich fand mich abermals in einem Zimmer voller Samtpfoten wieder. Na toll!

Allerdings bot sich mir diesmal die Möglichkeit zur Flucht. Das Verschlusssystem war so konzipiert, dass es für Menschen leicht zu bedienen war, aber für Katzen? Seien wir doch mal ehrlich. Welcher Stubentiger bitte kannte sich schon mit komplexen Mechanismen aus?

Mich jedenfalls kostete es nur eine leichte Bewegung meiner Krallen und Pfoten, und schon sprang der Riegel aus der Halterung und das vordere Gitter schwang auf. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um das Zimmer zu inspizieren, sprang dann aus der Box und landete leichtfüßig auf dem Boden.

„Sonst noch jemand, der raus möchte?“, fragte ich in die Runde. Es wäre viel einfacher, der Aufsicht zu entkommen, wenn es von Katzen nur so wimmelte. In Anbetracht dessen, dass es drei gestandene Männer gebraucht hatte, um mich einzufangen, war ich, was meine nächste Aktion anbelangte, recht zuversichtlich.

Die anderen Leidensgenossen konnten mich natürlich nicht verstehen, aber Freiheit schien für alle Lebewesen ein universelles Konzept zu sein.

Also machte ich mich an die Arbeit, und innerhalb von fünf Minuten quoll das Zimmer über von Stubentigern, die überall herumwanderten und ihre Umgebung in Augenschein nahmen. Alte, junge, dicke, dünne. Auch ein paar skurrile Exemplare waren darunter.

Im Nachhinein betrachtet, hätte ich die besser in ihren Käfigen gelassen, denn sie stolzierten durchs Zimmer und fauchten ihre Artgenossen böse an.

Das war nicht sehr hilfreich.

„Hey, jetzt! Hört auf damit!“, zischte ich, an einen der Rüpel gewandt, der gerade im Begriff stand, sich auf eine Gruppe kleiner Kätzchen zu stürzen. Der Tumult versetzte alle in helle Aufregung.

Großartig. Jetzt musste ich auch noch als Schiedsrichter fungieren.

Es kostete mich jede Menge Überredung, die Kleinen dazu zu bewegen, sich in die unteren Käfige zurückzuziehen. Sie waren größer, wahrscheinlich für Hunde gedacht, boten dadurch aber Platz für jede Menge Fellnasen. Eilig schob ich den Großteil von ihnen hinein, während die Rabauken wie ausgewachsene Raubtiere durch den Raum patrouillierten.

Auch mir selbst blieb keine andere Wahl. Ich sprang hinterher und schlug die Tür hinter mir zu, gerade noch rechtzeitig, bevor sich eine der großen Katzen auf mich zu stürzen versuchte. Seine Krallen kratzten über das Metallgitter, und als er mich anfauchte, traf mich seine Spucke mitten ins Gesicht.

Ekelhaft.

Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, mich zu erwischen, wenn er es ernsthaft versucht hätte, aber zum Glück verlor er relativ schnell das Interesse an mir. Trotzdem schob ich vorsichtshalber die Pfote durch die Stäbe und verriegelte unser Gefängnis, um sicherzustellen, dass das Gitter nicht unerwartet aufschwang.

So saß ich nun in dieser großen Box fest, zusammengepfercht mit etwa einem weiteren Dutzend meiner Art. Zugegeben, heute hatte ich wirklich schon einige schlechte Entscheidungen getroffen. Der beste Plan, ob Katz oder Mann, geht oftmals … Oder wie auch immer dieses Sprichwort lautete.

Es war schon schwierig genug gewesen, die ganzen sanftmütigen Kätzchen hier unterzubringen. Jetzt folgte das nächste Chaos, wie wir alle es uns hier drinnen halbwegs bequem machen sollten. Einige rollten sich zusammen und versuchten zu schlafen, andere hingegen wollten spielen. Wieder andere inspizierten mit Zungen und Nasen meinen Körper. Auch das noch! Wie nur sollte ich ihnen die Bedeutung von Privatsphäre erklären?

„Hau ab!“, murmelte ich und schlug nach einer Tuxedo, die mir für meine Begriffe viel zu sehr auf die Pelle rückte. Wie es aussah, war ich direkt vom Regen in die Traufe geraten.

Dann beobachtete ich mit scharfem Blick die Fieslinge, die draußen herumschlichen. Als ich mir sicher sein konnte, dass ihre Aufmerksamkeit etwas anderem galt, schob ich erneut die Pfote durch das Gitter und löste den Riegel. Vorsichtig drängte ich mich hinaus und schlich so behutsam wie möglich durchs Zimmer. Keine der braven Katzen folgte mir, was bedeutete, dass ich mich in Ruhe umsehen konnte, ohne großartig Aufsehen zu erregen.

Jetzt musste ich nur noch einen Weg ins Freie finden.

Ich ließ die Augen durch den Raum wandern, auf der Suche nach der besten Option. Dämliche Spionagefilme hatten mich gelehrt, stets nach irgendwelchen Lüftungsschächten Ausschau zu halten, durch die ich kriechen konnte, aber so etwas schien es hier nicht zu geben. Zumindest jedoch ein Regal, das sich über die gesamte Länge einer Wand erstreckte und kurz vor dem Türrahmen endete.

Jap, das sollte seinen Dienst tun.

Ich kanalisierte meine innere Bergziege und sprang von einer Kiste auf die andere, bis ich mich auf einem der obersten Regalbretter neben diversen alten Geschirren wiederfand.

Einer der Rüpel entdeckte mich und fragte sich zweifellos, wie ich es von ganz unten bis fast unter die Decke geschafft hatte. Trotz der vielen Wochen, die ich jetzt schon in meiner tierischen Gestalt verbracht hatte, war mir nach wie vor nicht klar, wie viel Katzen wirklich von dem kapierten, was um sie herum geschah.

Dieser Kater hier schien aus einem rein emotionalen Gefühl heraus zu handeln – und im Moment war er wütend.

Er kickte erst eines seiner Hinterbeine zurück, dann das andere. Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle, und er zuckte aufgeregt mit dem Schwanz.

Jede Sekunde würde er zum Sprung ansetzen.

Und was dann?
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Bevor sich der große, alte Kater auf mich stürzen konnte, sprang ein schwarzer Artgenosse mit einer fiesen Narbe im Gesicht aus der Ecke hervor und stieß ihn zu Boden.

JAUL!

MIAUUU!

FAUCH!

Sie tobten und rauften wie die Irren und verursachten solch einen Heidenlärm, dass es nicht lange dauerte, bis die Mitarbeiter der Auffangstation etwas davon mitbekamen und mit Netzen herbeieilten, um die Kampfhähne zu trennen.

Während sich all ihre Aufmerksamkeit auf die beiden großen Kerle richtete, sprang ich wieder nach unten und schlüpfte in einen der freien Käfige. Ich musste meine Flucht perfekt timen, sonst hatte ich keine Chance. Im Moment befanden sich viel zu viele Menschen in dem kleinen Raum. Es wäre ein Einfaches für sie, mich zu überwältigen, sollte ich jetzt versuchen, mich aus dem Staub zu machen.

Mit verhaltenem Interesse beobachtete ich, wie immer mehr Männer und Frauen sich hereindrängten und versuchten, herauszufinden, was um alles in der Welt hier überhaupt vor sich ging.

Die beiden großen Störenfriede waren schnell gebändigt und in Zwingern auf gegenüberliegenden Seiten des Zimmers untergebracht.

„Die übrigen Katzen stecken alle gemeinsam in einer einzigen Box“, stellte eine Frau fest und schüttelte den Kopf. „Wie ist das möglich? Und warum?“

„Vielleicht hat sich jemand heimlich hier hereingeschlichen und einen Scherz erlaubt“, mutmaßte ein älterer Mann, der aussah, als wäre er der Oberaufseher. „Aber niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, würde so viele Tiere in eine Box pferchen. Nicht einmal aus Jux und Tollerei.“

Halbwegs bei Verstand? Frechheit!

„Und doch sind sie es.“ Die Frau lachte leise auf, hielt sich dann jedoch die Hand vor den Mund, um ihre Belustigung zu verbergen.

Nach wie vor ziemlich ratlos, standen sie herum und starrten auf uns herab, wo sich die meisten Katzen bereits zu einem Nickerchen zusammengerollt hatten.

„Hey, hier drüben ist einer ganz allein“, rief jemand.

Ich hob den Kopf und erkannte den Typen, der mich im Park erwischt hatte.

„Idiot“, murmelte ich und klopfte mit dem Schwanz auf den Käfigboden.

„Hey, kleiner Kerl“, sagte er. „Wie bist du denn hier herein gekommen?“

„Nichts leichter als das: Tür auf, rein, Tür wieder zu“, erwiderte ich trocken. „Sonst noch Fragen?“

Er gluckste. „Du bist echt ein gesprächiger Junge. Aber ich habe gute Neuigkeiten für dich. Du musst nicht gebadet werden. Deine Besitzerin hat sich gemeldet. Sie ist auf dem Weg hierher.“

Oh, Gott sei Dank. Erleichterung machte sich in mir breit. Ich wollte gar nicht daran denken, wie kompliziert die Dinge geworden wären, wäre mir die Flucht gelungen.

Nichtsdestotrotz, um das Bad würde ich nicht herum kommen, so sehr es mich auch davor grauste. Hmm. Vielleicht würde Amy sich ja dazu bereiterklären. Ja, dann wäre es zumindest erträglich.

Wie auch immer … Jetzt war nicht die Zeit für Tagträume. Ich musste wachsam bleiben, bis ich wieder bei Kaye und in Sicherheit war.

Also riss ich mich zusammen und beobachtete, wie die anderen Katzen wieder auf die übrigen Käfige verteilt wurden. Meine Güte, wie viele wurden hier eigentlich festgehalten?

Eine, zwei …

Drei …

Und schon fielen mir die Augen zu.

Nur wenig später wurde ich von der süßesten Stimme des gesamten Universums geweckt.

„Da ist ja mein großer Junge“, flötete Amy mit der gleichen glockenhellen Stimme, die man normalerweise für Babys oder kleine Tiere reservierte. Trotz dieser miserablen schauspielerischen Leistung musste ich lächeln, denn ich war einfach nur froh, diesen Ort unversehrt verlassen zu dürfen.

„Meine Heldin“, entgegnete ich und täuschte eine Ohnmacht vor.

„Welche Erleichterung. Wenn Sie bitte mal kurz hierher sehen würden“, vernahm ich Kayes Stimme aus ein paar Schritten Entfernung.

Sobald der Mitarbeiter sich zu ihr umgedreht hatte, blies sie ihm eine Prise ihres Spezialstaubs ins Gesicht und hob dann mit der anderen Hand ein leeres Blatt Computerpapier in die Höhe. „Sieht das für Sie alles in Ordnung aus? Wir haben hier Moss‘ Impfpass und seine vollständige tierärztliche Historie, also alles, was wir benötigen, um den Besitz nachzuweisen. War es das? Dürfen wir ihn jetzt mit nach Hause nehmen?“

Der Mann ließ seinen glasigen Blick über den Bogen wandern. Zweifellos sah er, was er sehen wollte oder zu sehen erwartete. „Ja, damit ist alles geklärt.“ Er bedachte Kaye mit einem albernen Lächeln, deutete dann auf meinen Käfig und hob den Daumen.

„Armer Kerl“, murmelte ich. Sobald die Wirkung des Zauberpulvers nachließ, würde er ziemliche Kopfschmerzen haben – so zumindest hatte sie es mir auf meine Frage hin einmal erklärt.

„Ma’am“, rief uns eine Frau zu, deren Schalter wir passierten. „Sie müssen mir nur noch schnell ein paar Papiere ausfüllen.“

Kaye lächelte zuckersüß und verpasste ihr ebenfalls eine Prise des Zauberstaubs. „Ich denke, Sie werden feststellen, dass der Papierkram bereits erledigt wurde und wir gehen können“, sagte sie mit leiser, sanfter Stimme.

Innerhalb von Sekunden verwandelte auch sie sich. Die gleiche verträumte Miene, eben solch glasige Augen, und auch ihrer bemächtigte sich diese dümmliche Fröhlichkeit.

Ich musste unbedingt etwas von diesem Pulver in die Finger bekommen. Das könnte sich in gewissen Situationen als äußerst nützlich erweisen. Wahrscheinlich würde Kaye es nicht einmal bemerken, wenn ich …

Nein, böser Moss! Kein Stehlen mehr. Nie mehr ruchlose Verschwörungen. Damit war ein für alle Mal Schluss!

Als wir zum Auto kamen, breitete Amy das übergroße Jeanshemd, das sie vorhin getragen hatte, auf der Rückbank aus und achtete darauf, dass diese auch komplett bedeckt war. „Tut mir leid, aber du riechst echt eklig, mit einem großen E. Bitte versuche, auf diesem Kleidungsstück zu bleiben. Das können wir zumindest in die Waschmaschine stecken, sobald wir zurück in der Wohnung sind.“

Vielleicht war es die zusätzliche Demütigung, wie eine gewöhnliche Hauskatze behandelt zu werden, oder einfach die blanke Erschöpfung, gepaart mit Hunger. Jedenfalls spürte ich eine heftige Wut in mir aufsteigen …, allerdings nicht auf meine Freundin, sondern auf Kaye.

„Wie konnten Sie zulassen, dass mir so etwas passiert, Kaye? Sie sind eine Hexe und sollten in der Lage sein, mich bei allen meinen Aktionen zu beschützen. Ist es da so schwierig, dafür zu sorgen, dass ich nicht gegen meinen Willen in eine Tierstation abtransportiert werde?“, verlangte ich zu wissen.

Sie keuchte auf und öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ich gab ihr nicht die Chance, sich zu verteidigen.

„Ich wusste von Anfang an, dass das mit dem Park keine gute Idee war“, fuhr ich fort. „Und dass eine Katze unter lauter Hunden nur Ärger bedeuten konnte.“

Natürlich hatte ich nichts dergleichen gewusst, aber das brauchte ich ihr ja nicht auf die Nase zu binden. Ich wollte unbedingt helfen, versuchen, dieses Rätsel ein für alle Mal zu lösen – in der Hoffnung, endlich wieder zu einer gewissen Normalität zurückzufinden. Stattdessen war genau das Gegenteil eingetreten. Aber anstatt mir selbst die Schuld dafür zu geben, wählte ich sie als Ziel meines Zorns aus.

„Ja, ich mag der Gefahr zugestimmt haben, jedoch nicht der Tatsache, mich von einem ganzen Rudel räudiger Köter mit Flöhen durch die Gegend jagen zu lassen. Ich sollte meine Zeit besser dafür nutzen, das magische Strafvollzugssystem zu unterstützen, anstatt dumm in einer Tierauffangstation herumzusitzen.“

Beide Damen versuchten mehrmals, meinen Redefluss zu stoppen, aber ich überging sämtliche ihrer Einwände. Auf der gesamten Fahrt durch die Stadt und selbst dann noch, als wir uns bereits in der Tiefgarage befanden, wiederholte ich meine Anschuldigungen.

Erst als wir aus dem Auto ausstiegen, verstummte ich, überzeugt, meine gesamte aufgestaute Wut losgeworden zu sein … Aber nein! Kaum hatten sich die Türen des Fahrstuhls hinter uns geschlossen, setzte ich zu einer weiteren Schimpftirade an.

„Noch etwas … Ich musste mich heute durch Schleim, Schlamm und Wasser kämpfen. Und als absolute Krönung von allem steht mir jetzt auch noch ein Bad bevor. Ich denke, das sollte besonders gewürdigt werden, denn aktuell bin ich eine Katze. Und wir alle wissen, Katzen und Wasser sind wie Öl und … na ja, Wasser eben. Aber das ist nicht der springende Punkt. Der Punkt ist, dass ich stinksauer bin!“

Der Aufzug hielt mit einem klingelnden Geräusch an und wir traten hinaus in den Korridor.

„Künftig gehe ich nirgendwo mehr hin ohne jemanden, der der Zauberei mächtig ist.“ Ich schaute zu Amy auf, die mich in das Jeanshemd gewickelt auf ihren Armen trug. „Nimm es bitte nicht persönlich, aber ohne magische Verstärkung waren wir da draußen leichte Beute. Anscheinend haben wir unsere Lektion beim ersten Mal nicht gelernt.“

„Alles gut, Moss“, stieß Kaye zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Von nun an werdet ihr zwei euch an mich halten.“

„Erwarten Sie wirklich, dass ich …?“, begann ich, begriff aber dann, was sie meinte. „Oh, natürlich. Danke“, murmelte ich, wand mich aus Amys Armen und trottete davon, um mir die großen Wunden zu lecken, die meinem Stolz zugefügt worden waren.
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Ich starrte auf die gefüllte Wanne.

„Bist du bereit, dich in die Fluten zu stürzen?“, fragte Amy und unterbrach damit das endlose, unangenehme Schweigen.

„Ich – nur noch einen winzigen Moment“, antwortete ich und verlagerte mein Gewicht von einer Pfote auf die andere. „Warte noch kurz.“

„Moss“, flüsterte Amy sanft. „Wir wissen beide, dass an diesem Bad kein Weg vorbeigeht.“

„Möglicherweise doch, wenn Kaye einfach ein wenig Magie einsetzen würde“, stöhnte ich jämmerlich.

„Sie hat dir doch bereits erklärt, dass das nicht möglich ist. Wir brauchen jedes bisschen ihrer Reserven, um unseren Täter zur Strecke zu bringen. Und wir können unmöglich zulassen, dass dein wunderschönes Fell durch all den Schlamm über Nacht verfilzt. Je länger der ganze Dreck drinnen bleibt, desto schwieriger wird es, ihn herauszuwaschen.“

„Schon klar“, seufzte ich. „Aber es wissen und zuzulassen sind zwei Paar Stiefel.“

Amy sog die Luft durch die Zähne ein und warf mich dann ohne Vorwarnung in das lauwarme Wasser. Ich keuchte auf. „Untersteh dich, wieder rauszuspringen!“, fuhr sie mich an, und ich tat mein Bestes, um gegen diesen Drang anzukämpfen. War ich denn noch nicht sauber? Oder vielleicht wäre so ein Leben im Schlamm gar nicht mal so schlecht. Die Anstrengung, die es mich kostete, in dem unangenehmen Nass zu verharren, war vergleichbar mit dem Versuch, tausend Käfer zu ignorieren, die auf einem herumkrabbelten.

„Moss“, durchbrach Amys Stimme mein Grauen. „Du …“

„Was?“, verlangte ich zu wissen. Noch mehr schlechte Nachrichten konnte ich eigentlich nicht mehr verkraften, wollte aber trotzdem hören, was sie zu sagen hatte.

„Was ist los?“ Hektisch blickte ich mich um. Der Wannenrand befand sich direkt vor mir. Ich bräuchte nur nach oben zu greifen und mich herauszuziehen. Noch konnte ich dieser Tortur ein Ende setzen …

Sie hob die Hand aus dem Wasser und hielt mir etwas unter die Nase. „Diesen Floh habe ich in deinem Fell entdeckt.“

„Wie bitte?“, schrie ich auf und machte einen Satz zur Seite.

Sie streckte mir ein winziges, schwarzes, zappelndes Etwas entgegen.

„Auch das noch“, stöhnte ich. „Wie ekelhaft! Widerliche Mistviecher.“

„Halte durch“, sagte sie. „Ich hole etwas Spülmittel. Das soll ein bewährtes Hausmittel sein.“

Aber durchhalten war leichter gesagt als getan. Mit einem Mal hatte ich tatsächlich das Gefühl, als ob echte Insekten auf meiner Haut herumkrochen.

Igitt, igitt, igitt!

Und warum ausgerechnet ich?

Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so gedemütigt gefühlt – nicht nur wegen der Flöhe, sondern vor allem aufgrund der Tatsache, dass ausgerechnet Amy sie entdecken musste.

Dieser Befall machte mir einen weiteren Strich durch die Rechnung. Irgendwann würde sie mit Sicherheit das Interesse an mir verlieren.

Kurz darauf kam sie mit einer Flasche blauen Spülmittels zurück und drückte eine großzügige Portion davon auf meinen Rücken. „Okay, lass mich das mal richtig gut einschäumen. Und vergiss nicht: Je länger du es im tieferen Wasser aushältst, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir diese fiesen kleinen Biester ertränken.“

„Bist du jetzt auch noch ein Flohexperte?“, fragte ich schnippisch, zwang mich ihr zuliebe jedoch zu einem kleinen Lächeln.

Sie verdrehte die Augen. „Nein, natürlich nicht, aber zumindest die Person, die versucht, dir zu helfen. Von daher könntest du dich um einen anderen Ton bemühen.“

Ich nickte kleinlaut, während sie sich rubbelnd und schrubbend an die Arbeit machte, und widerstand irgendwie dem Drang zu fliehen.

Glücklicherweise konnte ich sie überreden, den anderen nichts von diesen üblen Plagegeistern zu erzählen, die sich meiner bemächtigt hatten. Und so teilten wir ein Geheimnis, das uns noch enger zusammenschweißte. Es war zwar keines, dass ich mir bewusst ausgesucht hatte, aber ich machte das Beste aus dieser peinlichen Situation.

„Wofür genau haben Sie denn das Spülmittel gebraucht?“, fragte Brewer, als wir aus dem Bad zurück ins Wohnzimmer kamen. „Mussten Sie ihm sein loses Mundwerk auswaschen?“

Amy zuckte lediglich mit den Schultern. „Der Dreck saß teilweise ganz schön fest.“

„Aha“, entgegnete er nur und wandte sich erneut seiner Sendung im Fernsehen zu. Und damit war die Sache erledigt. Sobald ich wieder in meiner menschlichen Haut steckte, würde ich Amy für die Heiligsprechung vorschlagen.
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Das Essen verlief wesentlich entspannter als am Abend zuvor. Entweder hatte jemand Brewer auf sein bisheriges Verhalten angesprochen, oder er hatte endlich kapiert, dass er bei Amy nicht landen konnte. Wie auch immer … Wenn er sich nun mit ihr unterhielt, geschah das auf eine eher professionelle Weise. Das wurde aber auch Zeit!

Johnson hatte eine Art Hühnchen-Reis-Geschnetzeltes zubereitet und sogar eine Schale puren Fleisches für mich abgezweigt.

„Ich befürchtete, dass du das Gericht mit sämtlichen Zutaten nicht vertragen könntest“, sagte Kaye. „Mir ist nach wie vor nicht klar, wer bei dieser ganzen Katze-gegen-Mensch-Sache die Oberhand hat.“

„Ich auch nicht, Schätzchen, das können Sie mir glauben“, sagte ich zwischen zwei Bissen in das einfache ungewürzte Fleisch. Ob sie mir wohl glauben würden, dass ich viel lieber was von dem gebratenen Zeugs gegessen hätte?

Wir hatten kaum unsere Mahlzeit beendet, als Kayes Telefon klingelte.

Sie ließ den Blick panisch von einem zum anderen wandern. „Es ist Mason. Er weiß noch nichts davon, was sich heute Nachmittag ereignet hat, und ich habe auch nicht vor, ihn ins Bild zu setzen. Also, haltet bitte alle den Mund.“

Brewer sah aus, als wollte er etwas darauf erwidern, verkniff es sich jedoch.

„Hallo, Mr Mason, Agent Godwin hier“, meldete sie sich und hielt demonstrativ die gekreuzten Finger hoch.

„Natürlich sind Sie es, Agent Godwin“, bellte er, und seine Stimme dröhnte über den Lautsprecher. „Immerhin habe ich Sie angerufen, wenn Sie sich gütigst daran erinnern möchten. Also schießen Sie los. Gibt es Neuigkeiten?“

Kaye starrte Johnson und Brewer an. „Im Moment nicht, Sir“, entgegnete sie. „Wir haben herausgefunden, dass unser Mann einen Hund hat und glauben, dass er immer wieder Zeit in einem der örtlichen Hundeparks verbringt. Heute haben wir uns einige dieser Grünanlagen vorgenommen, aber bisher ohne Erfolg.“

„Tja, dann habe ich Neuigkeiten für Sie. Der Name dieses Mannes lautet Bill Garrison. Er ist in den Siebzigern und im System als normaler Mensch registriert. In keinem unserer Archive taucht er im Zusammenhang mit Magie auf, und – glauben Sie mir –, wir haben sie alle durchforstet.“

„Wie ist das möglich?“, platzte Johnson heraus und ignorierte Kayes Anweisung zu schweigen. „Wir haben doch alle dort identifiziert und katalogisiert.“

„Zumindest die meisten“, gab Mason seufzend zu. „Höchstwahrscheinlich zählt er zu denjenigen, die bei normalen Menschen aufgewachsen sind und denen es seitdem gelungen ist, nicht aufzufallen. Solche Typen gibt es immer wieder, wenn auch äußerst selten.“

Brewer riss Kaye das Telefon aus der Hand. „Ein nicht registrierter Magier ist mehr als gefährlich. Wir haben keine Ahnung, über welche Kräfte er verfügt und was wir tun können, um dagegen anzukämpfen.“

„Vielen Dank für den Hinweis, Brewer, aber das war nicht als Schularbeit gedacht “, blaffte Mason ihn an. „Und jetzt geben Sie das Handy zurück an Godwin.“

Ob dieser Zurechtweisung konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Anscheinend war ich nicht der Einzige, dem dieser Kerl auf den Geist ging. Gut so.

„Danke für die Infos“, sagte Kaye freundlich. Ihre Laune schien sich merklich gebessert zu haben. „Wir werden alles tun, was nötig ist, um ihn zu fassen.“

„Das hoffe ich doch“, erwiderte Mason trocken und hängte auf.
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Brewer klatschte mit der Handfläche auf das Dach unseres Wagens. „Wir hatten uns doch gerade darauf geeinigt, uns nicht wieder aufzuteilen, und doch schlagen Sie genau das jetzt vor.“

„Es sind einfach zu viele dieser Nachlassverkäufe, die es abzudecken gilt“, antwortete Kaye mit einem Achselzucken. Wir hatten uns kaum Zeit für ein schnelles Mittagessen gegönnt, denn der Tag war noch lange nicht zu Ende.

„Ich sehe keine andere Möglichkeit“, fuhr sie fort, als Brewer keinerlei Anstalten machte, sich zu entfernen. „Es ist ja nicht so, dass wir diejenigen, die über keinerlei Magie verfügen, erneut allein losschicken. Diese Lektion haben wir mittlerweile gelernt.“

„Gut, wie Sie meinen.“ Schließlich und endlich willigte er ein und begab sich zu dem Mietwagen, den er sich mit Johnson teilte und der ein paar Meter weiter geparkt war. „Aber denken Sie daran“, rief er uns noch im Weggehen zu, „sollten Sie Garrison begegnen, nehmen Sie auf keinen Fall Kontakt zu ihm auf. Verschwinden Sie so schnell wie möglich von dort und rufen Sie uns an.“

Kaye verdrehte die Augen. „Vielen Dank, aber das ist nicht mein erster Einsatz.“

„Okay, genug des internen Gezänks“, schaltete Johnson sich ein. „Vergesst bitte nicht, dass wir alle ein Team sind.“

Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, aber leider war er noch nicht fertig.

Er trat nach vorne und senkte die Stimme. „Glaub mir, ich habe es verstanden. Du musst diesen Fall lösen, und du weißt, dass ich immer hinter dir stehe. Aber Godwin, Fakt ist, du hast wieder einmal schlampig gearbeitet. Also reiß dich jetzt endlich zusammen und bring Ergebnisse.“

Irritiert und verärgert legte ich meine Ohren flach an. Was fiel diesem Idioten nur ein, so mit meiner Partnerin zu reden! Schon klar, nach der Aktion in dem Hundepark war ich auf sie und Amy losgegangen, aber doch nur …

Egal, der Grund spielt keine Rolle mehr. Ich würde jedenfalls nicht zulassen, dass er so mit ihr umsprang.

Unglücklicherweise überlegte ich zu lange, anstatt spontan zu handeln, was Johnson reichlich Zeit gab, zurück zu seinem Auto zu gehen, die Tür zu öffnen und sich hinters Steuer zu setzen.

„Wenn du möchtest, fahre ich“, bot Amy an.

„Das wäre nett. Wir müssen nur …“ Bevor Kaye ihren Satz beenden konnte, klingelte ihr Telefon.

„Geh, hol die anderen“, flüsterte sie Amy zu, bevor sie abhob.

„Godwin hier“, meldete sie sich, während Amy zu den beiden Männern hinuntereilte. „Haben Sie etwa weitere magische Objekte für mich? Ja … Aha … Richtig … Geht klar… Schicken Sie mir alles aufs Handy. Danke.“

Sie legte auf und schaute erwartungsvoll zu Johnson und Brewer auf. „Los, steigt ein. Wir haben eine Spur zu einem frisch verwunschenen Objekt.“

„Was wissen wir darüber?“, erkundigte sich Johnson, während Amy aus der Tiefgarage fuhr und Kaye die Adresse in das Navi eingab.

„Nur dass ein Kronleuchter irgendwie alle zum Einschlafen gebracht hat.“ Sie kicherte. „Eines muss man dem Kerl lassen: Er ist wirklich kreativ.“

Stimmt, mit ihm wurde es nie langweilig. Ich jedoch war mehr als bereit, ihn fertig zu machen.

Als unsere muntere Truppe zwanzig Minuten nach dem Anruf bei besagter Adresse ankam, stand die Haustür weit offen.

Kaye zog ihren Zauberstab hervor, den sie normalerweise nur in besonders brenzligen Situationen benutzte.

Brewer zückte seinen ebenfalls und schwenkte ihn dramatisch in der Luft herum.

Seltsam. Angeblich waren diese sehr selten, und jetzt hatten sogar zufälligerweise zwei von uns einen dabei?

„Ihr anderen haltet euch hinter uns“, flüsterte Kaye und streckte einen Arm aus, um uns in Schach zu halten.

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich war mehr als zufrieden mit meiner Position in Amys Armen. „Ich habe ganz sicher nicht vor, mich Hals über Kopf ins Getümmel zu stürzen“, murmelte ich ihr zu. „Mir ist ehrlich gesagt nicht einmal klar, warum sie uns mitgenommen haben. Eigentlich hätte ich noch mehr Zeit gebraucht, um mich von dem Vorfall mit den Du-weißt-schon-was zu erholen.“

Logo, um Aufklärungsarbeit zu leisten, waren wir gut genug, und manchmal sogar dafür, Kaye Rückendeckung zu geben. Sobald jedoch echte Magie ins Spiel kam, wurden wir zu unbedeutenden Randfiguren degradiert.

Amy kicherte leise. „Es gibt schlechtere Alternativen.“

Auch wieder wahr.

Beklommen musterte ich das baufällige Gebäude. „Das ist nicht die Art von Ort, an dem man einen Kronleuchter erwarten würde“, merkte ich an. „Das soll jetzt nicht hochnäsig klingen, aber bitte … Schau dich doch selbst mal um.“

„Vielleicht sind sie gerade dabei, es von Grund auf umzubauen?“, schlug sie vor. „Manchen Leuten macht so etwas großen Spaß.“

Hmm. Bei unserem Zielobjekt handelte es sich eigentlich nur um ein spießiges Reihenmittelhaus aus den Achtzigern. An den Fenstern hingen weiße Ösengardinen, und die rote Eingangstür passte farblich perfekt zum Garagentor. Das typische Mittelklasse-Nirvana.

Amy und ich hielten einen respektablen Abstand zu den beiden Zauberstabschwingern, während wir uns ins Obergeschoss vorarbeiteten. Johnson bildete die Nachhut.

Kaye stand bereits am Eingang zum Wohnzimmer.

Und tatsächlich, mitten im Raum befand sich ein verschnörkelter Kristallleuchter. Allerdings baumelte er nicht von der Decke herab und war auch nicht angeschlossen, wie man an den losen Kabeln unschwer erkennen konnte. Dennoch flackerte an der Spitze jeder der falschen Kerzen eine fröhliche blaue Flamme. In unmittelbarer Nähe und in den verschiedensten Positionen lagen fünf ohnmächtige Personen.

Sogar ein Polizeibeamter in voller Uniform saß sabbernd in sich zusammengesunken auf einem Retro-Sofa.

„Schaut nicht in die Flammen!“, quietsche ein dünnes Stimmchen und ließ uns zusammenfahren.

Gleichzeitig wirbelten wir herum und suchten nach der Quelle des erstickten Schreis.

Ich hüpfte von Amys Arm herunter und machte mich auf den Weg in die Küche, wo ich ein kleines Mädchen entdeckte, das nervös um die Ecke lugte. Das arme Ding war total verängstigt.

Mit einem liebevollen Schnurren legte ich meinen Kopf auf ihre Handfläche und rieb mich daran, um sie zu beruhigen.

Auch Amy näherte sich ihr vorsichtig und ging vor ihr in die Hocke. „Kannst du uns sagen, was da draußen los ist?“

„Meine Mama hat dieses Kerzenteil auf einem Flohmarkt gekauft“, begann sie zögernd. Zweifellos meinte sie einen Nachlassverkauf, aber das Kind war höchstens sechs Jahre alt, sodass es die feinen Nuancen der Second-Hand-Möglichkeiten noch nicht kannte. „Als sie es nach Hause brachte, fing es an, in diesem hellen Blau zu leuchten. Und dann sind alle eingeschlafen.“

„Wieso ist sie dann noch wach?“, rätselte ich.

Amy wiederholte meine Frage, und die Kleine lächelte nervös.

„Sie hat auch noch eine neue Puppe für mich mitgebracht, und ich bin direkt in mein Zimmer gegangen, um mit ihr zu spielen. Als ich später wieder herauskam, habe ich alle anderen so vorgefunden.“ Sie deutete auf die schlafende Gruppe im Wohnzimmer. „Also wählte ich den Notruf. Und da ich nicht mit Feuer spielen darf, blieb ich hier drinnen. Als der Polizist kam, schaute er sich die Kerzen ganz genau an, und dann schlief auch er ein. Ich wollte gerade noch mal anrufen, aber dann seid ihr reingekommen. Ihr wisst aber schon, dass man eigentlich anklopfen muss, wenn man ein fremdes Haus betritt, oder?“

„Damit hast du natürlich recht, Liebling.“ Amy lächelte das kleine Mädchen aufmunternd an. „Keine Sorge, wir werden uns gut um deine Familie kümmern. Warum gehst du nicht mit dem Kätzchen ein wenig in dein Zimmer und spielst mit ihm? Wir holen dich dann, wenn alles erledigt ist und wir den defekten Kronleuchter repariert haben.“

„Verräterin“, knurrte ich säuerlich, sie jedoch grinste mich nur schelmisch an. Ihr war durchaus klar, zu welchem Schicksal sie mich soeben verdonnert hatte, und das schien ihr auch noch zu gefallen.

Ohne lange zu zögern, hob das Kind mich, einem Sack Kartoffeln gleich, hoch und trug mich hinüber in sein Reich. Sobald es die Tür hinter uns geschlossen hatte, sagte es die Worte, die ich gehofft hatte, nie in meinem ganzen Leben hören zu müssen:

„Komm, Kätzchen, wir verkleiden dich und veranstalten eine Tee-Party!“ Kichernd zog es einer der Puppen das Spitzenkleid aus und steckte mich hinein.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort festsaß und Babysitter bei dieser verfluchten Teegesellschaft spielte, aber auf jeden Fall lange genug, dass die Kleine mir auch noch eine Haube aufsetzen und mich – und dafür schäme ich mich am meisten – in eine Rüschenschürze zwängen konnte. Als sie auch noch dazu überging, mir Schleifen in verschiedenen Größen und Farben in den Pelz zu stecken, kam Gott sei Dank Kaye herein, um mich zu erlösen.

„Schätzchen“, sagte sie und griff in ihre Tasche, „wenn du genau hier hinsiehst, kann ich dir erklären, was mit dem Kronleuchter passiert ist.“

Sie pustete ihr das Zauberpulver ins Gesicht, nahm sie an der Hand und führte sie hinüber ins Wohnzimmer, wo sie allen Anwesenden erklärte, dass die Familie Opfer eines Gaslecks geworden war.

Angesichts des jungen Alters der Kleinen hätte man ihr wahrscheinlich besser erzählt, dass Magie im Spiel war. Aber was die Erwachsenen anbelangte … Jedenfalls, so fuhr sie fort, war es gut, dass der heldenhafte Polizist rechtzeitig eintraf, um den Gasherd in der Küche auszuschalten und so das Schlimmste zu verhindern.

Zweifellos würde er dafür einen Orden verliehen bekommen.

Eigentlich war ich es, der einen Orden verdient hätte, in Anbetracht dessen, was ich in dem Kinderzimmer alles über mich ergehen lassen musste.

Jedenfalls verschwanden wir anschließend genauso schnell wieder, wie wir gekommen waren, und ließen eine sehr verwirrte Familie mit einem schlichten, inzwischen nicht mehr verwünschten Kronleuchter hinter uns zurück.

Wir hatten uns entschieden, ihn nicht mitzunehmen, mussten wir doch inzwischen feststellen, dass wir unseren Täter nicht über die von ihm verzauberten Gegenstände aufspüren konnten.

Und zudem wusste er inzwischen, dass wir hinter ihm her waren.

Jetzt mussten wir diese Sache nur noch zu einem schnellen Ende bringen, bevor er uns entwischen konnte.
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Die Entzauberung hatte mehr Zeit in Anspruch genommen als ursprünglich geplant, und mittlerweile meldete sich mein Magen lautstark zu Wort. Zudem war es schon zu spät, um die Umgebung nochmals genauer in Augenschein zu nehmen. Was für ein Pech, hehe.

„Im Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher als einen großen, fettigen Cheeseburger mit einer extra Portion Pommes“, ließ ich die Damen wissen. Mein Bauch brachte bereitwillig seine Zustimmung zum Ausdruck.

„Kannst du das Zeug überhaupt essen?“, erkundigte sich Amy. „Ich dachte, du hättest nur noch Interesse an Katzenfutter.“

„Keine Ahnung, aber gerade wäre ich mehr als bereit, es zu versuchen“, erklärte ich. „Sollte es mir wider Erwarten nicht schmecken, kannst du mir immer noch Hühnchen besorgen. Das bist du mir eh noch schuldig.“

„Also gut. Lasst uns einen Stopp bei diesem Diner einlegen, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind. Wir erklären ihnen einfach, dass es sich bei Moss um einen Kollegen handelt“, grinste Kaye, als wir zurück ins Auto kletterten.

Alle waren einverstanden, es zu versuchen. Diese letzte Aufgabe hatte uns ziemlich geschafft. Eine kleine Pause kam uns also mehr als gelegen.

Wir hatten jedoch kaum das Restaurant betreten, als die Kellnerin uns aufhielt. „Tut mir leid, aber Katzen sind hier drinnen nicht erlaubt.“

Kaye zögerte keine Sekunde, holte eine winzige Prise ihres Zauberpulvers heraus und blies es der Frau ins Gesicht. „Bei ihm handelt es sich um einen tierischen Kollegen. Und nach der Gemeindeverordnung 9021-0 müssen Sie ihn reinlassen.“

Augenblicklich überzog ein Lächeln ihr Gesicht. Sie führte uns zu einem großen Tisch, wo ich zwischen Kaye und Amy Platz nahm, gegenüber von Brewer und Johnson.

„Irgendwie habe ich schon ein schlechtes Gewissen, weil ich sie in Bezug auf Moss angelogen habe“, sagte Kaye. „Aber wie hätten wir ihn sonst hier hereinbekommen sollen?“

Amy zuckte mit den Schultern. „Viele Leute lassen sich weit schlimmere Ausreden einfallen. Und zumindest technisch gesehen ist er ja tatsächlich ein tierischer Ermittler. Eine Samtpfote, die sich für die kommunale Sicherheit einsetzt.“

„Ha“, erwiderte ich. „Du bist ja eine wahre Komikerin.“

Sie grinste mich an, und wir gaben unsere Bestellungen auf. Brewer wählte von allem, was wir uns aussuchten, eine doppelte Portion, während Johnson sich an der Tisch-Jukebox zu schaffen machte.

„Nur für dich, Moss“, sagte er schmunzelnd, „lege ich ‚What’s New, Pussycat?’ auf.“

„Spaßvogel“, erwiderte ich bissig, nach wie vor ungehalten darüber, wie er vor unserem Einsatz mit meiner Partnerin umgesprungen war.

Schließlich jedoch entspannten wir uns und genossen die Pause. Kaye zog Brewer damit auf, dass er diese Mengen an Essen irgendwann bitter bereuen würde. Amy bat Johnson, ein Lied zu spielen, dass sie aus ihrer Grundschulzeit kannte. Und ich fragte Kaye, ob sie tatsächlich ihren Hackbraten allein zu essen gedachte. Wir verbrachten eine unbeschwerte Zeit miteinander.

Meist lehnte ich mich einfach zurück und lauschte den Gesprächen um mich herum, denn ich wollte nicht riskieren, dass die anderen Gäste mein Miauen hörten. Damit würden wir nur ungewollt Aufmerksamkeit auf uns ziehen, und dafür hatten wir nach diesem Tag keinen Nerv mehr.

Der abendliche Ansturm hatte gerade begonnen, und das Lokal füllte sich schnell. Unsere Kellnerin huschte mit verzweifeltem Blick zwischen Küche und Gastraum hin und her. Mittlerweile saßen wir schon fast eine Stunde hier, und unser Essen war noch immer nicht serviert worden. Das war nicht normal, oder?

Gelangweilt und inzwischen mehr als nur ein wenig neugierig, sah ich mich um.

Unter dem Tisch klebte ein Kaugummi. Widerlich.

An der Zimmerdecke erspähte ich einen seltsamen Fleck, der einem Frosch ähnelte. Ebenfalls eklig.

Als ich meine Suche ausdehnte, entdeckte ich unter einem der Hocker am Tresen einen verlassenen Hut und auf dem Tisch neben dem unseren eine alte Ausgabe des Dimesavers.

Ich tippte Amy an und bat sie, sie mir zu reichen.

Sicher, diese ganze Situation als Gefangener in einem pelzigen Körper machte es mir nicht gerade einfach, mich zu konzentrieren, aber mir war langweilig und ich brauchte etwas zu tun.

Also überflog ich die aufgeschlagene Seite und stellte überrascht fest, dass es sich dabei um die Kleinanzeigen handelte. Und dort, ganz oben und von jemandem eingekreist, war eine Liste mit Nachlassverkäufen. Hmm.

Ich blinzelte und zwang mich, mich auf die Worte zu fokussieren. Auch wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher war, hätte ich schwören können, den Straßennamen Peachtree schon einmal gehört zu haben. Waren wir nicht bereits dort gewesen?

„Kaye“, fragte ich leise und drückte ihr die Zeitung in die Hand. „Kommt dir eine dieser markierten Adressen bekannt vor?“

Sie kniff ebenfalls die Augen zusammen und studierte die Zeilen. „Alle sogar. Hierbei handelt es sich um sämtliche Events, bei denen unser Mann bisher zugeschlagen hat. Jedes einzelne von ihnen.“ Sie stieß einen leisen Pfiff aus und gab das Blatt an Johnson weiter.

Dem fiel die Kinnlade herunter, als er die Auflistung überflog. „Da steht ja alles Schwarz auf Weiß.“

„Seid ihr nie auf die Idee gekommen, die Kleinanzeigen zu durchforsten?“, flüsterte ich.

„Nein“, gab sie leise zurück, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Natürlich sind wir die Inserate durchgegangen, aber nicht in gedruckter Form. Wir haben online gesucht. Keiner von uns hat daran gedacht, den DimeSaver zu kaufen, weil die Website genauere Informationen liefert, beispielsweise die Entfernung vom aktuellen Standort. Sie ändert sich zwar laufend, aber das hier …“

Als die Kellnerin erneut an unserem Tisch vorbeilief, verlangte Brewer, sie solle unsere Bestellung in Food-to-go abändern.

Amy nahm mich auf den Arm und eilte zurück zum Wagen. Tja, wieder einmal sah es so aus, als würden wir uns anstatt eines gemütlichen Essens mit einer schnellen, kalten Mahlzeit zufriedengeben müssen, die wir erst nach Rückkehr in unsere sichere Bleibe einnehmen konnten.

Kaum dass auch Kaye wieder im Auto saß, holte sie ihr Telefon heraus und rief Mason an. Wie immer meldete er sich nicht gerade höflich.

„Nun, Godwin, was gibt‘s Neues? Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten für mich.“

„Sir“, unterbrach sie ihn mit fester Stimme.

„Sagen Sie ihm, Sie hätten es herausgefunden“, beharrte ich. „Ich brauche diese Art von Anerkennung nicht.“ Sie jedoch, das war mir klar, musste punkten.

Kaye zwinkerte mir im Rückspiegel zu. „Moss hat bei unseren Ermittlungen einen großen Treffer gelandet.“

Masons ironisches Lachen klang über den Lautsprecher. „Das bezweifle ich zwar, aber lassen Sie trotzdem hören.“

„Sir? Brewer hier. Sie hat recht. Ihm ist aufgefallen, dass unser Mann ausschließlich bei den Nachlassverkäufen zuschlägt, die im DimeSaver veröffentlicht wurden. Es ist ein komplett anderes Publikum, das diese Zeitung liest. Einige dieser Events erscheinen offensichtlich nicht einmal online.“

„Gibt es tatsächlich noch Leute, die das in der Zeitung lesen?“, fragte Mason süffisant.

„Tja, Garrison anscheinend schon.“, erwiderte Kaye gereizt. „Er geht die Veröffentlichungen im DimeSaver durch und arbeitet sie in umgekehrter Reihenfolge ab. Alle, bei denen er bisher war, sind dort aufgelistet. Ich hätte gerne Ihre Erlaubnis, gleich morgen früh die nächste Veranstaltung auf der Liste zu besuchen. Eventuell können wir ihn dort abfangen.“

„Erlaubnis erteilt, aber nur, wenn Sie die anderen als Verstärkung mitnehmen.“ Er schwieg kurz, und ich fragte mich schon, ob er aufgelegt hatte, als er hinzufügte: „Ich muss sagen, gute Arbeit, Katze.“

Danach hängte er ein. Die Worte Auf Wiedersehen schienen in seinem Wortschatz nicht zu existieren.

Johnson sah beeindruckt aus. „Das ist ein großes Lob aus seinem Munde“, meinte er lachend. „Er sagt sonst nie etwas Positives. Zumindest habe ich das in der Zeit, seit ich für ihn arbeite, noch nicht erlebt.“

Brewer nickte zustimmend.

Aha, also hasste Mason jeden, nicht nur Kaye. Das war eine potenziell nützliche Information, die ich unbedingt für später abspeichern musste.

„Okay, Leute.“ Kaye klopfte mit beiden Händen aufs Lenkrad, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie saß wieder auf dem Fahrersitz. „Lasst uns in die Wohnung zurückkehren, uns ausruhen, etwas essen und einen genialen Plan ausarbeiten, um diesen Mistkerl zur Strecke zu bringen.“

Erneut blickte sie in den Rückspiegel und grinste mich an. „Wie es scheint, bist du unser Glücksbringer.“

Ich? Ha, da wären sie mit einem Glücksschwein aber definitiv besser dran.
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Am nächsten Morgen zerrten Amy und Kaye mich gewaltsam aus meinem Bücherregal. „Wie spät ist es?“, stöhnte ich. Der Schlafmangel bereitete mir beinahe körperliche Schmerzen.

Was denn? Es ist doch allgemein bekannt, dass Katzen so ziemlich rund um die Uhr schlummern. Ich bildete da keine Ausnahme.

„Kurz nach vier“, sagte Amy und kraulte mich zwischen den Ohren, um mich zu beschwichtigen.

„Ich habe dich doch vorgewarnt, dass wir wirklich früh raus müssen“, fügte Kaye hinzu. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien ihr diese unchristliche Uhrzeit genauso wenig zu passen wie mir.

„Das ist aber nicht wirklich früh, sondern eher extrem spät“, grummelte ich. Amys helles Lachen hob meine Stimmung – ebenso wie der Teller mit Speck und Eiern, der bereits in der Küche auf mich wartete. Auch dafür konnte ich nichts … Ich hatte einfach eine Schwäche für gutes Essen.

„Erklären Sie mit doch bitte noch einmal ganz genau, warum Sie mich dabeihaben wollen?“, fragte ich zwischen zwei Bissen matschigen, flüssigen Rühreis.

„Weil …“, setzte Kaye an, legte dann ihre Gabel beiseite und wischte sich mit einer Serviette über die Lippen. „Die letzten paar Male, die wir zusammen unterwegs waren, hast du mir quasi meinen Allerwertesten gerettet.“ Demonstrativ hob sie eine Scheibe Speck aus besagtem Körperteil in die Höhe.

„Verdammt, ohne dich säße ich jetzt mit Sicherheit nicht mehr hier. Mason hätte mich nach dem letzten Fall bestimmt gefeuert, und das weißt du auch.“

„Ja, aber gestern hätte es auch anders ablaufen können. Wenn mich anstatt der Hundefänger die Köter erwischt hätten, wäre mein Platz jetzt ebenfalls leer. Vielleicht sollte ich heute einfach mal einen Tag Pause einlegen.“

„Komm schon, Moss“, beschwor Amy mich und kraulte mir unablässig den Nacken. „Ich gehe doch auch mit, und ich brauche dich an meiner Seite.“

Zwar verdrehte ich die Augen, hörte aber auf zu widersprechen. „Also gut. Wenn dir meine Anwesenheit so wichtig ist.“

Sie stieß einen kleinen Jubelschrei aus, wodurch ich mich wie im siebten Himmel fühlte.
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Wenn unsere DimeSaver-Theorie aufging, würden wir bereits in aller Frühe auf unseren Täter treffen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu stellen und die Agenten J und B loszuwerden, hoffte jedoch, dass die Lösung dieses Falles nicht auch den Abschied von Amy bedeutete.

Seltsamerweise lebte der Besitzer des heutigen Nachlassverkaufs selbst noch in dem Haus. Es brauchte auch nur ein wenig Magie und das Vorzeigen diverser offiziell aussehender Ausweise, und er ließ uns ohne Probleme bereits zu dieser frühen Stunde und lange vor der geplanten Öffnung eintreten. Das war perfekt, denn so konnten wir uns einen Überblick verschaffen, bevor unser Verdächtiger auftauchte.

„Okay“, sagte Johnson, rieb sich die Hände und bedachte uns der Reihe nach mit einem frechen Grinsen. „Wir haben jede Menge Arbeit vor uns, also lasst uns anfangen.“

Für diesen ersten Part wurden Amy und ich nicht gebraucht, also schlenderten wir durch die Räume und inspizierten sämtliche ausgefallenen Möbel, die zum Verkauf standen. Es gab alte Chaiselongues, Sofas, Couches und sogar eine Schlafliege … Und alle luden zu einem Nickerchen ein.

Aber nein! Amy brauchte mich wach an ihrer Seite.

Ein Schläfchen war jetzt nicht drin.

„Lieblingsfarbe?“, fragte ich und schlug vor, spielerisch ein wenig mehr über den jeweils anderen zu erfahren. Meine war grün, Amy tendierte zu lila.

„Nein, du meinst bestimmt türkis“, korrigierte sie mich. „Vielleicht beides.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Lieblingsessen?““

„Als Katze oder Mensch?“, hakte ich nach.

„Beides.“

„Als Katze war dieses gebratene Hähnchen einfach unglaublich. Als Mensch jedoch könnte ich sterben für diese sauren Gummischlangen.“

Sie brach in schallendes Gelächter aus. „Ernsthaft? Gummischlangen?“

Ich hob die Pfote. „Allerdings. Finger weg von dieser Nascherei. Außerdem bin ich jetzt wieder an der Reihe. Traumurlaub?“

„Puh, das ist schwer. Wahrscheinlich Strand. Ich bin in den Bergen aufgewachsen, von daher fühlt Gebirge sich mehr wie Heimat an als wie Auszeit. Aber am liebsten würde ich mal ein paar Wochen lang durch Europa reisen, ohne mir Gedanken über Termine, Arbeit, Studium, Geld oder andere schreckliche Dinge machen zu müssen.“

Sie verzog das Gesicht und seufzte. „Immer die Sorge um den schnöden Mammon. Wie schön wäre es, wenn man die nicht hätte.“

Ach, Amy, halte dich einfach an mich. Diese Sorge zumindest kann ich dir nehmen.

Nur zu gerne hätte ich diese Worte laut ausgesprochen. Immerhin hatte ich einen großen Batzen Geld beiseitegelegt. Auch wenn ich mir geschworen hatte, nie mehr zu stehlen, konnte ich doch zumindest meine bisherige Beute ausgeben. Oder etwa nicht?

„Was ist mit dir?“, fragte sie neugierig. „Was ist deine Vorstellung von idealen Ferien?“

Ich machte es mir auf der Chaiselongue bequem und stützte mein Kinn auf den Pfoten auf. „Seit ich in dieser pelzigen Gestalt feststecke, kommt mir der Strand wie ein einziges, riesiges Katzenklo vor. Obwohl ich früher gerne dort war, glaube ich, dass ich den vorerst von meiner Liste der Lieblingsorte streichen werde. Ich denke, wenn all dies hier ausgestanden ist, würde ich gerne mal wieder ein paar Städtetrips unternehmen … Oder eine Tour durch Europa, wie du gesagt hast“, fügte ich hinzu, und Hoffnung keimte in mir auf. Möglicherweise würde sie sich von mir dazu einladen lassen. „Vielleicht könnten wir ja sogar …?“

Unser spaßiges Quiz wurde durch ein energisches Klopfen von Brewer unterbrochen, der uns anwies, unsere Position an der Tür einzunehmen, da allmählich die ersten potenziellen Kunden eintrafen, um die Nachlassobjekte in Augenschein zu nehmen. So setzte Amy erneut ihre Inkognito-Mütze auf und wandte den Leuten den Rücken zu, während ich es mir vor einem der großen Fenster im Obergeschoss bequem machte und die Einfahrt beobachtete.

Das Sonnenlicht fiel gleißend in den Raum und erwärmte mein Fell. Umgehend gewann wieder dieser dämliche Katzeninstinkt die Oberhand, der mich zu einem Nickerchen zwingen wollte. Aber ich war mehr als nur ein Kater und würde dagegen ankämpfen. Es kam nicht in Frage, dass ich das Team im Stich ließ oder speziell meine Freundin.

Eine gefühlte Ewigkeit widerstand ich dem Drang. Endlich entdeckte ich ein vertrautes Auto, das auf das Haus zusteuerte. „Hey, Amy?“, rief ich nach unten. „Ich glaube, ich habe gerade seinen Wagen in die Einfahrt einbiegen sehen.“

„Jap, das ist unser Mann“, bestätigte sie, berührte den Schirm ihrer Mütze und nickte. „Macht euch bereit. Es geht los.“
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„Moss, Amy, ihr bleibt in der Nähe, haltet aber dennoch einen ausreichend großen Abstand, damit er euch nicht mit irgendwelchen Zaubersprüchen belegen kann“, befahl Kaye, eine Hand in die Hüfte gestützt, mit der anderen auf uns deutend. „Alle anderen … Ihr wisst, was ihr zu tun habt.“

Amy zog die Tür zum Wohnzimmer heran und spähte durch den Spalt hinaus. „Kannst du etwas sehen?“, fragte sie mich.

Ich trat näher und guckte ebenfalls hinaus. „Ja.“

Kaye nahm ihre Position hinter der Eingangstür ein, während Brewer sich im gegenüberliegenden Flur verschanzte.

Johnson übernahm die Rolle des Empfangschefs, da wir uns einigermaßen sicher waren, dass unsere Zielperson ihn noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte.

„Willkommen“, begrüßte er Bill Garrison, als dieser das Haus betrat. „Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?“

Der alte Mann lächelte und schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich, aber ich würde gerne ein paar alte Spielzeuge sehen, sofern Sie welche im Angebot haben“, antwortete er mit freundlicher, großväterlicher Stimme.

Ha, uns konnte er nichts vormachen. Dieser Perversling hatte geplant, ein bestimmtes Spielzeug mit einem Fluch zu belegen. Was für ein Mistkerl er doch war, etwas zu verfluchen, das eigentlich Kinder erfreuen sollte! Ich konnte es kaum erwarten, ihm ein für alle Mal das Handwerk zu legen, und den anderen erschien es ebenso zu ergehen.

Kaye und Brewer sprangen aus ihren Verstecken hervor und hielten ihre Zauberstäbe hoch. Garrison machte irgendeine seltsame Handbewegung, was Johnson jedoch nur ein breites Grinsen entlockte.

„Wir haben sämtliche Kräfte in diesem Raum bereits eliminiert“, erklärte er mit hochgezogenen Augenbrauen. „Hier drinnen funktioniert keine Magie mehr.“

Garrison schnaubte spöttisch auf. „Und Sie glauben ernsthaft, das könnte mich aufhalten?“ Er griff in seine Tasche und duckte sich gleichzeitig. Kaye und Brewer hoben ihre Stäbe und schossen einen Zauber in seine Richtung, doch anstatt das eigentliche Ziel zu treffen, verhakten sich die Strahlen ineinander.

„Passt auf!“, brüllte ich, aber es war zu spät.

Garrison hatte eine Glaskugel aufs Parkett geworfen. Amy und ich waren durch die Tür geschützt, aber alle anderen wurden von der unerwarteten magischen Explosion direkt getroffen. Der blendende Lichtblitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, brachte sie einen Moment lang aus der Fassung.

Während sie kurzzeitig außer Gefecht gesetzt waren, riss Amy die Tür auf, stürzte sich auf Garrison und klammerte sich an ihn, als würde sie mit einem Kraken ringen.

Ich beobachtete die Szene und überlegte verzweifelt, wie ich ihr helfen konnte. Es musste doch irgendetwas geben, was ich …

Genau! Die Bücherregale!

In der Tierauffangstation konnte ich meinen Fluchtplan ja nicht in die Tat umsetzen, aber hier bot sich mir die perfekte Gelegenheit.

Geschwind machte ich mich auf zu dem obersten Brett, während Amy weiter mit dem überraschend starken Alten kämpfte.

Höher und höher kletterte ich, bis … Bingo, Bingo!

Dort stand eine Sammlung schwerer, antiker Trophäen. Perfekt. Die würden ihren Dienst tun.

„Amy!“, brüllte ich, „roll zur Seite!“

Natürlich konnte unser Täter mich nicht verstehen, was uns äußert gelegen kam.

Sobald sie sich in Sicherheit gebracht hatte, quetschte ich mich hinter die Pokale und stieß jeden einzelnen von ihnen, unter Zuhilfenahme meiner Pomuskeln, in die Tiefe. Sie stürzten in schneller Folge Richtung Boden und hinterließen tiefe Dellen auf dem Hartholz.

Komm schon … Bitte zumindest einen Treffer!

Yeah!

Das allerletzte Geschoss traf unseren Mann genau an der Schläfe, und er ging schwankend zu Boden, einen erschrockenen Ausdruck im Gesicht

Das reichte aus.

Kaum dass sein Betäubungszauber nachließ, stürzten die drei anderen vorwärts und packten ihn. Schnell zog Kaye ein magisches Seil hervor. Die Agenten fesselten ihn an Händen und Füßen, während die beiden Damen sich abklatschten. Allerdings hatten wir uns zu früh gefreut.

Garrison stieß einen Pfiff aus und sein riesiger, schwarzer Hund stürmte mit gefletschten Zähnen durch die Tür, bereit, sein Herrchen zu verteidigen.

„O nein, wie kriegen wir jetzt den in den Griff?“, murmelte ich. Wie sich herausstellte, war das eine berechtigte Frage, denn Carson war nach wie vor ziemlich sauer wegen des Zusammentreffens im Hundepark. Und er schien bereit für Runde zwei.

„Nein!“, brüllte ich. „Blöder Köter!“

Kaye sprang zwischen uns und streckte abwehrend beide Hände aus. Mit der mütterlichsten aller Mutterstimmen befahl sie streng: „Platz! Sofort!“

Das klang so bestimmend, dass nicht nur Carson sich hinsetzte, sondern auch Amy und ich.

Garrison öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber bevor er dazu kam, hatte ihm Brewer schon einen Streifen Klebeband auf die Lippen gepappt.

„Guter Junge.“ Kaye ließ ihren Blick nervös über uns wandern. „Moss“, sagte sie leise, „Du bleibst da oben außer Sichtweite und gibst keinen Piep von dir, verstanden?“

Ich nickte, ohne zu antworten, obwohl mir das „Ja, Ma’am“ auf der Zunge lag. Diese Frau war echt schwer in Ordnung und – entgegen allem, was Mason behauptete – auch richtig gut in ihrem Job.

Die Männer schoben den alten Zauberer in denselben Raum, in dem Amy und ich zuvor unser Kennenlernspiel gespielt hatten. Kaye kümmerte sich in der Zwischenzeit um den Vierbeiner, führte ihn nach draußen in einen eingezäunten Hinterhof und band ihn dort an.

„Irgendetwas an diesem Tier ist seltsam“, sagte sie, als sie zurückkam. „Ich denke, wir sollten ihn von einem Magieexperten untersuchen lassen.“

„Meinst du, der alte Mann hat ihn irgendwie verhext?“, fragte Amy und schaute entsetzt drein.

Oh, nein! Ein Mensch, der verflucht wurde, den Rest seines Lebens in einer tierischen Gestalt zu verbringen, Eine schreckliche Vorstellung …

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber etwas stimmt nicht mit ihm.“

Dann rief sie ihren Chef an. Was folgte, glich in etwa unserem letzten Fall, als wir Brewer und Johnson gerettet hatten.

Ein Portal öffnete sich und spuckte mehrere uniformierte Männer aus. Sie schnappten sich Garrison und den Hund. Unser Team blieb sich selbst überlassen zurück.

Da es für ein Mittagessen mit gebratenem Hühnchen noch etwas früh war, fuhren wir wieder zu unserem Unterschlupf und warteten auf weitere Anweisungen, die auch nicht lange auf sich warten ließen. Mason beorderte uns zur Nachbesprechung nach Caraway Island in Maine zurück und organisierte sogar die Flüge.

Zwar in der Holzklasse, aber immerhin.

Ja, wir würden als Helden zur Basis zurückkehren. Ich konnte es kaum erwarten, den Big Boss zu Kreuze kriechen zu sehen.
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Wieder einmal befand ich mich im Hauptquartier der magischen Strafvollzugsanstalt. Und wieder einmal war ich extrem nervös, dass sie mich dort behalten könnten. Als wir an Bord des Flugzeuges gingen, war ich noch ziemlich übermütig gewesen, aber je näher wir unserem Zielort kamen, desto mehr begannen sich meine Eingeweide vor Angst zusammenzuziehen.

Zwar hatte ich bei diesem Fall einmal mehr mein Können unter Beweis gestellt, aber sollte es keinen weiteren Auftrag geben, bei dem meine Hilfe benötigt wurde, wäre es durchaus möglich, dass man mich nach CosmoPAWlitan zurückschickte. Und das wäre die Katastrophe schlechthin.

Kaum waren wir eingetroffen, wurden wir, wie schon beim letzten Mal, zu den Ereignissen der vergangenen Tage getrennt voneinander befragt. Natürlich musste ich auch das Fiasko mit dem Tierheim beichten – und ich war ehrlich, vielleicht ein wenig zu sehr. Immerhin hatte Kaye uns gebeten, die Wahrheit zu sagen und nichts zu verschweigen. Hoffentlich hatte sie sich damit nicht ins eigene Fleisch geschnitten.

„Nun …“ Mason starrte uns fünf an, mit einem Gesichtsausdruck, der sich nur schwer deuten ließ. „Kaum zu glauben, dass Sie es tatsächlich geschafft haben.“

Seine Finger spielten mit einem Stift. „Ich habe Ihnen das natürlich nicht gesagt, aber Sie waren nicht das einzige Team in Atlanta. Außer Ihnen befand sich noch eine weitere Gruppe hochqualifizierter Mitarbeiter vor Ort, die zur Hälfte aus Menschen und zur Hälfte aus Magiern bestand. Und die haben nichts anderes getan, als die Sache mit dem Hund und dem Hotel zu eruieren.“

Kaye schnappte hörbar nach Luft. „Sie wussten vom Hund?“

Mason lachte. „Aber natürlich.“ Dann schüttelte er den Kopf und lächelte – es war doch tatsächlich ein Lächeln, dass Mr Brummbärs Lippen umspielte. Das kam so gut wie nie vor, und in meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. „Immerhin sind wir keine Amateurorganisation, sondern der MCS.“

„Ich gebe zu, dass Sie drei sich auf dünnem Eis bewegt haben, aber mit diesem Sieg in der Tasche kann ich Sie mit unserem wichtigsten Fall betrauen, ohne Angst haben zu müssen, dass Sie ihn vermasseln.“

Ich räusperte mich. Glücklicherweise hatte Kaye vor dem Eintreffen im Hauptquartier mein Halsband justiert, so dass mich jetzt alle verstehen konnten.

„Und was ist mit mir?“, erkundigte ich mich mit leiser Stimme und hasste es, wie kleinlaut ich in diesem Moment klang.

Amy hob ebenfalls die Hand. „Und mit mir?“

Er musterte uns mit ernstem Blick. „Sie beide haben sich für das magische Strafvollzugssystem als äußert nützlich erwiesen. Es wäre ein großer Fehler, Sie jetzt von Godwin zu trennen.“

Amy ballte die Faust, und ich leckte mir über die Pfote.

„Wenn der nächste Fall genauso gut läuft wie dieser, werde ich eine offizielle Empfehlung abgeben, Ihnen beiden Ihre Strafe zu erlassen.“

Wir schauten einander an und kämpften mit den Tränen. Wenn man Mason Glauben schenken durfte, könnte der erfolgreiche Abschluss des nächsten Jobs die Freiheit für uns beide bedeuten. Ich könnte wieder meine menschliche Gestalt annehmen und meine Freundin endlich auf ein normales Date einladen.

Wir würden glücklich bis ans Ende unserer Tage leben!

Eigentlich war es kaum vorstellbar … und doch. Es fühlte sich gut an, an etwas zu glauben und darauf hinzuarbeiten, anstatt davonzulaufen. Ich für meinen Teil war jedenfalls bereit, alles zu tun, was sie von uns verlangten.

„Danke für das Lob. Allerdings hätte ich da noch ein paar Fragen, wenn Sie gestatten“, sagte Kaye. Es war das erste Mal, dass sie ihrem Chef selbstbewusst die Stirn bot. „Vorab, wie geht es dem Hund?“

Mason zog die Augenbrauen hoch. „Die Frage ist ziemlich berechtigt, denn er ist gar kein richtiger Hund.“

„Ha!“, rief sie mit einem flüchtigen Blick in Johnsons Richtung aus. „Wusste ich es doch!“

„Bei ihm handelt es sich um Garrisons Sohn. Eine Hexe hatte sich in ihn verknallt, er jedoch verschmähte sie. Aus Rache verwandelte sie ihn in diesen Vierbeiner.“

Brewer blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. „Armer Kerl. Frauen können manchmal wirklich irre sein. Können wir diesen Zauber nicht einfach rückgängig machen?“

Mason seufzte auf. „Ganz so einfach ist das leider nicht. Die fragliche Hexe hat früher für uns gearbeitet, mit den Besten trainiert und weiß daher Bescheid über den Bindungszauber, den wir benutzen, damit unsere Wandler nicht in ihre normale Gestalt zurückkehren können. Es ist der gleiche, den wir bei Moss angewendet haben.“

Ich fluchte leise vor mich hin. Selbst wenn ich nicht unbedingt ein Fan von diesem großen, dummen Hund war, tat er mir doch irgendwie leid.

„Sie ist also die Einzige, die den Bann rückgängig machen kann, aber dazu müssen wir sie erst einmal aufspüren“, beendete er seinen Satz und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

Das war echt ätzend.

„Also steckt er in diesem tierischen Körper fest, bis wir sie gefunden haben“, fasste Kaye zusammen.

„Ganz genau. Und da sie weiß, dass wir nach ihr suchen, wird sie sich gut verstecken. Währenddessen verhält sich Garrison Junior jeden Tag ein wenig mehr wie ein Vierbeiner. Und jetzt, wo wir seinen Vater eingesperrt haben, wissen wir eigentlich nicht so recht, was wir mit ihm anstellen sollen.“

„Ist unser Gefangener gewillt zu reden?“, fragte Kaye.

Mason nickte. „Das wird er.“

Sie seufzte. „Dann nehme ich den Hund mit und kümmere mich um ihn, während Sie die Details für unseren nächsten Fall zusammenstellen. Vielleicht können Moss und ich ihm helfen, sich einen Teil seiner Menschlichkeit zu bewahren, bevor es zu spät ist.“

„Moment mal!“, rief ich, während sich mir das Rückenfell sträubte. „Als ich mich dazu bereit erklärte, Sie bei Ihren Jobs zu unterstützen, war nie die Rede davon, dass ich mit einem Hund zusammenleben müsste. Diese Vorstellung gefällt mir ganz und gar nicht.“

Kaye verdrehte die Augen. „Nun, ich habe mich auch nicht unbedingt freiwillig dafür gemeldet, einen Katzendieb bei mir aufzunehmen, aber exakt an diesem Punkt sind wir jetzt.“

„Hey“, kreischte ich protestierend. „Einen ehemaligen Katzendieb, wenn ich bitten darf!“

Warum nur glaubte mir niemand? Ich hatte absolut nicht die Absicht, jemals wieder etwas Illegales zu tun. Und die schlimmstmögliche Strafe für meine Taten, nach der Auffangstation, war es, mir einen Hund als Wohnungsgefährten aufzudrängen.

„Übrigens, Moss“, mische Mason sich erneut ein. „Das mit dem DimeSaver war wirklich ein genialer Coup. Ich habe ein Team beauftragt, jede Stadt zu überprüfen, in der diese Zeitung erscheint, und es ist Fakt, dass er sie als Grundlage benutzt hat. In anderen wiederum, wo sie nicht erhältlich war, hat er ein anderes lokales Magazin abgearbeitet. Wäre das schon früher jemandem aufgefallen, hätten wir uns eine ganze Menge Arbeit erspart.“

Ich schniefte und sah weg. „Nicht der Rede wert.“

Das meinte ich auch so. Es war das, was ich zu dem ganzen Fiasko hatte beitragen können. Aber hey, trotz alledem mein Verdienst. Ich musste Mason so weit bringen, dass er mich respektierte, denn nur er konnte mich aus dieser Situation erlösen, bevor es zu spät war … bevor ich mich auf immer und ewig in eine Katze verwandelte.

„Und, wie geht es jetzt weiter?“, fragte Kaye.

Ihr Chef seufzte. „Hiermit mache ich euch zu einem festen Team für den nächsten Fall.“ Er zog einen Ordner aus seinem Schreibtisch und fixierte mich mit seinem Blick. „Und, Moss, für Sie habe ich großartige Neuigkeiten.“

Ich spitzte die Ohren. „Tatsächlich?“

„Schon bald werden Sie zwischen Ihren beiden Gestalten hin und her wechseln dürfen. Das Halsband und den Peilsender behalten Sie zwar, aber wir geben Ihnen einen Teil Ihrer Freiheit zurück, damit wir Sie inkognito einsetzen können. Vermasseln Sie es nicht!“


WANDLERWAHNSINN


Es ist schon traurig, wenn das magische Korrektursystem über keine besseren Leute als mich verfügt, um einen korrupten Magier zur Strecke zu bringen, der sich dazu entschlossen hatte, die Welt mit seinem Zauber in Aufruhr zu versetzen und seine Kräfte an den Höchstbietenden zu versteigern.

Klar, dabei kommt dem Strafvollzug meine frühere Tätigkeit als Meisterdieb zugute … Aber Dank darf ich dafür trotzdem nicht erwarten. Wenigstens haben sie sich entschieden, mir ein paar mehr Freiheiten zuzugestehen, sodass ich demnächst auch wieder in meiner menschlichen Gestalt undercover arbeiten kann. Dafür allerdings bekam ich auch einen weiteren Partner aufgehalst: einen sabbernden Vierbeiner.

Gerade erst hatte ich mich an meine beiden Mädels gewöhnt, und jetzt klebt mir dieser räudige Hundewandler an der Backe, der – wie ich – auf absehbare Zeit in seinem Fellkörper feststeckt.

Sie kennen doch bestimmt den Spruch, wenn sich zwei nicht ausstehen können? Die zwei sind wie Hund und Katz!

Nur gut, dass ich nicht wirklich eine Katze bin, auch wenn ich wie eine aussehe und mich meist ebenso verhalte … und dazu auch noch wie eine rieche. Aber nicht mehr lange! Denn wenn ich diesen Fall in Rekordzeit lösen kann, haben sie mir etwas in Aussicht gestellt, was ich bisher kaum fassen kann: die Freiheit.

Dazu kann ich nur sagen: ENDLICH!
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Mit Beinen wie Pudding taumelte ich hinter einen Busch. Meine Arme hingen an mir herunter wie die Wurstkette aus dem Maul eines Hundes. Normalerweise waren meine Bewegungen etwas koordinierter, aber ich muss ehrlich gestehen, von einer anmutigen Ragdoll-Katze wieder in die Gestalt eines ehemals geschmeidigen, draufgängerischen Mannes zu wechseln, kam einer ziemlichen Herausforderung gleich.

Ich bin Moss O’Malley, meines Zeichens Gestaltwandler, und gerade dabei, einen gepanzerten Lastwagen auszurauben.

Trotz meiner eher bewegten Vergangenheit als Dieb war dies eine Premiere für mich. Normalerweise waren Läden und Firmen mein Spezialgebiet. Nette, ruhige Orte, die ich mitten in der Nacht aufsuchte. Alle waren gut versichert, und bei meinen Raubzügen kam auch nie jemand zu Schaden. Das hatte ich auch dem magischen Strafvollzug, kurz MCS, so gesagt, als sie mich erwischten. Trotzdem wurde ich für meine Verbrechen dazu verdonnert, drei Jahre in Katzengestalt auszuharren.

Das hört sich jetzt vielleicht gar nicht mal so schlimm an, aber je länger man in seinem tierischen Körper gefangen ist, desto mehr gewinnt die animalische Seite die Oberhand. Instinkte und all das, Sie wissen schon.

Der ursprüngliche Plan des MCS war, dass ich meine Strafe in einer Katzenauffangstation in Georgia absitzen sollte. Die Wochen dort waren der Albtraum schlechthin, zumindest für mich.

Dann jedoch bot sich mir die Chance, im Rahmen eines Wiedereingliederungsprogramms rauszukommen. Im Gegenzug musste ich mich jedoch verpflichten, bei der Aufklärung von schwierigen Fällen mitzuhelfen. Erst kürzlich war es uns gelungen, einen Hexenmeister und seinen hündischen Kameraden Carson zur Strecke zu bringen. Leider stellte sich schon bald heraus, dass es sich bei dem dummen Vierbeiner um einen Wandler handelte, der eigentlich Neil hieß und schon so lange in seiner tierischen Gestalt festsaß, dass er rein gar nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Kaye, die MCS-Agentin, die sich schon für meine Entlassung eingesetzt hatte, nahm auch ihn bei sich auf. Sie scheint irgendwie ein Faible für kauzige Typen zu haben. Zuerst hatte sie mich aus dem Katzengefängnis befreit. Dann hatten wir gemeinsam Amy aus den Fängen eines erpresserischen Dreckskerls gerettet. Mit Neil schien unsere Truppe jetzt komplett, oder zumindest bildeten wir nun den rudimentären Ansatz eines der eigenartigsten Ermittlerteams, das der MCS je hervorgebracht hatte.

Warum also raubte ich einen gepanzerten Geldtransporter aus? Nett, dass Sie fragen.

Alles fing damit an, dass …
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Ein winziges grünes Haus segelte durch die Luft und prallte von meinem pelzigen Kopf ab.

„Du schummelst!“, kicherte Amy.

„Also bitte, das würde ich nie tun“, erklärte ich und legte mir mit gespielt übertriebener Empörung eine Pfote auf die Brust. „Wer betrügt, kassiert Schläge, oder wie immer dieses Sprichwort auch lauten mag. Auf mich trifft das aber nicht zu. Ich habe einfach eine Glückssträhne.“

Als Antwort darauf pustete sie eine Himbeere in meine Richtung und hob ein weiteres Plastikhaus auf.

„Kleine Stärkung, Kinder“, kicherte Kaye, die gerade hereinkam. Sie reichte Amy eine Schüssel mit fluffigem Popcorn, und vor mir stellte sie einen Teller mit Trockenfleisch und Thunfisch ab.

„Perfekt“, schnurrte ich. Mittlerweile war ich seit fast einem Jahr in diesem Katzenkörper eingesperrt, und mein Geschmack hatte sich komplett gewandelt. Vorbei waren die Zeiten, wo ich alles für Tomaten mit Mozzarella oder eine Gnocchi-Suppe gegeben hätte. Jetzt gierte ich nur noch nach Fleisch, was mir eigentlich so gar nicht passte.

Dennoch … Sobald ich die große Schale Fleisch vor mir stehen sah, lief mir das Wasser im Mund zusammen und ich machte mich bereit, mich darauf zu stürzen. In diesem Moment ertönte ein leises Wuff neben mir und Neil steckte seine riesige, sabbernde Schnauze direkt in mein Essen.

„Hey!“, brüllte ich und schlug ihm mit der Tatze hart gegen den Kopf. „Hast du sie noch alle, du Idiot?“

Er jedoch ließ sich davon nicht beirren, und als er sich zurückzog, war der Napf leer. Na ja, nicht ganz leer. Der Boden war bedeckt mit kleinen Pfützen von Hundespeichel. Einfach nur ätzend.

„Vollpfosten“, murmelte ich.

„Neil“, schimpfte Kaye. „Das war kein angemessenes Benehmen, weder für einen Hund noch für einen Menschen.“ Sie packte ihn am Halsband und zerrte ihn vom Couchtisch weg.

Die ganze Rehabilitierungsaktion wurde allmählich zur Farce. Klar, ich fühlte mit dem Kerl, schließlich befand ich mich in einer ähnlichen Situation. Aber er hatte einfach null Manieren. Und dann auch noch sein ständiges Gesabber, was dazu führte, dass ich mein Fell mittlerweile dreimal so häufig putzen musste wie früher.

„Moment“, sagte Amy und griff nach der Schüssel. „Ich hole dir noch was.“

„Das war leider der letzte Rest von dem Dörrfleisch“, rief Kaye, während sie Neil hinter den Ohren kraulte. „Gib ihm einfach eine doppelte Portion Thunfisch.“

Ich starrte mit brennenden Augen auf den räudigen Bastard. Auf das Dörrfleisch hatte ich mich schon den ganzen Tag gefreut, und jetzt war es in seinem fauligen Schlund verschwunden.

Der schmatzte zufrieden vor sich hin, schloss die Lider und lehnte sich gegen Kaye.

„Sicher, dass in diesem Idioten tatsächlich ein Mensch steckt?“, fragte ich. „Vielleicht ist er nichts weiter als ein stinknormaler Hund. Ein großes, dummes, gewöhnliches Neufundländer-Slobber-Monster.“

Kaye schüttelte den Kopf. „Ganz sicher. Unter dieser Masse Fell steckt tatsächlich der arme Neil.“

„Wie auch immer, so was geht gar nicht“, murmelte ich. Ganz ehrlich, ich hatte mich nicht freiwillig als Babysitter eines Hundes gemeldet. Andererseits war auch schon so viel mehr passiert, wofür ich mich nicht freiwillig gemeldet hatte.

Amy kam mit meinem Teller mit Thunfisch zurück, ließ sich auf den Boden nieder und klopfte sich auf die Oberschenkel. „Komm her, Moss. Ich bleibe hier sitzen und halte ihn für dich“, sagte sie mit einem süßen Lächeln.

Noch etwas, wofür ich mich nicht aus freien Stücken entschieden hatte, aber natürlich würde ich sie nicht abweisen. Sie war das Beste, was mir während dieses ganzen chaotischen Jahres passiert war … Meine Amy mit ihrer perfekten Haut, ihren leuchtend grünen Augen und dem langen, seidigen, blonden Haar.

Okay, vielleicht war ich ein klein wenig verliebt in sie. Ein verknalltes Miezekätzchen. Heilige …!

Von daher machte es mir natürlich nichts aus, ihr aus der Hand zu fressen. Und eines Tages – hoffentlich – würden wir den Spieß umdrehen. Dann würde ich sie füttern. Mit Weintrauben vielleicht. Oder Kaviar.

Oh, Kaviar. Fischeier. Das klang köstlich.

„Wann geht es denn endlich mit dem Fall los?“, fragte sie just in diesem Moment und riss mich aus meinen Tagträumen. Glücklicherweise schob sie mir den nächsten Bissen ins Maul, bevor ich etwas sagen konnte, das ich hinterher womöglich bereut hätte. „Je mehr wir tun können, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie meine Bewährungszeit und Moss‘ Strafe als Katze verkürzen.“

Oh, richtig. Das hätte ich beinahe wieder vergessen.

Kaye sank in sich zusammen und stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund, bevor sie antwortete. „Ich weiß“, stieß sie nuschelnd zwischen den fluffigen Körnern hervor. „Aber im Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als das Beste aus unserer Freizeit zu machen und zu hoffen, dass er bald anruft.“

Wie von Geisterhand heraufbeschworen, klingelte ihr Handy. Sie kicherte, als Amy und ich sie schockiert mit offenen Mündern anstarrten. „Entspannt euch“, sagte sie und setzte sich auf, um das Telefon aus ihrer Tasche zu fischen. „Es ist wahrscheinlich eh nur meine Mutter.“

Allerdings verging ihr das Lachen ziemlich schnell, als sie auf das Display blickte. „Verflixt. Mr Mason höchstpersönlich.“

Der Boss. Oder besser gesagt, der oberste Chef des MCS. Genau der, von dem zu hören wir uns gewünscht hatten.

Meine Partnerin nahm eine förmliche Haltung an, als würde sie sich auf eine Videokonferenz vorbereiten. Nachdem sie sich noch kurz mit den Händen durchs Haar gefahren war, drückte sie die entsprechende Taste und nahm den Anruf entgegen. „Hallo, Mr Mason“, meldete sie sich, und ihre Stimme klang von einer Sekunde auf die nächste mindestens eine Oktave höher. „Ja, Sir, sie sind hier bei mir.“

Dann zog sie die Augenbrauen hoch, drückte auf Lautsprecher und legte das Telefon zwischen uns. „Fahren Sie fort, Sir.“

Ich war nicht gerade Masons größter Fan, also hoffte ich, dass sie nicht erwartete, dass ich mich ihm gegenüber wie ein professioneller Agent verhielt.

„Wir konnten neue wichtige Informationen gewinnen“, begann er. „Da dieses Projekt höchste Priorität hat, ist es an der Zeit, dass Ihr kleines Team sein Können unter Beweis stellt. Ich brauche Sie hier, und zwar sofort.“ Er räusperte sich. „Sind Sie immer noch bereit, uns zu unterstützen? Amy? Moos?“

Amy und ich schauten uns an und nickten stumm.

„Wie wäre es, wenn Sie etwas sagen würden?“, knurrte er.

„Ja, Sir!“, brüllten wir beide gleichzeitig ins Telefon.

„Gilt die Abmachung noch immer?“, hakte ich nach. „Dass unser Strafmaß reduziert wird, wenn wir bei der Sache mitmachen?“

„Kleiner“, kicherte Mason, „wenn Sie uns dabei helfen, diesen Verbrecherring zu zerschlagen, wird Ihnen mit Sicherheit ein Orden verliehen, zusätzlich zu der Tatsache, dass Ihre Strafen aufgehoben werden. So wichtig ist es uns, diesen Fall zu lösen, und im Moment sind Sie es, auf dem unsere ganze Hoffnung liegt.“

Wäre ich ein Mensch gewesen, hätten diese Worte mir mit Sicherheit die Röte ins Gesicht getrieben. „Ich helfe, wo ich kann“, sagte ich, während sich mir buchstäblich die Nackenhaare aufstellten.

„Gut. Dann bewegen Sie Ihre Hintern hierher, und zwar pronto, wenn ich bitten darf.“

Das Display wurde dunkel und diverse verräterische Pieptöne signalisierten, dass Mason aufgelegt hatte.

„Wenn es so pronto gehen soll, warum hat er dann kein Portal für uns geöffnet?“, grummelte Kaye, während sie das Telefon zurück in ihre Tasche steckte. „Wie auch immer …“ Kaye erhob sich und strich sich die Hose glatt. „Die Phase des Nichtstuns ist vorüber.“

Neil richtete seine trüben Augen auf sie und schien damit seinen Protest über die unwillkommene Störung zum Ausdruck bringen zu wollen. Dann schüttelte er seinen massigen Kopf, wobei seine Ohren und Wangen flatterten und sein Sabber nur so durch die Gegend flog.

„Also, bitte“, schrie ich auf, während ich versuchte, einer Flut weißen Schaums auszuweichen. Vergeblich! Ein Klecks landete auf meiner Pfote. „Ihn lassen wir aber hoffentlich hier, oder?“

Amy griff nach einem Taschentuch, um mich zu säubern. „Komm schon, Mossy. Er hat genau wie wir eine Chance verdient.“

„Na ja, damit hast du natürlich recht“, entgegnete ich zögerlich. „Aber vielleicht ergibt sich ja eine Gelegenheit, den Guten dort zu lassen? Ich habe nicht die geringste Lust, während des kompletten Einsatzes einen Neoprenanzug zu tragen.“
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„Ernsthaft, warum sind wir eigentlich nicht geflogen?“, murmelte und miaute ich klagend zum gefühlt hundertsten Mal vor mich hin. Klar, sie hatte es mir schon genauso oft erklärt, aber eine Autofahrt war einfach anstrengend, insbesondere, wenn man im Körper einer Katze feststeckte.

„Moss, ernsthaft“, sagte Johnson, „kannst du nicht endlich mal aufhören, dich permanent zu beschweren?“

Als ob er dem Agenten zustimmen würde, schnaubte Neil auf und blies seinen Hot-Dog-geschwängerten Atem quer durch den Wagen.

Ich musste ein wenig würgen und sah aus den Augenwinkeln, wie Amy vor sich hin grinste. Zwar schlug sie schnell die Hand vor den Mund, um es zu verbergen, aber ich hatte es trotzdem bemerkt. Offensichtlich lachte sie über mich.

„Ich kann doch nichts dafür, dass ich keine Hunde mag“, protestierte ich und setze mich demonstrativ vor die Klimaanlage. „Das liegt in meiner Natur. Schließlich wurde ich zum Teil als Katze geboren.“

Amys verdecktes Grinsen verwandelte sich in ein ausgewachsenes Kichern. „Ist schon okay, Moss. Nicht jeder ist ein Hundemensch.“

„Ich bin momentan nicht einmal ein Mensch! Vielleicht wird es einfacher, wenn ich erst einmal wieder in meine normale Gestalt schlüpfen darf, aber ganz generell habe ich mit diesen Kötern nichts am Hut.“ Ich seufzte. „Hoffentlich bekommen wir den Fall schnell gelöst, damit ich wieder auf zwei Beinen durch die Gegend laufen kann.“

Mit diesen Worten rollte ich mich zusammen und beschloss, den Großteil der nächtlichen Fahrt einfach zu verpennen, was sich allerdings als schwierig erwies. Da ich momentan mehr Katze als Mensch war, war mein Schlaf-Wach-Rhythmus komplett durcheinander geraten, und die Stunden, die ich hier im Auto festsaß, wären eigentlich meine aktive Phase gewesen. Die ersten Sonnenstrahlen begannen gerade über den Horizont zu spitzen, als wir vor dem MCS-Gebäude anhielten. Steif wie ich war, streckte und räkelte ich mich, ließ jeden einzelnen Knochen meiner Wirbelsäule knacken und reckte den Schwanz in die Höhe, wobei ich jedoch peinlichst genau darauf achtete, dass mein Hintern nicht in Amys Gesicht landete. Ich war ja kein Tier! Na ja, irgendwie schon, aber nicht so unzivilisiert wie ein gewisser sabbernder Vierbeiner.

„Also dann mal los“, sagte ich und sprang aus dem Wagen, kaum dass Johnson mir die Tür geöffnet hatte. „Holen wir uns unseren Marschbefehl und überlegen, wie wir diese Typen ausschalten können.“ Ich stolzierte auf das Hauptquartier zu, und vor lauter Aufregung schlug mein Schwanz hin und her wie das Pendel eines Metronoms.

„Moment noch, Mossy“, hielt Amy mich zurück und nahm mich auf den Arm. „Wir müssen erst noch mit Neil Gassi gehen.“

Auch das noch! Der Trampel hatte sich nicht einmal so viel Menschlichkeit bewahrt, um wie ich eine Toilette zu benutzen. Er war mittlerweile dermaßen ungehobelt, dass Johnson und Kaye ihm ständig mit kleinen Tütchen bewaffnet hinterherrennen mussten, um seine Hinterlassenschaften aufzusammeln.

„Dafür müssen wir zu viert sein?“, fragte ich und verzog angewidert das Gesicht.

„Ich würde Mason eigentlich lieber als Team gegenübertreten“, sagte Johnson. „Aber wenn du es nicht abwarten kannst, darfst du gerne schon mal vorgehen und dich allein mit ihm auseinandersetzen.“

Schon bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut. „Na schön“, lenkte ich ein und gab mich betont fröhlich, obwohl mir immer noch die Haare zu Berge standen. „Dann lasst uns nach einem Hydranten oder Ähnlichem Ausschau halten.“

Amy kraulte mich zwischen den Ohren, was direkt meinen Schnurrreflex in Gang setzte. So ließ sich die Wartezeit gut aushalten. Ihre Finger waren auf eine Weise magisch, die nicht einmal der MCS zu kontrollieren vermochte.

Und so folgen wir Kay und Johnson, als sie mit Neil über die Grünfläche neben dem großen Gebäude spazierten. Der große Neufundländer, der anfangs noch absolut unzivilisiert und selbst an der Leine kaum zu bändigen gewesen war, lief frei neben uns her. Das war aber auch der einzige wirkliche Fortschritt, den er bisher gemacht hatte.

Zumindest konnte er jetzt sein Geschäftchen in aller Ru … O nein! Zu früh gefreut.

Urplötzlich blieb er stehen und schnüffelte hektisch in alle Richtungen.

„Neil“, sprach Kaye ihn warnend an. „Untersteh dich!“

Ein leises Knurren entrang sich seiner Brust, gefolgt von einem ersten alarmierten Bellen.

„Neil!“, rief nun auch Johnson. „Was auch immer du wittern solltest, tu es nicht!“

Leider überhörte der Idiot den Zusatz nicht und schoss davon wie ein geölter Blitz. Diese Geschwindigkeit hätte man dem schwerfälligen Tier gar nicht zugetraut. Seine faltigen Wangen hüpften bei jedem Schritt auf und ab, der Speichel flog nur so durch die Luft und seine Ohren flatterten wie ein Propellerantrieb.

Kaye und Johnson sprinteten dem riesigen Köter hinterher und ließen uns beide wartend zurück. Blieb nur zu hoffen, dass es ihnen gelänge, ihn wieder einzufangen.

„Hoppla“, flüsterte Amy. „Sie hätten ihn doch besser an die Leine nehmen sollen. Aber wahrscheinlich haben sie nicht im Traum damit gerechnet, dass er so erpicht darauf ist, die neue Umgebung zu erkunden.“

Ich seufzte und schmiegte mich an sie, während ihre Finger über mein Fell strichen. „Noch besser wäre gewesen, ihn in einem Tierheim abzugeben. Die Leute lieben Neufis; mit Sicherheit hätte ihn eine nette Familie vom Fleck weg adoptiert.“

Amy versetzte mir einen Klaps auf den Kopf. Zwar nicht so hart, als dass es weh getan hätte, aber unangenehm war es trotzdem. „Und wenn er nicht wie ein normaler Hund altert?“

Ich zuckte die Achseln. „Dann kann er ja wieder weglaufen und sich ein neues Herrchen suchen.“

„Würde es dir gefallen, wenn dich jemand in dieser Gestalt zurück- und deinem Schicksal überlässt?“, fragte sie. „Bis du komplett vergessen hast, wer du jemals warst und dich in deinem tierischen Körper verlierst?“

„Auch wieder wahr“, sagte ich, als ich an all die kleinen Veränderungen dachte, die ich in dieser relativ kurzen Zeit schon durchgemacht hatte. „Also gut, ich werde mich in Geduld üben.“

Amy setzte mich auf dem Boden ab und ging hinüber zum Rand der Grünfläche. „Neil“, flötete sie. „Komm zu mir, mein Junge!“

Der Hund hielt kurz inne und drehte sich zu ihr um, aber da Kaye und Johnson nach wie vor wie wild hinter ihm her hetzten, dachte er natürlich, dies sei ein Spiel. Er duckte sich, wich erst nach links und dann nach rechts aus, um seine Verfolger abzuschütteln, stieß ein fröhliches Jaulen aus und kam dann, einer riesigen, schwarzen, sabbernden Rakete gleich, auf uns zugerast.

Ich nahm natürlich an, er würde auf Amy zu flitzen, die er offenbar sehr zu mögen schien, und realisierte erst viel zu spät, wie falsch ich damit lag.

Meine Person war es, auf die er es abgesehen hatte.

„Nein!“, kreischte ich auf und suchte hinter ihr Schutz, um eine gewisse Barriere zwischen mich und den Flohsack zu bringen. „Untersteh dich, Hund!“

Nachdem ich ein paar Runden um sie herum gedreht hatte, meinen Peiniger nach wie vor dicht auf den Fersen, stürzte ich davon in Richtung unseres Geländewagens, machte einen Satz und landete auf der Motorhaube.

Natürlich versuchte Neil, es mir gleich zu tun, wobei er mit seinen großen Pfoten und langen Krallen tiefe Kratzer im Lack hinterließ. Johnson, dem es mittlerweile gelungen war, zu uns aufzuschließen, zuckte zusammen, als er die Bescherung sah. „Hast du sie noch alle, du Idiot? Hör sofort auf damit!“

Mit unerbittlichem Griff packte er ihn an seinem Halsband und stemmte die Füße fest in den Boden, während Kaye die Leine aus dem Kofferraum holte und das Mistvieh anband. „Das war ungezogen von dir“, sagte sie. „Sehr ungezogen.“

Neil starrte sie aus seinen großen, treuen Hundeaugen an, und zu meinem grenzenlosen Erstaunen fing sie an zu lachen. Tatsächlich, sie lachte! So allmählich spielte die ganze Welt verrückt.

„Verfluchter Köter! Ich werde mir eine neue Strafe überlegen müssen“, murmelte ich, während ich an den Rand der Motorhaube tapste, damit Amy mich hochnehmen konnte. „Dieses Vieh ist eine Zumutung!“
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Unter Aufbietung all unserer Kräfte schafften wir es schließlich doch noch nach oben in die Etage, in der sich Masons Büro befand. Inzwischen hatte auch der Köter sich wieder beruhigt. Er machte es sich auf dem kleinen Vorleger im Wartebereich bequem und legte den Kopf auf seine Pfoten. Wenn nicht seine Augen unablässig hin und her gewandert wären, hätte man fast meinen können, er schliefe.

In dieser Position sah er richtig niedlich aus, und wenn ich nicht Hunde im Generellen und ihn im Speziellen so verabscheuen würde, hätte ich ihn in diesem Moment sogar richtig liebenswert gefunden.

Allerdings verflüchtigte sich diese absurde Vorstellung sofort wieder, als er einen lauten Rülpser von sich gab, wobei seine triefenden Wangen auf den Boden klatschten und sein stinkiger Atem in unsere Richtung herüberwehte. Es waren und blieben einfach widerwärtige Kreaturen, die ganze Bande von ihnen.

„Mr Mason wird Sie in Kürze empfangen“, sagte die Empfangsdame mit einem verkrampften Lächeln und klang wie jemand, der versuchte, höflich zu bleiben, während es offensichtlich war, dass sie einen nicht leiden konnte. „Er ist gerade noch in einer Besprechung.“

„Kein Problem, wir hatten ja auch keinen genauen Zeitpunkt für unser Treffen vereinbart“, sagte Kaye, die alleinige Stimme der Vernunft in unserer Gruppe. „Da kann man natürlich nicht erwarten, dass er bei unserer Ankunft alles stehen und liegen lässt.“

Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich bei dieser Bemerkung mit Sicherheit die Augen verdreht. „So, wie er am Telefon klang, hat dieser Fall doch oberste Priorität. Vielleicht sollte er sich mal ein wenig beeilen.“

Johnson gab einen komischen Laut von sich. Überrascht blickte ich zu ihm auf, aber er zuckte nur mit den Schultern. „Dein Humor ist manchmal wirklich einzigartig“, sagte er und wandte sich dann wieder seinem Telefon zu.

Anscheinend war ich ihm irgendwie ans Herz gewachsen. Tja, diese Wirkung hatte ich auf nicht wenige Menschen.

Plötzlich schlug mir ein unangenehmer Geruch entgegen. Er erinnerte an fauligen Kohl, der in einem brütend heißen Auto vor sich hin rottete. „Oh …“ Ich wich zurück und drückte mein Gesicht gegen Amys Hemd. „Das stinkt ja entsetzlich.”

Der Geruchssinn einer Katze ist etwa vierzehnmal ausgeprägter als der eines Menschen, so dass es mehrere Sekunden dauerte, bis auch meine drei Begleiter die verräterischen Gase wahrnahmen. Dann jedoch begannen sie, unbehaglich auf ihren Sitzen hin und her zu rutschen und sich die Nasen zuzuhalten. Die meine nach wie vor fest gegen Amy gepresst, blickte ich mich zu ihnen um.

„Was hat das denn zu bedeuten?“, zischte sie.

Wie aufs Stichwort begann Neils Bauch, grummelnde Geräusche von sich zu geben.

„Oh-oh“, stieß Johnson hervor.

Selbst auf die Gefahr hin, mich erneut der Stinkewolke auszusetzen, drehte ich den Kopf in seine Richtung. „Schaffen Sie ihn schnellstens hier raus!“, brüllte ich.

Johnson und Kaye sprangen gleichzeitig auf. „Komm schon, Neil“, forderte Kaye ihn auf.

„Zurück nach draußen!“ Ihr Freund würgte bereits hinter vorgehaltener Hand.

Mit vereinten Kräften zogen sie den sich sträubenden Vierbeiner hinter sich her in Richtung Aufzug. Die Empfangsdame ging seelenruhig zum Fenster, öffnete es und holte zusätzlich einen Ventilator, um die frische Luft zirkulieren zu lassen. Anscheinend war ihr so etwas schon öfters passiert. Die arme Frau.

„Hunde sind einfach anstrengend“, stellte ich fest und atmete erst einmal tief durch.

„Was für ein Glück, dass du eine Toilette benutzen kannst, nicht wahr?“, entgegnete sie kichernd.

„Allerdings“, antwortete ich mit nicht geringem Stolz in der Stimme. Ich meine … Als Mensch wäre das nichts, womit man sich hätte brüsten müssen, aber als Katze …

Während Kaye und Johnson sich um den Vierbeiner kümmerten, machten Amy und ich es uns in dem Wartebereich bequem und genossen die Pause von dem haarigen Monster. Als sie irgendwann mit ihm zurückkamen, war er zumindest weniger aufgebläht.

Nur wenige Minuten später öffneten sich die schweren Eichentüren, und Mason steckte den Kopf heraus. „Herein mit Ihnen!“, bellte er.

Als wir die Höhle des Löwen betraten, drückte Amy mich fester an sich. Der Grund dafür war mir natürlich klar: Dieser Typ war eine noch schlimmere Bestie als Neil oder ich.

„Nehmen Sie Platz“, befahl er und schloss die Tür hinter uns. „Lange genug hat es ja gedauert.“

„Es war auch eine ziemliche Strecke“, sagte Johnson mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. Langsam fing ich an, den Typen zu mögen. „Außerdem wäre es mit dem Flugzeug nicht viel schneller gegangen, und zudem wäre das für die Tiere wesentlich stressiger gewesen.“

„Ich bin kein Tier!“, zischte ich. Fehlanzeige! Johnson war nach wie vor ein Ekelpaket.

Neil wuffte zustimmend. Hatte er unser Gespräch womöglich verstanden? Oder nur gerade einen seiner seltenen klaren Momente? Egal, eigentlich interessierte mich das nicht weiter.

„Also, Mr Mason, worum geht es bei unserem neuen Auftrag?“, drängte Kaye.

Der nahm in seinem gigantischen Ledersessel Platz und nickte. „Also gut. Wir haben so lange gewartet, weil wir gehofft hatten, noch weitere interne Informationen über die Auktion sammeln zu können, was aber leider nicht der Fall war. Deshalb haben wir uns jetzt für diesen Weg entschieden.“

Er richtete seinen Blick fest auf mich. „Wir setzen große Erwartungen in Sie, O’Malley.“

Ich reckte den Hals in seine Richtung und schenkte ihm meine volle Aufmerksamkeit. „Tatsächlich?“

„Ja. Wir haben die ganze Angelegenheit aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln beleuchtet, sogar versucht, verdeckt arbeitende Agenten einzuschleusen. Nichts von alledem hat bisher Erfolg gezeigt.“

„Nun ja, Sir, wenn Sie mich wollen, wird Sie das Einiges kosten.“

Sein Blick wurde eisig. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen einfach zusichere, dass ich Sie zum Dank nicht in die Katzenauffangstation nach Georgia zurückschicke? Damit wären wir dann quitt.“ Er gluckste. „Glauben Sie, ich weiß nicht, wie sehr die Wandler diesen Ort hassen?“

Er hatte mich hin der Hand. „Also gut“, gab ich mich geschlagen.

„Wir wollen nicht nur Zugang zu der Auktion, sondern den oder die Drahtzieher schnappen. Die interne Abteilung, die sich mit dem Fall befasst, vermutet, dass es sich um einen Hexenmeister handelt, der Macht anhäuft und sie in einem Talisman bündelt. Und wir glauben, dass er versuchen wird, diesen Talisman an den Höchstbietenden zu verkaufen. Also eine Art magisch verstärkter Waffenhandel.“

„Das ist mega gefährlich“, sagte Kaye. „Eine derartige Kraft könnte bei der geringsten Provokation explodieren.“

Mason nickte knapp. „Oder noch schlimmer. Deshalb schicken wir ja auch Sie los, um das Amulett zu kaufen. Sobald wir das Teil sichergestellt haben, sollten wir in der Lage sein, die komplette Organisation zu zerschlagen und diesen Verrückten dingfest zu machen.“

„Dieser Plan hat nur einen winzig kleinen Haken“, meldete ich mich zu Wort. „Ich habe nicht so viel Geld. Außerdem weiß doch jeder, dass ich nur ein relativ kleiner Fisch bin. Wäre es da nicht möglich, dass die Typen misstrauisch werden und sich fragen, wie ich mir so ein Objekt leisten kann?“

Mason schüttelte den Kopf. „Seit Ihrer Festnahme hat der MCS Gerüchte in Umlauf gebracht, dass Sie weit mehr gestohlen haben, als ursprünglich angenommen. Sie waren an mehreren großen Raubüberfällen internationalen Ausmaßes beteiligt. Und angeblich ist es uns bisher nicht gelungen, diese Gelder sicherzustellen. Sagen wir einfach so … Seit Ihrer Inhaftierung ist Ihr Bekanntheitsgrad durch die Decke gegangen.“

Johnson rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. „Und wo kommen Kaye und ich ins Spiel?“, fragte er.

„Sie halten sich weitestgehend zurück und unterstützen Moss sozusagen im Hintergrund.“ Er wandte sich erneut mir zu. „Der Tracking-Zauber sowie der Mikrochip bleiben Ihnen allerdings erhalten, selbst wenn Sie sich verwandeln.“

„Wenn ich mich verwandle?“, wiederholte ich langsam und wagte nicht zu glauben, dass er tatsächlich meinte, was er da soeben gesagt hatte.

Masons Mundwinkel wanderten nach oben. „Heute ist Ihr Glückstag, O’Malley. Sie dürfen wieder Mensch werden.“

Ich ließ meinen Blick von einem zu anderen wandern, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen kicherte oder sich das Lachen verkniff. Das konnte doch nur ein Scherz sein. „Nicht möglich“, flüsterte ich.

„O doch. Sie werden zukünftig in der Lage sein, je nach Gutdünken zwischen Ihrer tierischen und menschlichen Gestalt hin und her zu wechseln, allerdings ohne Ihre üblichen früheren Zauberkräfte“, erklärte der Boss und erhob sich von seinem Stuhl. „Bestimmt werden Sie von etlichen Leuten darauf angesprochen, also sehen Sie zu, dass Sie sich eine gute Geschichte zurechtlegen und den MCS nicht verärgern. Man weiß nie, wozu die sonst noch fähig sind.“

„Das kannst du doch als Grund angeben, warum du den Talisman kaufen willst“, schlug Amy vor. „Weil sie dich deiner Kräfte beraubt haben.“

„Okay“, stimmte ich zu. „Ich bin bereit. Geben Sie mir meinen Körper zurück.“
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„Bist du nervös?“ Amy kraulte mich beruhigend am Kinn, während wir in demselben Verwandlungsraum warteten, in dem ich vor fast einem Jahr auch schon gewesen war. Nichts hatte sich hier verändert, die gleichen sterilen weißen Wände und die billigen Bodenfliesen. Beim letzten Mal hatte eine müde aussehende ältere Frau mit ihrem Laptop und ihrem Zauberstab hinter dem kleinen Tisch gesessen.

Heute war ihr Platz leer. Und da nur ein einziger Besucherstuhl herumstand, hatte ich Amy diesen überlassen und es mir auf dem Schreibtisch bequem gemacht.

Wir warteten …

Und warteten …

„Was soll diese Verzögerung?“, grummelte ich genervt.

Sie kicherte. „Du kannst es kaum erwarten, endlich wieder im Stehen pinkeln zu dürfen, oder?“

„Unter anderem.“ Am meisten hatte ich eine vernünftige Körperhygiene vermisst. Aber jedes Mal, wenn ich mich dem Wasser näherte, gewann meine tierische Seite die Oberhand und ließ mich zurückschrecken. Wenn ich jetzt an eine richtige Dusche dachte, erschauderte ich … jedoch vor Vorfreude. Und erst ein langes heißes Bad. „Eine ordentliche Dusche, bewegliche Daumen, die Tatsache, dass ich mich nicht mehr so oft ablecken muss … “

„Aber noch ab und zu, oder?“

„Na ja, du weißt ja, was man so sagt …“

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ich fuhr erschrocken zusammen. Amy setzte sich kerzengerade hin. Ich unterdrückte ein Fauchen, während mir sämtliche Haare auf dem Rücken zu Berge standen.

Die gleiche Alte kam hereingeschlurft. „Keine Zuschauer“, sagte sie in diesem vertrauten, gelangweilten Ton.

Amy sprang auf die Füße. „Schon gut, ich gehe.“ Zuvor beugte sie sich noch schnell zu mir herunter und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

Hätte ich eine normale menschliche Mimik gehabt, wäre mein Gesichtsausdruck wahrscheinlich ziemlich verdattert gewesen. Zudem bemerkte ich nicht einmal, wie sie den Raum verließ, bis die gelangweilt aussehende ältliche Miss energisch auf den Tisch klopfte. „Sir? Name?“

„Ähm, ja. Moss O’Malley“. Ich drehte den Kopf und verfolgte sie mit den Augen, als sie um den Schreibtisch herumkam und auf den Platz zuging, den Amy gerade geräumt hatte.

„Mr O’Malley, wenn Sie sich verwandeln, was passiert dann mit Ihrer Kleidung?“

Ich war irritiert. Erinnerte sie sich überhaupt nicht mehr an mich? Oder war es ihr schlichtweg egal, was ihr stumpfer Blick vermuten ließ. Keinerlei Interesse an irgendetwas oder irgendwem.

„Sie verwandelt sich mit mir.“ Ich wechselte auf die andere Tischseite und setzte mich auf die Hinterpfoten.

Sie nickte nur und öffnete einen Laptop. „Gut, das macht die Sache einfacher.“

Befand ich mich in einer Art Schattenzone? All das hier fühlte sich an wie ein Déjà-vu. Es lief haargenau so ab wie beim ersten Mal.

Sie tippte eine Minute lang auf der Tastatur herum, und obwohl sie mich geflissentlich ignorierte, stieg meine Vorfreude. „Bitte begeben Sie sich auf den Boden“, grunzte die blasierte Beamtin und zog einen Zauberstab hervor. Auch derselbe wie damals. An den erinnerte ich mich noch ganz genau, weil er mit Abstand der schönste war, den ich je gesehen hatte – über und über mit Edelsteinen besetzt, die im Licht funkelten und glitzerten. „Warten Sie kurz“, sagte sie dann. „Nur noch eine Sekunde.“

Ich saß wie erstarrt, während sie mit dem Zauberstab auf mein Halsband tippe, das daraufhin klirrend auf die Tischplatte fiel. Perfekt. Es war soweit. Ich sprang vom Tisch, versuchte, mich so aufrecht wie möglich hinzustellen, und musste mich schwer zusammenreißen, um nicht vor Freude zu tanzen.

Und wieder lief es exakt wie vor einem Jahr ab, nur umgekehrt. Kein Schmerz, natürlich nicht. Gestaltwandeln tat nicht weh. Aber als sich mein Körper nach dieser langen Zeit auf vier Beinen dehnte und veränderte, stöhnte ich auf. Vor Entzücken. Das befriedigendste morgendliche Dehnen als Katze konnte nicht mit dem mithalten, was ich in diesem Moment empfand. Noch nie war ich über eine Wandlung so glücklich gewesen.

Tja … Und mir nichts, dir nichts, war ich wieder ein Mann.

Jetzt brauchte ich wirklich jedes Quäntchen meiner Willenskraft, um nicht loszutanzen. „Danke, Madam“, sagte ich und grinste sie an. „Tut mir leid, ich weiß leider nicht einmal Ihren Namen.“

„Anastashia“, sagte sie zum ersten Mal mit einem Hauch von Interesse in der Stimme. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Noch nie zuvor hat sich jemand bei mir bedankt oder Interesse an mir gezeigt.“

Anastashia? Das war ein ziemlich großer Name für eine solch unspektakuläre Person. „Miss Anastashia, es war nicht Ihre Schuld, dass Sie mich in diesem Fellkörper einsperren mussten, und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mich zurückverwandelt haben.“ Ich konnte mir das breite Grinsen nicht verkneifen. „Ihnen einen wunderschönen restlichen Tag.“

Ich würde meine gute Laune nicht verlieren, zumindest heute nicht. „Dürfte ich mich entfernen?“

„Natürlich, es steht Ihnen frei zu gehen, Mr O’Malley, und ich hoffe, Sie nie wieder in meinem Büro sehen zu müssen.“

Lächelnd blickte ich mich in dem Raum um. „Das ist Ihr Büro?“

Sie nickte, nahm den Laptop sowie ihren Zauberstab an sich und ging an mir vorbei zur Tür. „Ja. Sozusagen mein zweites Zuhause.“

Oha. Hätte mich interessiert, wie dann ihr eigentliches Zuhause aussah.

Sobald sie jedoch nach draußen verschwunden war und ich Amy im Flur entdeckte, verflog jeglicher Gedanke an die alte Frau und ihre mögliche beziehungsweise unmögliche Wohnsituation.

Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck betrat meine Partnerin das Zimmer. „Moss?“, flüsterte sie und zog die Augenbrauen so hoch, dass sie fast ihren Haaransatz berührten. „Bist du es wirklich?“

Ich schaute an mir hinunter. Leider trug ich den Gefängnis-Overall, in den man mich nach meiner Festnahme gesteckt hatte. „Ja, ich bin‘s.“

Sie musterte mich so eindringlich, dass ich regelrecht nervös wurde bei dem Gedanken, wie ich wohl auf sie wirken mochte. Könnte die lange Zeit als Katze mein Äußeres verändert haben? Vor diesem Vorfall war ich nämlich ein ziemlich gut aussehender Typ gewesen.

Leicht beunruhigt hob ich die Hand und berührte meine Wange. Mein Bart fühlte sich an wie immer. Dann fuhr ich mir mit den Fingern durch mein struppiges Haar. Es war womöglich noch eine Spur zotteliger als früher, aber ähnlich wie vor meiner Verwandlung.

In meinem ganzen Leben, vor dieser mir auferlegten Strafe, hatte ich nie mehr als ein paar Stunden am Stück in meiner tierischen Gestalt verbracht. Jetzt wusste ich zumindest, dass selbst ein längeres Dasein als Katze dem Menschen Moss nichts anhaben konnte.

Trotzdem … Was gäbe ich in diesem Moment für einen Spiegel!

„Ich kann es immer noch nicht glauben“, flüsterte sie, als sie näher kam. „Du siehst so aus, wie ich mir dich immer vorgestellt habe …, nur noch besser.“

Ihr Lächeln wärmte mich von den Zehen bis ins Herz und ließ gewisse Gefühle in mir aufkommen, die in Anastashias Büro wahrlich fehl am Platz waren.

„Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen“, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen. „Darf ich mich vorstellen? Moss O’Malley, ehemaliger Meisterdieb.“

Oh, dieses süße Gesicht … Ich könnte seitenweise Gedichte darüber schreiben. „Freut mich ebenfalls, Moss O’Malley. Ich bin Amy Goldman, stets zu deinen Diensten.“

„Moss?“

Kayes Stimme aus dem Flur ließ mich aufschrecken.

„Hat alles geklappt?“

Ich ergriff Amys Hand und zog sie mit mir nach draußen. „Jawohl, ich habe meine menschliche Gestalt wieder.“

„O, Moss“, sagte Kaye und klatschte in die Hände. „Ich freue mich so für dich.“

Sogar Johnson schien glücklich, mich zu sehen. Er streckte mir die Hand entgegen, und ich schüttelte sie kräftig. „Fühlt sich gut an, oder?“, witzelte er.

„Wie neugeboren.“

Sogar für Neil hatte ich ein kleines Lächeln übrig, der mich jedoch anstarrte wie den Haufen, den er kurz zuvor auf der Grünfläche abgesetzt hatte. Und dann entrang sich seiner Kehle sogar ein ziemlich bösartiges Knurren.

„Komm schon, Köter, entspann dich.“ Als ich mich hinunterbeugte, um ihm über den Kopf zu streicheln, schnappte er sogar nach mir. Ich zuckte zurück und bedachte ihn mit einem schockierten Blick. „Was bitte ist dein Problem, Kumpel?“

Er schlich an Amys Seite und drückte sich an ihr Bein.

Aha. Da also lag der Hase im Pfeffer.

Als ich über Kayes Schulter spähte, entdeckte ich zu meiner Freude ein Toilettenschild. Mit dem Typen würde ich mich später befassen. Gerade im Moment hatte ich wichtigere Dinge zu erledigen.
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„So, da wären wir“, sagte ich, als ich die Tür zum Club öffnete. Dann trat ich zurück und ließ alle anderen vor mir eintreten. „Home, sweet home“, murmelte ich mit einem wehmütigen Seufzer, bevor ich von Neil zur Seite gedrängt wurde, der auch prompt anfing, überall herumzuschnüffeln.

Der schummrige Raum roch noch immer nach einer Mischung aus abgestandenem Schweiß, kaltem Rauch und Alkohol. Und nachdem er direkt nach meiner Festnahme geschlossen wurde, kam auch noch der Staub eines ganzen Jahres dazu. Ich knipste das Licht an und zog eine Grimasse. In der grellen Helligkeit, ohne das Gewimmel der Besucher, machte mein kleiner Zufluchtsort einen deprimierenden Eindruck.

„Früher war das hier wirklich etwas Besonderes“, murmelte ich und fuhr mit den Fingern über die dicke Staubschicht auf der Theke. „Oder vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet.“

„Mir gefällt es“, sagte Amy, aber es war offensichtlich, dass sie lediglich versuchte, nett zu sein. „Hier lebst du also?“

„Ja“, nickte ich. „Im Untergeschoss. Dort ist jede Menge Platz. Ich glaube nicht, dass der MCS überhaupt etwas über die zusätzlichen Räumlichkeiten weiß.“

Ich führte sie ins Badezimmer zu einer kleinen Kabine, die mit einem gelben Klebeband gesichert war. Bevor die anderen irgendwelche Einwände erheben konnten, legte ich den versteckten Schalter um und öffnete die Geheimtür zu den unteren Ebenen. Es war das perfekte Sicherheitssystem. Magier neigten dazu, zu denken, dass alles mit Zauber zu tun haben musste. Dabei hatte es durchaus Vorteile, wenn man sich unauffällig verhielt und auf die normale Technik vertraute.

„Hier entlang“, sagte ich, nahm Amy den Koffer ab und wies ihr den Weg nach unten. „Früher einmal haben jede Menge Leute hier gewohnt, was anhand der vielen Schlafzimmer überhaupt kein Problem war. Und wenn der Platz tatsächlich einmal knapp wurde, haben wir einfach ein wenig gehext und weitere Räume und Bäder hinzugefügt.“

„So etwas kannst du?“, erkundigte sie sich erstaunt.

„Leider nein“, lachte ich. „Das wäre zu schön. Aber ich hatte einen Zauberer in meiner Truppe, der das beherrschte. So, auf dieser Etage befinden sich die Gemeinschaftsräume und die Küche.“ Ich betätigte einen weiteren Lichtschalter und betrat den großen, offenen Bereich, der als Wohn- und Esszimmer sowie als Küche diente. „Wie ihr sehen könnt, haben wir das Handicap, dass wir uns unterirdisch befinden, durch viel Licht ausgeglichen.“

Während Kaye und Johnson sich umsahen, wandte Amy sich den Regalen zu, die die hintere Wand säumten. Als perfekter Gastgeber hatte ich sie mit jeder Menge Büchern, Filmen und Brettspielen bestückt.

„Magst du Gesellschaftsspiele?“, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf die umfangreiche Sammlung.

„Und wie! Ich habe jede Gelegenheit genutzt, die sich mir bot, und bin mittlerweile richtig gut darin.“ Die Hände in die Hosentaschen gesteckt, trat ich näher an sie heran. „Allerdings auch ziemlich ehrgeizig. Von daher solltest du dir gut überlegen, ob du gegen mich antreten möchtest.“

Sie wirbelte herum, wobei ihre Haare flogen, und sah mich herausfordernd an. „Ach, tatsächlich? Lass dir gesagt sein, dass ich ein ebenbürtiger Gegner bin.“ Mit gerümpfter Nase fügte sie hinzu: „Hoffentlich haben wir zumindest hin und wieder ein wenig Freizeit, so dass ich dir das demonstrieren kann.“

Schmunzelnd wollte ich ihren Arm berühren, aber Neil drängte sich zwischen uns. Zwar beugte Amy sich zu ihm hinunter, um ihm den Kopf zu kraulen, wendete den Blick jedoch nicht von mir ab. Dadurch klopfte mein Herz so sehr, dass ich geistesabwesend ebenfalls die Hand senkte und den Köter liebkoste. „Kommt mit. Lasst uns für jeden von euch ein Schlafzimmer aussuchen.“

Wir wandten uns dem Flur zu und warteten auf Kaye und Johnson. „Diese Wohnung ist gar nicht schlecht“, sagte Kaye anerkennend. „Du hast gute Arbeit geleistet.“

„Vielen Dank, aber dieses Lob gebührt mir nicht allein. Ich hatte Hilfe. Tatsächlich habe ich nicht viel mehr getan, als das Gebäude zu kaufen.“ Mit schmutzigem Geld, fügte ich in Gedanken hinzu. Mein schlechtes Gewissen nagte an mir. Ich würde einen Weg finden müssen, um es irgendwie zu beruhigen. Vielleicht sollte ich das komplette Haus verkaufen und den Erlös einer gemeinnützigen Organisation spenden. Oder es in ein Tierheim umfunktionieren. Irgendetwas Wohltätiges würde mir schon einfallen, wenn ich lange genug überlegte. Behalten wollte ich es auf jeden Fall nicht. Die Tricks und Täuschungen, durch die ich es mir unter den Nagel gerissen hatte, lasteten schwer auf dem alten Gemäuer.

Wir stiegen eine weitere Treppe hinab. „Auf dieser Etage befinden sich sämtliche Schlafzimmer und Bäder“, erklärte ich und machte eine ausladende Handbewegung. „Das ist mein Zimmer“, fügte ich hinzu und deutete auf die erste Tür links. „Sucht euch aus den verbliebenen gerne eines aus.“

Ich trat zurück und ließ sie einen Blick in die übrigen Räume werfen. „Und bitte entschuldigt“, rief ich ihnen hinterher. „Ich weiß nicht, in welchem Zustand das Mobiliar ist. Immerhin war ich über ein Jahr nicht hier.“

Amy streckte ihren Kopf aus dem Zimmer, das meinem gegenüberlag. „Nicht schlecht.“

Zumindest waren keine Rohre geplatzt. Auch die Klimaanlage schien noch einwandfrei zu funktionieren und es machte auch nicht den Eindruck, als hätte sich eine Horde Opossums hier häuslich niedergelassen. Alles in allem also gar nicht mal so schlimm.

Kaye trat zu uns. „Ich könnte ein wenig von meiner Kraft opfern und kurz mal sauber machen.“ Also nahm sie sich ein Zimmer nach dem anderen vor und flüsterte Worte, die ich leider nicht verstehen konnte, da ich ja nicht mehr über mein feines tierisches Gehör verfügte. Amy, Johnson und ich beobachteten von der Tür aus, wie sie den ganzen Staub und wer weiß was sonst noch alles mit einer Art Zauberspruch aufsammelte und dann in einem Mülleimer im Flur verschwinden ließ.

Natürlich war ihr Neil auf Schritt und Tritt gefolgt, hatte sich mehrmals im Kreis gedreht und versucht, in die herumwirbelnde Luft zu beißen. Was für ein dummer Hund.

„Na, das war ja praktisch“, kommentierte Amy die Säuberungsaktion. „Du könntest ein Business für Gebäudereinigung eröffnen und ein Vermögen damit verdienen.“

„Das habe ich auch schon des Öfteren in Erwägung gezogen, vor allem, weil meine Mutter den Hausputz stets so zu erledigen pflegte. Leider muss ich mir meine Kräfte für den Job aufsparen, sodass derartige Unterfangen eher die Ausnahme darstellen.“ Sie blickte sich in dem Raum um, wo sie gerade stand. „Ich glaube, ich nehme dieses Zimmer hier, denn ich mag Brauntöne.“

Tatsächlich war es irgendwann einmal in verschiedenen bräunlichen Schattierungen gestrichen worden und von daher hässlich wie die Nacht. Aber … über Geschmack ließ sich ja bekanntlich streiten. „Aber gerne, es ist Ihres“, erwiderte ich fröhlich.

„Mir gefällt dieser hier.“ Amy deutete beinahe ein wenig schüchtern auf die Kammer, die sich gegenüber von meiner befand. „Die blaue.“

Wieso war mir noch nie zuvor aufgefallen, dass alle unterschiedliche Farben hatten? Ich riss die Tür weit auf, wartete darauf, dass sie eintrat und brachte ihr den Koffer. „Mich findest du gleich da drüben, falls du etwas brauchen solltest.“ Mit dem Kinn deutete ich in Richtung meines Schlafzimmers. Uns trennten gerade mal eineinhalb Meter.

So nahe.

„Ich schätze, zukünftig darf ich nicht mehr am Fußende deines Bettes schlafen, oder?“, scherzte ich.

Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit ihren großen grünen Augen an. Ihr Blick war ernst. „Eher nicht“, flüsterte sie.

Ach, herrje. Ehe ich mich versah, hatte ich die Hand ausgestreckt und tätschelte ihr die Schulter. „Gute Nacht.“

Dann wandte ich mich ab und begab mich in meine Räumlichkeiten, bevor ich mich noch weiter lächerlich machen konnte. Seufzend warf ich mich auf mein frisch gemachtes Bett. Es war an der Zeit, den Rest meines Plans in die Tat umzusetzen und einige meiner früheren Kameraden anzurufen.

Also griff ich nach meinem Handy, das seit über einem Jahr nicht mehr benutzt worden war. Man hatte es mir in die Hand gedrückt, kurz bevor ich das MCS-Gebäude verließ, und, wie ich geschockt feststellte, anscheinend sogar die komplette Zeit über die Rechnungen beglichen, sodass es nicht gesperrt war. Warum nur, fragte ich mich. Hatten sie von Anfang an beabsichtigt, mir die Ermittlung bei diesem Auktionsverbrecherring zu übertragen?
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Es fühlte sich an, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht, als mich der Alarm meines Handys hochschrecken ließ. Mit schlaftrunkenem Blick blinzelte ich auf das Display. Aber es war nicht der Wecker gewesen, der mich aus meinen Träumen riss, sondern lediglich eine Textnachricht von Leaf, in der er mir mitteilte, dass er gleich morgen früh vorbeikommen würde. Großartig. Ich unterdrückte ein Gähnen, vergewisserte mich, dass der Alarm korrekt eingestellt war und drehte mich wieder um.

Und dann schlief ich wie ein Baby. Mit anderen Worten, ich wachte alle fünf Minuten wieder auf. Das gestaltete sich folgendermaßen: Ich gähnte, reckte und dehnte mich, wurde vom Schlaf übermannt und war gleich darauf wieder hellwach. Irgendetwas stimmte nicht, fehlte mir.

Frustriert kämpfte ich mich aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen über den Flur hinüber zu Amys Tür.

„Ja?“, rief diese auf mein Anklopfen hin.

Ich öffnete sie einen Spalt, so leise wie möglich, und steckte den Kopf hinein. „Amy? Ich hätte eine vielleicht etwas seltsame Frage, und du darfst gerne Nein sagen … aber wäre es okay, wenn ich hier bei dir nächtige? Nicht mit dir oder so, aber irgendwie habe ich Probleme so ganz allein in meinem Zimmer. Über die letzten Monate habe ich es mir angewöhnt, am Fußende deines Bettes oder in Kayes Bücherregal zu schlafen.“

Sie setzte sich auf, knipste die Nachttischlampe an und schenkte mir ein wesentlich freundlicheres Lächeln, als ich es zustande gebracht hätte, wenn mich jemand mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hätte. Ich wäre mit Sicherheit ausgeflippt.

„Aber natürlich“, versicherte sie mir. „Dieses Bett ist groß genug für uns beide.“

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich auch schon auf ihr kuscheliges Lager kletterte und es mir zu ihren Füßen bequem machte. „Ich weiß, das mag dir seltsam erscheinen“, sagte ich, bereits wesentlich entspannter, „und es ist ja auch nicht für immer. Ich brauche nur einfach ein wenig Zeit, um mich wieder an das Menschsein zu gewöhnen.“

„Ist schon okay, Moss, wirklich.” Sie legte sich wieder hin und drehte sich mit dem Gesicht in meine Richtung. „Gute Nacht.“

Dieses Arrangement erfüllte seinen Zweck bestens. Ehe ich mich versah, wurde ich von Kayes Stimme geweckt. „Moss“, sprach sie mich in zuckersüßem Tonfall an. „Der Wecker von deinem Handy spielt verrückt.“

Schlagartig riss ich die Augen auf. „Oh, Sch …“, sagte ich. „Leaf.“

Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett, rannte hinüber in mein Zimmer und warf einen Blick auf mein Telefon. Es war jedoch erst fünf Minuten nach acht. Erleichtert seufzte ich auf, als ich bemerkte, dass alle anderen mich vom Flur aus anstarrten.

„Was ist denn los?“, fragte Johnson.

„Mein alter Kumpel Leaf wird um neun Uhr hier sein“, erklärte ich. „Er ist das erste Opfer, an dem wir unsere Tarngeschichte ausprobieren werden. Sollte er sie uns nicht abkaufen, können wir die Sache direkt abhaken. In dem Fall kommen Amy und ich nie frei.“

Kaye richtete sich auf. „Wir haben alles sorgfältig durchdacht. Es gibt keinen Grund, warum wir scheitern sollten.“ Sie strich sich durchs Haar. „Ich gehe nur kurz duschen, und danach legen wir los.“

Nachdem wir uns alle fertig gemacht hatten, versammelten wir uns in der Küche und warteten auf Leaf. Eine fast greifbare Anspannung lag in der Luft. Jeder von uns war nervös, aber niemand sagte etwas, so als ob unser Vorhaben zum Scheitern verurteilt wäre, wenn wir laut darüber sprächen.

Pünktlich um neun Uhr ertönte ein schriller Klingelton – elektronischer, nicht magischer Natur – und signalisierte mir, dass jemand auf die speziell für diesen Zweck an der Hintertür angebrachte Platte getreten war. „Er ist da“, murmelte ich. Zuvor hatte ich noch ewig überlegt, wie ich ihn hereinlassen sollte und entschied mich letztendlich für diese schon dutzende Male erfolgreich erprobte Methode. Eiligen Schrittes lief ich zu der Schalttafel an der Wand und drückte einen Knopf, um die Tür zu entriegeln. Dann blieb ich abwartend stehen. Schon früher war ich ihm niemals entgegengelaufen oder hatte ihn persönlich hereingelassen, und das würde ich auch heute nicht tun. Womöglich könnte er sonst Verdacht schöpfen.

Dreißig Sekunden später trat Leaf mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus dem Treppenhaus in den Wohnbereich. „Moss-Boss!“, brüllte er, hielt dann jedoch inne, als er die anderen entdeckte. „Wer sind die denn?“, fragte er mit leiser, misstrauischer Stimme.

„Leaf, das ist meine neue Mannschaft. Komm hier herüber.“ Mit einer Handbewegung deutete ich ihm an, sich zu uns an den Küchentresen zu gesellen. „Ich werde dir alle vorstellen.“

Er zog seine ausgebeulte Jeans hoch, näherte sich uns und machte ganz auf cooler Typ. Ich kannte natürlich den Mann, der unter dieser Maske steckte: ein harmloser Idiot, der nichts so sehr liebte wie meine Brettspiele. Wenn es jedoch um einen Job ging oder er die Leute, die mit uns unterwegs waren, nicht kannte und er nicht wusste, ob er ihnen vertrauen konnte, ließ er gerne den Gangster raushängen. Genauer gesagt eine Mischung aus Gangster und Punk.

Allerdings strafte sein gepflegtes Äußeres sein Gehabe Lügen. Seine spärlichen Haare waren von einem weißen Kopftuch bedeckt, und wie ich ihn kannte, steckten drei weitere als Ersatz in seiner Tasche, falls es schmutzig werden sollte. Zwar hatte er kein Paar zusätzlicher Schuhe dabei, aber ich wusste aus Erfahrung, sollten seine makellosen weißen K-Swiss auch nur den kleinsten Dreckspritzer abbekommen, wäre sein kompletter Tag ruiniert.

Und ebenso der Tag desjenigen, der dafür verantwortlich war. Dafür würde er persönlich sorgen.

„Leaf Wilson“, sagte ich lachend, als er näher kam. Dann begrüßte ich ihn auf die bestmöglich männliche Art und Weise, indem ich die Arme öffnete, ihm einen Stoß mit der Brust versetzte und ihm kräftig auf den Rücken schlug. „Schön, dich zu sehen, Mann. Und es freut mich zu hören, dass du dich aus dem ganzen Schlamassel raushalten konntest.“

„Du kennst mich doch, Kumpel. Im Gegensatz zu dir Trottel habe ich mein Ding gemacht und bin den Bullen aus dem Weg gegangen.“ Er kicherte über seinen eigenen Witz, und wir anderen stimmten brav mit ein.

Selbst ich versuchte, mich von meiner liebenswürdigen Seite zu zeigen. Wie hätte ich früher reagiert? Ihm wahrscheinlich eine in die Fresse geschlagen oder zumindest angebrüllt. In der aktuellen Situation jedoch konnte und wollte ich nichts riskieren. „Wie auch immer“, sagte ich daher nur und warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Das sind Kaye und Johnson.“

Leaf nickte den beiden zu.

„Johnson war mein Zellengenosse. Kaye ist seine Freundin, die ebenfalls immer wieder im Knast landete, und Amy hier hat für sie die Bücher frisiert. Die vom Strafvollzug führen gerade massive Razzien durch, weshalb sie Platz brauchten und einige der Alten entließen“, erklärte ich und gab mein Bestes, mit dem gleichen Slang zu sprechen wie früher.

Leaf öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, aber Amy unterbrach ihn. „Was mich interessieren würde“, sagte sie leise, „Warum nennt man dich Leaf?“

Auf diese Frage hatte ich schon gewartet. „Ich habe es ihnen nicht gesagt, weil ich weiß, wie sehr du diesen Part genießt.“

Mein alter Freund war mittlerweile sichtlich entspannt. Wahrscheinlich hatte es schon gereicht, dass er sie zum Lachen bringen konnte, aber mit der nun folgenden Aktion würde er sie endgültig für sich gewinnen.

Aufgeregt trat er einen Schritt zurück und reckte das Kinn in die Luft. „Deshalb“, sagte er, und mit einem leisen, fast unhörbaren Knall verwandelte er sich … in eine große Topfpflanze.

Amy keuchte, und Kaye auf der anderen Seite der Kücheninsel fiel fast vom Stuhl.

„Das ist verdammt cool“, japste Johnson. Er trat näher heran und studierte die großen, glänzenden Blätter. „Wie hast du das gemacht?“, fragte er. „Normalerweise können sich Shifter doch nur in Tiere verwandeln.“

„Nein, das mit den Pflanzen habe ich auch schon gehört“, sagte Kaye. „Aber das mit dem Kübel ist ja irre.“

Leaf schüttelte seine Stängel. „Ich habe eine sehr mächtige Hexe bestochen, damit sie mich mit einem permanenten Zauber belegt. Und bei dem Übertopf handelt es sich lediglich um eine optische Täuschung.“ Wie üblich war nicht auszumachen, woher seine Worte kamen.

„Darf ich?“, fragte Johnson und streckte die Hand aus.

„Klar“, sagte Leaf. „Nur zu.“

Als dieser zaghaft über die Blätter strich, begann der Wandler zu kichern. „Das kitzelt.“

Und damit war die Kameradschaft besiegelt. Mehr hatte es nicht gebraucht. Dass seine Wandlungsfähigkeit meine Freunde so sehr beeindruckt hatte, schmeichelte seinem Ego, und er akzeptierte sie, ohne länger zu zögern.

Schritt eins hatte schon mal funktioniert. Von all meinen Mitstreitern, die möglicherweise Zugang zu der Auktion haben könnten, war er am leichtesten zu manipulieren. Jetzt konnten wir zu Phase zwei übergehen.

„Ich zeige dir, wo du deine Sachen unterbringen kannst“, sagte ich. „Und nach dem Frühstück reden wir dann übers Geschäft.“
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Während Kaye und Johnson versuchten, Neil dazu zu bringen, sich etwas mehr wie ein Mensch zu verhalten, belud ich klappernd und scheppernd den Geschirrspüler. Nach der langen Zeit in diesem Pelzkörper hatte meine Feinmotorik anscheinend doch ganz schön gelitten.

„Wenn du dich so hinsetzt, wirst du sehen, dass es sich viel menschlicher anfühlt“, erklärte Kaye und machte es ihm vor. „Ich glaube, er versteht mich“, sinnierte sie, und legte den Kopf schief.

Er blickte sie an und neigte dann ebenfalls seinen massiven Schädel, und alle fingen an zu lachen. „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte ich, während ich das entsprechende Spülprogramm auswählte.

„Warum redet ihr mit einem Hund?“, schallte Leafs Stimme zu uns herüber, und erneut schwang Misstrauen in seinem Ton mit.

„Oh, das ist Neil“, sagte Kaye, „und er ist eigentlich kein richtiger Hund.“

Wir hatten uns eine weitere Story zurechtgelegt, was wir ihm in Bezug auf den Vierbeiner erzählen sollten „Er ist der Sohn eines Häftlings, Bill Garrison, der gerade an dem Tag reinkam, an dem wir entlassen wurden“, erklärte ich ihm. „Er kannte Kaye von früher. Und da er voraussichtlich einige Zeit hinter Gittern bleiben muss, bat er sie, seinen geliebten Schnuffel mitzunehmen und sich während seiner Abwesenheit um ihn zu kümmern.“

Leaf runzelte die Stirn. „Und darauf habt ihr euch eingelassen?“

Kaye und Johnson tauschten einen schnellen Blick. „Ich war Garrison noch einen Gefallen schuldig“, entgegnete sie. Diebe waren zwar nicht gerade für ihr barmherziges und hilfreiches Wesen bekannt, aber diese Sache verstand er: Seine Schulden zu begleichen, war Ehrensache.

Also nickte er wissend. „Kapiert. Warum aber verwandelt er sich nicht einfach wieder zurück?“

Wir alle seufzten fast gleichzeitig auf. „Das kann er nicht“, sagte Amy.

„Warum?“ Leaf betrat den Raum und setzte sich auf das Sofa gegenüber von Neil. „Was stimmt denn nicht mit ihm?“

„Die Hexe, die ihn verflucht und in diese Gestalt verbannt hat, ist spurlos verschwunden“, sagte ich und trocknete mir die Hände an einem Küchentuch ab. „Sozusagen untergetaucht.“

Er schien mir auch diese Erklärung abzukaufen, denn ich bemerkte, wie seine Schultern sich ein wenig entspannten und er sich zurücklehnte. „Und wofür musstet ihr einsitzen?“, fragte er dann.

„Na ja, was mich betrifft, weißt du ja Bescheid“, sagte ich grinsend und gesellte mich zum Rest der Truppe. „Amy kam hinter Gitter, weil sie bei einem ziemlich abgefahrenen Schneeballsystem geholfen hat.“

Leaf drehte sich um und sah sie aus funkelnden Augen an. Stand er etwa im Begriff, mit ihr zu flirten? Schien fast so. So wie jeder andere Kerl eben auch. „Du bist also ein böses Mädchen?“

Sie kicherte und legte den Kopf schief. „Eigentlich möchte ich nur ein ruhiges Leben führen, aber dafür braucht man unglücklicherweise eine Menge Geld.“

Er nickte. „Wie wahr. Und was ist dein besonderes Talent?“

„Ich bin ebenfalls ein Wandler“, sagte sie, „und kann jegliche Gestalt annehmen. Und natürlich nutze ich diese Fähigkeit, um ein bisschen was dazuzuverdienen.“ Das war natürlich eine glatte Lüge, denn dafür hatte sie ihre Gabe noch nie eingesetzt.

„Du bist was ganz Besonderes. Solche Menschen mag ich“, sagte Leaf, und sein Grinsen wurde noch breiter. „Und scheinst perfekt zu mir zu passen.“

Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, dass ich ihn nicht anfauchte. Anscheinend waren meine Katzeninstinkte doch noch präsent. Vielleicht … Wenn er sich das nächste Mal in eine Pflanze verwandelte, würde ich Neil dazu bringen …

Jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit Kaye und Johnson zu. „Was ist mit euch beiden?“

Sie tauschten einen amüsieren Blick aus. „Wir haben ein menschliches Unternehmen infiltriert und dieses um einen schönen Batzen Geld erleichtert.“

Ich hatte vorher nicht gewusst, welche Geschichte sie sich ausgedacht hatten, aber in Bezug auf gewaltlose Verbrechen war das die perfekte Tarnung.

Leaf gluckste. „Auch nicht schlecht. Und ihr hattet eure Strafe schon so gut wie abgesessen?“

Beide nickten unisono. „Ja. Uns blieben nur noch ungefähr sechs Monate, aber wir wurden wegen guter Führung vorzeitig entlassen.“

„Aber um Garrison ist es echt schade“, fuhr Leaf fort. „Ich war total betroffen, als ich hörte, dass er geschnappt wurde.“

Das Blut in meinen Adern gefror zu Eis und ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. „Du kennst ihn?“, fragte ich erstaunt.

Er nickte mit weit aufgerissenen Augen. „Natürlich. Klasse Typ. Was für‘n Jammer, dass er eingebuchtet wurde. Hat er euch gegenüber erwähnt, wessen man ihn beschuldigt?“

Wir schüttelten vehement die Köpfe, und ich kam nicht umhin, mich zu fragen, wieso ich Leaf jemals cool gefunden hatte. Viele Jahre lang war er mein bester Kumpel gewesen, aber jetzt sah ich in ihm nichts weiter als einen schmierigen Dieb. Und das Schlimmste war, dass ich mich früher in dieser Welt ebenfalls so wohl gefühlt hatte. Bei der Erinnerung daran krampfte sich mein Magen zusammen. Selbst wenn ich im Moment nur so tat, als würde ich nach wie vor dazu gehören, fühlte ich mich schlecht.

Sobald all dies hier vorüber war und ich meine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglichen hatte, würde ich mir eine richtige, ehrliche Arbeit suchen. Irgendetwas musste es doch auch für mich geben.

Leaf streckte sich und gähnte. „Wie auch immer, eigentlich bin ich nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich ein paar Besorgungen machen werde. Dauert nicht lange. Und ich glaube, ich habe auch schon etliche wirklich gute Ideen, wie ich dich wieder in unser Business einbinden kann!“

Ich lachte und klopfte ihm auf die Schulter. „Wusste ich es doch, du bist mein Mann!“

O du meine Güte. Einfach nur ätzend.

Er sprang auf, ging um die Couch herum, zwinkerte Amy noch einmal zu und verließ den Raum. Das Piepsen der Alarmanlage im Obergeschoss signalisierte mir, dass die Haustür geöffnet und wieder geschlossen worden war.

Kaye zog ihr Handy heraus. „Ich werde einen Anruf tätigen und die Behörde informieren, dass sie die Sache mit Garrison unbedingt vorantreiben müssen.“

„Ja, tun Sie das“, stimmte ich ihr zu. „Sollte Leaf Kontakt zu ihm aufnehmen …“

„Ich weiß“, sagte sie und eilte aus dem Zimmer.

Wir konnten nur hoffen, dass Garrison schnellstmöglich hinter Schloss und Riegel verschwand.
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„Komm, lass das“, rief Leaf mir zu. Er war rechtzeitig zum Abendessen wieder aufgetaucht, und Amy und ich waren gerade dabei, den Geschirrspüler einzuräumen. „Setz dich zu mir. Überlass den Job den Frauen. Du würdest es wahrscheinlich sowieso nicht richtig machen.“

Ich hatte schon den Mund geöffnet, um etwas darauf zu erwidern, als Amy mich unauffällig anstupste. „Halte ihn bei Laune“, murmelte sie so leise, dass selbst ich sie kaum verstehen konnte. Dann fuhr sie lauter fort. „Du hast völlig recht.” Ihre Stimme klang ein wenig zu schrill, was jedoch Leaf, der sie nicht so gut kannte wie ich, nicht auffiel. „Ich erledige das gerne selbst und auf meine Art. Moss stellt die Schüsseln nämlich grundsätzlich falsch herum rein.“

Das war kompletter Schwachsinn. Als ich noch eine Katze war, hatte ich oft beobachtet, wie sie sich vor dem Spülen drückte. Und jetzt, wieder zurück in meiner menschlichen Gestalt, wollte ich mich einfach an der Arbeit beteiligen. Außerdem war es mein Haus und ich fühlte mich verantwortlich.

Aber Kaye hatte sich bereits von der Couch erhoben, war an den Küchentresen zurückgekehrt und bedachte mich mit einem bösen Blick. Seufzend trocknete ich mir die Hände ab.

„Habt ihr Damen das im Griff?“ Dann schlug ich einen unbeschwerten Ton an und wandte mich an Johnson: „Kommen Sie, Mann. Wir könnten einen Film ansehen oder ein wenig Karten spielen.“

Der jedoch schwieg, was wahrscheinlich auch besser war. Wer weiß, welche Äußerung ihm entschlüpft wäre.

Wieso war mir nie aufgefallen, was für ein Mensch Leaf wirklich war? Bevor ich fast ein Jahr in diesem Katzenkörper feststeckte, hatte ich ihn wirklich gemocht.

„Also“, setzte der an, nachdem wir am Esstisch Platz genommen hatten. „Ich dachte, ich kenne jeden, der in diesem Business mitmischt. Warum seid ihr beide, du und Kaye, mir noch nie untergekommen?“ Er schielte zu Johnson hinüber, während er etwas aus seiner Tasche zog, eine Art langen flachen Kasten. Ah, richtig, seine Zigarren. Der Typ liebte es, ab und zu eine teure Zigarre zu rauchen, war dabei aber auch sehr spendabel.

Ich war eigentlich erklärter Nichtraucher, aber Amy hatte mir ja geraten, ihn bei Laune zu halten. „Lass mich eine davon probieren.“ Ich streckte die Hand aus.

Leaf zog die Augenbrauen hoch. „Seit wann hast du die schönen Dinge des Lebens für dich entdeckt?“

Oha. Womöglich hatte ich es übertrieben. „Ich will mich nur wieder einmal vergewissern, dass diese Stängel echt nichts für mich sind.“

Er brach in schallendes Gelächter aus und reichte mir die Schachtel. „Gib dem alten Johnny auch eine.“

Johnson wählte dankend eine Zigarre aus. „Kaye und ich stammen aus Kanada.“

Mein Kumpel lehnte sich zurück und holte als Nächstes einen Zigarrenschneider hervor. „Aha, deshalb. Allerdings sprichst du nicht wie ein Kanadier. War es schwer, den Akzent abzulegen?“

Johnson zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Ich wuchs an der Grenze zu den USA auf und hatte mich darauf spezialisiert, Touristen, die die Niagarafälle besuchten, um ihre Habseligkeiten zu erleichtern. Wahrscheinlich habe ich mehr Zeit in New York als in Ontario verbracht.“

„Ich komme ursprünglich aus New York“, rief Kaye von der Spüle zu uns herüber, wo sie bis zu den Ellbogen in der Seifenlauge steckte. Als Leaf kurz den Kopf senkte, warf ich ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Bin kurz vor dem High School-Abschluss von zu Hause abgehauen. Ging rüber nach Kanada und traf auf diesen Kerl, als ich bei einem Ladendiebstahl erwischt wurde. Seitdem sind wir zusammen.“

Der Kerl grinste sie an.

„Aha, also schon fast wie ein altes Ehepaar?“, fragte Leaf und reichte ihm den Cutter.

„Allerdings. Bereits seit so vielen Jahren, dass ich erst mal nachrechnen müsste.“ Er trug ziemlich dick auf und war auch nicht unbedingt das, was man einen begnadeten Schauspieler nennen würde, aber mein ehemals bester Freund schluckte seine Lüge. Und das wiederum bedeutete, dass es mit dessen Verstand nicht allzu weit her sein konnte und er wahrscheinlich nur wegen seiner Wandlerfähigkeit nicht schon vor Jahren erwischt worden war.

„Trotzdem, warum hier?“, bohrte er weiter nach.

„Wir kamen vor ein paar Jahren für einen kleinen Job runter und haben einen dummen Fehler gemacht. Seitdem saßen wir im Knast.“ Johnson blickte zu Kaye hinüber und zündete sich seine Zigarre an. „Wir überlegen, ob wir nicht bleiben sollten. Niemand kennt uns hier. Wir könnten nochmal von vorne anfangen, eine neue Truppe zusammenstellen. Zu Hause sind wir irgendwie berüchtigt.“

Leaf stieß eine große Rauchwolke aus. „Vielleicht können wir ja ein paar Jobs gemeinsam durchziehen. Wenn mir eure Arbeitsweise gefällt, helfe ich euch, Fuß zu fassen“, erklärte er großspurig, als wäre er der verdammte Boss. Was für ein Trottel!

„Was ist mit der alten Gang?“, erkundigte ich mich. „Wo sind alle abgeblieben?“

Er legte den Kopf schief. „Die Hälfte von ihnen ist noch im Bau. Du hattest verdammtes Glück mit deiner vorzeitigen Entlassung.“

„Im örtlichen Gefängnis?“, fragte ich und konnte nur hoffen, dass er mir meine Panik nicht zu deutlich anmerkte und sie eher für Aufregung hielt. „Wieso bin ich dann keinem von ihnen begegnet?“ Wenn tatsächlich ehemalige Mitglieder meiner Gang hier eingebuchtet waren oder sich noch in der Stadt herumtrieben und wüssten, dass ich nicht im MCS-Hauptquartier inhaftiert war, wäre das die reinste Katastrophe.

„Hmm, lass mich überlegen … Ramblin’ Todd haben sie nach Florida verlegt, und Porkpie ebenso.“ Jeder in unserer Truppe hatte einen Spitznamen. Alle außer mir. Ich war stets Moss gewesen, es sei denn, jemand benutzte meinen Namen als eine Art Wortspiel, so wie auch Leaf. „River sitzt in diesem Hexengefängnis in North Dakota. Und wo Levi abgeblieben ist … Keine Ahnung.“

Ich nickte nachdenklich. „Hoffentlich bekommen sie ein ähnlich gutes Angebot wie ich. Ursprünglich wollten sie mich in diese Auffangstation für Katzen in Georgia abschieben.“ Ich erschauderte. „Aber die waren voll, Gott sei Dank.“

Leaf schnitt eine Grimasse. „Dein Glück. Dieser Ort ist schrecklich.“

Ach, was er nicht sagte! Immerhin war ich ja eine Weile dort gewesen und wollte am liebsten sterben.

Allein diese Katzentoiletten. So was von eklig!

„Lass uns doch irgendeinen Coup planen“, schlug ich vor. Ich brauchte den Typen, um uns irgendwie in diese Auktion reinzubringen, aber direkt ansprechen konnte ich das natürlich nicht. Da hätte er Lunte gerochen. „Irgendetwas Kleines zum Wiedereingewöhnen. Ich befürchte, ich bin ein wenig eingerostet.“

Leaf brach in schallendes Gelächter aus, und über seinem Kopf bildete sich eine Rauchwolke. „Mann, das ist doch wie Fahrrad fahren. Das kriegst du schon wieder hin. Immerhin bist du der Beste deines Fachs, Moss-Boss. Mach dir darüber mal keine Sorgen.“

Ich schüttelte den Kopf und zündete mir meine Zigarre ebenfalls an. „Trotzdem sollten wir mit etwas Einfachem anfangen. Dann sehen wir auch gleich, wie wir als Team harmonieren.“

Er nickte nachdenklich. „Auch wieder wahr. Und wahrscheinlich die beste Option für eine komplett neue Truppe.“ Er blies ein paar Rauchringe in die Luft, während ich mich verzweifelt bemühte, nicht an meinem Glimmstängel zu ersticken.

„Du hattest recht.“ Ich lehnte mich nach vorne und drückte ihn im Aschenbecher aus. „Nichts für mich!“ Mehr brachte ich nicht heraus, weil ich mit einem heftigen Hustenanfall zu kämpfen hatte.

„Nehmen wir uns doch einen dieser kleinen Mini-Märkte vor“, schlug er vor. „Gleich früh am Morgen, wenn der Manager den Tresor öffnet. Für so einen geringen Aufwand könnte das eine ziemlich gute Ausbeute bringen.“

Ich nickte nachdenklich. „Da gibt es nur ein Problem.“

Leaf versteifte sich und schielte zu mir herüber. „Und das wäre?“

„Ich verfüge nicht mehr über meine Zauberkraft.“

Ihm fiel die Kinnlade herunter. „Hä? Wovon redest du da?“

„Es war eine der Bedingungen für meine frühzeitige Entlassung. Keine magischen Kräfte während der Bewährungsphase.“ Ich zuckte die Achseln. „Konnte nichts dagegen tun.“

Er lehnte sich zurück und musterte mich. „Das ist echt Scheiße. Überwachen sie dich auch?“

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Natürlich hatte ich nach wie vor den Ortungschip im Nacken, und der würde auch dort bleiben, bis der MCS offiziell meine Strafe aufhob. Wusste er womöglich davon? „Keine Ahnung“, erwiderte ich schließlich. Dann zog ich meine Hosenbeine hoch, um ihm meine Knöchel zu zeigen. „Immerhin haben sie mir keinen Tracker angelegt, bevor sie mich gehen ließen. Aber natürlich wäre es möglich, dass sie mich mit einer Art Zauber belegt haben, was sich aber, wie du weißt, hier nicht feststellen lässt.“ Vorsichtshalber hatte ich meinen Club und mein Zuhause mit diversen Schutzvorrichtungen versehen. Eine davon sorgte dafür, dass niemand, der sich hier aufhielt, aufgespürt werden konnte, nicht einmal mit Hilfe von Magie. Und das mit dem elektronischen Chip würde ich ihm natürlich nicht auf die Nase binden.

Leaf seufzte. „Na ja, wir kriegen das schon hin, auch ohne deine Fähigkeiten. Mach dir keine Sorgen, alter Freund. Bis sie dir deine Magie zurückgegeben haben, helfen einfach wir dir.“

Ich bedachte ihn mit einem breiten, falschen Grinsen, das hoffentlich überzeugend rüberkam. „Wusste ich doch, dass ich auf dich zählen kann.“
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„Moss!“, zischte Kaye und steckte den Kopf durch die Tür. „Bist du wach?“

„Nein“, grummelte ich und zog mir das Kissen übers Gesicht. In dieser Nacht hatte ich es zumindest einige Stunden allein ausgehalten, bevor in mich in Amys Zimmer schlich. Dennoch fühlte es sich so an, als wäre ich gerade erst eingeschlafen.

„Ich schon“, flüsterte Amy. „Was gibt‘s denn?“

„Ich habe einen Anruf vom Hauptquartier bekommen“, sagte Kaye leise, kam auf Zehenspitzen zu uns herein und schloss die Tür hinter sich. „Sie konnten den Aufenthaltsort der Frau ausmachen, die Neil verzaubert hat.“

Meine Bettgefährtin knipste die Nachttischlampe an, und ich setzte mich auf. „Tatsächlich? Und was jetzt?“

Kaye zuckte mit den Schultern und ließ sich am Fußende unserer Schlafstatt nieder. „Johnson zieht sich gerade an. Ich denke, wir sollten uns unauffällig aus dem Staub machen, damit Leaf nichts mitbekommt.“

„Okay“, stimmte ich zu. „Ich schlüpfe nur schnell in ein paar Klamotten.“

Gemeinsam mit ihr schlich ich mich aus Amys Zimmer. „Wir treffen uns in zehn Minuten oben an der Tür“, raunte ich ihr zu.

Eilig zog ich mir etwas über und putzte mir die Zähne. In weniger als fünf Minuten war ich abmarschbereit. Als ich jedoch meine Tür öffnete, um in den Flur zu treten, stieß ich beinahe mit Leaf zusammen.

„Was ist denn hier los?“, fragte er.

Verdammter Mist! Ich hatte gehofft, die Sache ohne seine Beteiligung durchziehen zu können. Anscheinend waren wir doch nicht so vorsichtig gewesen wie gedacht. „Kaye konnte mithilfe einiger Zaubersprüche die Hexe ausfindig machen, die Neil verflucht hat“, sagte ich so beiläufig wie möglich. „Wir werden sie dazu bringen, den armen Kerl zurückzuverwandeln.“

Er nickte nachdenklich. „Wie ist ihr das gelungen?“

Ich versuchte, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. Tatsächlich war es nämlich so gewesen, dass der MCS die leere Wohnung mit einem Bann belegt hatte, sodass sie sofort benachrichtigt wurden, sobald sie aufkreuzte. Das konnte ich Leaf gegenüber natürlich nicht zugeben. „Sie hat die Bleibe der Frau mit einem Zauber versehen. Da sie eine ganze Weile lang leer stand, hatten wir schon fast aufgegeben, aber … wieder mal hat sich gezeigt: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Obwohl es sich natürlich auch um falschen Alarm handeln könnte.“ Dann machte ich mich auf in Richtung Wohnbereich und betete im Stillen, dass er sich für eine Runde Schlaf und gegen diese nächtliche Aktion entscheiden würde.

„Cool“, erwiderte er jedoch, sehr zu meinem Bedauern. „Ich bin gleich oben. Muss mir nur noch schnell Schuhe anziehen.“

Tja, das war wohl gründlich in die Hose gegangen. Ich eilte die Treppe hinauf. „Leaf hat mich erwischt“, berichtete ich, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. „Er will mitkommen.“

Kaye zückte ihr Handy, ihre Finger flogen über die Tasten. „Okay, ich habe die Verstärkung abbestellt. Wir werden das notgedrungen allein durchziehen müssen.“

Mehr gab es nicht zu sagen. Eine halbe Minute später betrat Leaf den Raum und grinste uns an. „Ihr seht aus, als könntet ihr einen Kaffee gebrauchen.“

Ich kicherte und rieb mir die Augen. „Keine schlechte Idee.“ Dann holte ich tief Luft und warf Amy einen verstohlenen Blick zu. „Hey, Kumpel, du musst uns nicht begleiten. Die Sache könnte gefährlich werden. Wer weiß, was mit Neil passiert?“ Ich deutete mit dem Kinn in Richtung des Köters.

„Nein, das ist kein Problem für mich“, antwortete er mit einem Schulterzucken.

„Bist du dir da ganz sicher?“, fragte Amy und bedachte ihn mit einem süßen Lächeln. „Wir wollen dich ja nicht gleich am ersten Tag wieder vergraulen.“

„Quatsch!“ Leaf zwinkerte ihr zu. Am liebsten hätte ich mich direkt in eine Katze verwandelt und ihm die Augen ausgekratzt, was aber hinsichtlich unseres Vorhabens äußert kontraproduktiv gewesen wäre. Also hielt ich mich zurück. Dann ließ er seinen Blick über die anderen wandern. „Aber ich dachte, ihr hättet alle eure magischen Kräfte verloren?“

„Nein, nur ich“, erklärte ich ihm. „Die übrigen wurden so kurz vor dem Ende ihrer regulären Strafzeit entlassen, dass sie sie behalten durften.“

„Cool“, stellte er erneut fest, als er auf dem Rücksitz des Geländewagens Platz nahm. „Dann hast du wohl die A-Karte gezogen, Moss-Boss.“

Ich seufzte und setzte mich neben ihn. Das war der richtige Zeitpunkt, um den Grundstein zu legen „Sieht fast so aus. Immerhin bin ich dankbar, dass ich aus diesem Laden raus bin. Und es kann nicht mehr lange dauern, bis ich wieder die Macht habe, ihren Einfluss auf mich zu brechen. Spätestens dann, wenn …“

Er blickte mich fragend an und wartete anscheinend auf eine Erklärung, als Kaye auf dem Beifahrersitz sich räusperte und zu uns umdrehte. „Wir müssen eng zusammenarbeiten“, sagte sie. „Zara Pennington ist eine durchtriebene Hexe. Wenn man bedenkt, wie vielen Leuten sie schon in die Quere gekommen ist und immer noch mitmischt … Sie ist weder unbedacht noch dumm. Bleibt also wachsam. Mit etwas Glück bekommt Neil seine menschliche Gestalt wieder und ich werde endlich von diesen ewigen Gassi-Runden erlöst.“

Leaf nickte und schaute aus den Fenstern hinaus auf die dunklen Straßen. Er schien kein Problem damit zu haben, einfach zu unserer Truppe dazuzustoßen und seinen Teil zur Lösung des Falls beizutragen.

Was aber, wenn Zara Kaye oder Johnson erkannte? Immerhin hatte sie früher für den MCS gearbeitet. Von daher war es durchaus denkbar, dass ihr zumindest einer der beiden schon einmal über den Weg gelaufen war.

Tja, das war nun leider nicht mehr zu ändern. Sollte das passieren, musste Kaye ihre Beziehungen spielen lassen und ihn hinter Gitter bringen. Und ich mir ein neues Opfer suchen. Ich seufzte und schaute ebenfalls hinaus in die Nacht, während sie alles herunterratterte, was sie über Zara wusste, was allerdings nicht sehr viel war.

Und irgendwie konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir geradewegs in eine Katastrophe hineinschlitterten.
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Das Appartement befand sich in einem solide gebauten Backsteinhaus. Wieso bitte gab es eigentlich immer noch kein Gesetz, das vorschrieb, in mehrstöckige Häuser einen Aufzug einzubauen? Glücklicherweise befand sich Zaras Wohnung nur im zweiten Stock. Kaum dass wir aus dem Auto ausgestiegen waren und auf dem Bürgersteig standen, bewegte Johnson die Finger, zeichnete ein kompliziertes Muster in die Luft und flüstere diverse Beschwörungsformeln. „Obwohl Zara Kaye erst dann sieht, wenn wir das Apartment betreten, kann sie uns jetzt bereits hören. Also verhaltet euch so leise wie möglich.“ Dann beugte er sich hinunter und blickte Neil direkt in die Augen. „Falls der menschliche Part in dir mich hören und verstehen kann … bitte sei still, bis wir drinnen sind, okay?“

Der Hund knurrte und lehnte sich gegen Johnsons Bein. War das tatsächlich in seinem Spatzenhirn angekommen?

Es war schon ein wenig peinlich, dass ich mich so ganz auf andere Magier verlassen musste, die das Zaubern für mich übernahmen. Wenn die Behörde mir schon zutraute, den Job im Alleingang durchzuziehen, hätten sie mir auch vertrauen müssen, was meine Kräfte anbelangte. Schon etwas demütigend, wie das alles abgelaufen war.

Im Gänsemarsch und schweigend stiegen wir die Treppe hinauf und reihten uns an der Wand auf, während Kaye die Hand hob, um anzuklopfen. Keine Ahnung, wie sich die anderen fühlten, aber mein Magen war ein einziger riesiger Knoten. Was würde jetzt gleich passieren? Schon klar, es galt, die Sache durchzuziehen, aber deswegen musste ich mich ja nicht darauf freuen. Für einen kurzen Augenblick meinte ich sogar, ich würde spüren, wie mein Schwanz zuckte, was vor einer Woche noch völlig normal gewesen wäre. Jetzt allerdings, zurück in meiner menschlichen Gestalt, wäre das eher pervers zu nennen.

Kaye schlug energisch mit der Faust gegen die Tür.

„Wer ist da?“, ließ sich von innen eine Stimme vernehmen.

„Ich wohne oben und habe mich ausgesperrt. Sonst ist niemand zu Hause. Dürfte ich kurz Ihr Handy benutzen?“, erwiderte sie.

Es entstand eine kurze Pause, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lächelte durch den Türspion.

„Sorry, aber ich kenne Sie nicht“, antwortete die Stimme.

„Ich bin auch erst letzte Woche bei meinem Verlobten eingezogen. Er wohnt direkt über Ihnen. Wenn ich mich an den Vermieter wende, kostet mich das eine Stange Geld. Ich bräuchte nur kurz ein Telefon. Sie können es mir auch gerne einfach rausreichen.“ Kaye biss sich auf die Unterlippe und riss unschuldig die Augen auf. „Tut mir echt leid, dass ich Sie belästigen muss, aber ich weiß mir gerade keinen anderen Rat.“

Nach einer weiteren Minute, in der sich nichts tat, ließ sie demonstrativ die Schultern hängen und gab vor, sich zum Gehen zu wenden.

Dann jedoch klickte das Schloss.

Bingo! Die Hexe öffnete die Tür, um Kaye eintreten zu lassen, und wir alle drängten hinterher. Kaum dass wir die Schwelle überschritten hatten, fiel der Zauber von uns ab und verriet uns. Neil hatte es noch nicht ganz ins Innere geschafft, aber in dem Moment, in dem Zara ihn entdeckte, kreischte sie auf, stürzte auf ihn zu und versuchte, ihn zurück nach draußen zu schieben.

Der riesige Neufundländer bemerkte sie im selben Moment. Ein bedrohliches Knurren entrang sich seiner Kehle. Seine Abneigung ihr gegenüber war offensichtlich.

Kaye drückte sich gegen die Tür, bemüht, dass nicht auch noch einer von uns wieder hinausbefördert wurde. Sobald auch Johnson drinnen war, zog er eine Ampulle aus der Tasche und feuerte sie auf den Boden. Nebel machte sich breit, zwar nicht so undurchdringlich, um uns die komplette Sicht zu versperren, aber doch so heftig, dass es einem schwer fiel, die Gesichter der anderen zu erkennen. Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über die übrigen Anwesenden gleiten, aber nur Zara und Neil erwiderten ihn. Schnell wandte ich mich wieder ab, denn speziell Erstere sollte ja nicht unbedingt erkennen, mit wem sie es zu tun hatte. Immerhin, coole Aktion. Johnson war auf der Skala meiner Wertschätzung etliche Stufen nach oben geklettert.

„Also, dann wollen wir mal“, trällerte Kaye. „Mach den Bann, mit dem du den Hund belegt hast, rückgängig!“

Zara schnaubte, trat einen Schritt zurück und starrte uns der Reihe nach an. Allerdings nicht ins Gesicht, sondern auf die Brust. Merkwürdig. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Ganz langsam bewegte sie sich rückwärts auf eine Tür zu, die vermutlich in die Küche oder eines der Schlafzimmer führte.

„Entweder du tust es freiwillig, oder wir zwingen dich dazu“, drohte Johnson ihr, und die gesamte Truppe machte sich dran, die Hexe zu umzingeln.

Die jedoch brach in schallendes Gelächter aus. „Das würde ich nur zu gerne sehen, wie ihr das anzustellen gedenkt.“

Natürlich hätte auch sie versuchen können, uns mit einem Zauber zu belegen. Aber Johnson und Kaye waren ziemlich gut in ihrem Job, von daher hätte dieser Coup für Zara mit Sicherheit kein erfreuliches Ende genommen. Das schien sie gespürt zu haben, oder aber sie war der Meinung, alle von uns wären Magier, und sie sei uns damit haushoch unterlegen.

„Greift mich ruhig an, wenn ihr euch das zutraut“, fügte sie hinzu. „Allerdings bezweifle ich, dass auch nur einer von euch stärker ist als ich. Es gibt also nicht viel, was ihr tun könnt, um mich zu nötigen, diesen Köter wieder in einen Menschen zu verwandeln. Zudem hat er sein Schicksal mehr als verdient.“

Erneut machte sie ein paar winzige Schritte rückwärts, dieses Mal jedoch ganz leicht nach links.

Mein Blick huschte in die Richtung, die sie einschlug. Dort entdeckte ich etwas und stupste Kaye an. „Schauen Sie doch nur“, flüsterte ich und deutete mit dem Kinn in Richtung der Ecke. Dort stand eine Art Waffenschrank, wie ihn menschliche Jäger zur Aufbewahrung ihrer Gewehre benutzten.

Zara schien uns weismachen zu wollen, dass sie in den Flur wollte, aber ich hätte mein komplettes gestohlenes Vermögen darauf verwettet, dass dieser Schrank ihr Ziel war.

Kaye musste ähnlich denken, denn sie huschte um mich herum, zog ihren wertvollen Zauberstab aus der Tasche und richtete ihn auf die Hexe. Im Gegensatz zu dem, was in einschlägigen Filmen Standard ist, besaßen nicht viele Magier solch einen Stab.

Mit panischem Gesichtsausdruck stürzte Zara auf sie zu, aber Johnson und ich schnappten sie uns und hielten sie fest. Natürlich wehrte sie sich und versuchte, uns abzuschütteln, aber wir waren stärker. Solange sie keine Magie gegen uns einsetzte, konnte sie nichts gegen uns ausrichten.

Leaf ließ sich auf die Couch plumpsen. „Großartiges Kino“, kommentierte er die Aktion lachend.

Die Tür zum Waffenschrank war natürlich verschlossen, aber Kaye flüsterte einige magische Worte und drückte die Spitze ihres Zauberstabs gegen das Schloss. Nur Sekunden später sprang die Tür auf, und sie kicherte.

„Was ist los?“, erkundigte sich Amy.

Anstatt ihr zu antworten, murmelte sie nur weitere Worte vor sich hin, und aus der Spitze ihres Stabs schoss eine Flamme hervor. Dann griff sie in den Schrank und zog einen altmodischen Besen heraus.

Zara in meinen Armen wurde stocksteif. „Gib auf“, flüsterte ich. „Anscheinend ist dir das Teil ja wichtig, oder?“

Sie schnaubte, sagte jedoch nichts darauf.

Kaye grinste noch immer. „Wisst ihr etwas über Hexenbesen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht das Geringste. Ich dachte immer, das wäre nur ein altes Hollywood-Klischee.“

Sie trat nach vorne und hielt ihren brennenden Zauberstab neben den Besen. „Sie sind noch viel seltener als Zauberstäbe. Auf jeden Besen, der noch existiert, kommen leicht ein Dutzend Stäbe.“

Ich zog die Augenbrauen hoch. „Interessant.” Dann schaute ich auf Zara hinab. „Wie bist du auf dieses seltene Artefakt gestoßen?“

„Wisst ihr“, sinnierte Kaye, „Die Zaubersprüche zur Herstellung von Besen sind vor vielen Jahrhunderten verloren gegangen, und das Problem mit diesen Dingern ist, dass sie eine große Schwachstelle haben.“ Sie wedelte mit ihrem Zauberstab, völlig in den Anblick des Besens versunken.

„Und welche?“, erkundigte sich Amy interessiert.

„Sie sind nicht resistent gegen Feuer – gutes, altmodisches, nicht magisches Feuer.“ Kaye richtete ihren Blick auf Zara. „Und, wie ist es? Hilfst du uns, oder möchtest du zuschauen, wie dein Prachtstück in Flammen aufgeht?“

„Also gut!“, knurrte die Hexe. „Mir bleibt ja wohl kaum eine andere Wahl. Ich mache es. Aber bitte verbrenne ihn nicht.“ Mit diesen Worten sackte sie in unserem Griff zusammen, verängstigt und besiegt.
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Kaye zog ihren Zauberstab zurück, aber nur so weit, dass er nicht versehentlich die geflochtenen trockenen Stäbe entzünden konnte. „Lasst sie los“, wies sie uns an.

Wir taten, wie uns geheißen, und sie richtete die Flamme für einen Moment auf die Hexe. „Aber vergiss nicht … solltest du irgendetwas Merkwürdiges versuchen, geht dein Besen in Rauch und Asche auf.“

„Bitte, tu das nicht. Ich wollte mich einfach an Neil rächen“, sagte Zara und warf mit einer hilflosen Geste die Hände in die Luft. „Dieser Besen ist mein Ticket in die Freiheit. Ich würde den Fluch hundert Mal rückgängig machen, wenn ich ihn dadurch behalten kann.“

„Warum hast du den Waffenschrank nicht mit einem Zauber belegt?“, fragte Johnson.

Zara verdrehte die Augen. „Das hatte ich doch! Mit einem, der nur mir ermöglichte, ihn zu öffnen. Allerdings war ich gerade dabei, ihn zu ersetzen, als diese Frau geklopft hat.“ Sie schürzte die Lippen. „Ich Idiot.“

Kaye gestikulierte ungeduldig mit ihrem Zauberstab. „Fang schon an.“

Zara ließ langsam die Hände sinken. „Dazu brauche ich ebenfalls meinen Stab. Er befindet sich in dem Schrank.“

„Ich hole ihn“, bot ich mich an. Inzwischen hatte ich so viele von den Dingern gesehen, dass ich mir nicht mehr vorstellen konnte, dass diese Seltenheitswert besaßen. Als ich den Schrank inspizierte, entdeckte ich darin nichts weiter als den Zauberstaub und einen kleinen Zettel. Mit einem geschickten Handgriff nahm ich letzteren an mich und ließ ihn in meiner Hosentasche verschwinden. Das gewünschte Objekt reichte ich Johnson. Leider verfügte ich aktuell ja über keine nennenswerten Kräfte. Genau wie Amy konnte ich mich bestenfalls verwandeln und Zara die Augen auskratzen.

Na ja, so ganz stimmte das nicht. Sie konnte zumindest in die Gestalt eines Nashorns schlüpfen und die Hexe zu Tode trampeln, was aber in einem mehrstöckigen Gebäude wie diesem ziemlich auffällig gewesen wäre. Also war ich bei diesem ganzen Prozess keine allzu große Hilfe und irgendwie überflüssig.

Da Johnson und Kaye alles im Griff zu haben schienen, setzte ich mit zu Leaf aufs Sofa und harrte gespannt der Dinge, die da kommen würden. Gleich darauf gesellte Amy sich ebenfalls zu uns. „Ich fühle mich ein wenig wie ein angeheuerter Schläger“, seufzte ich, an Leafs Mitleid appellierend und hoffend, dadurch sein Vertrauen in mich und unsere Truppe zu stärken.

Er gluckste. „Dieses Spektakel war es jetzt schon wert, so früh aus den Federn zu kriechen.“

Zara holte tief Luft und berührte Neil mit ihrem Zauberstab an der Stirn. Dabei murmelte sie etwas auf Italienisch vor sich hin. Könnte aber auch Latein gewesen sein, da war ich mir nicht so sicher. Immerhin sprach ich nur Englisch und Katzenslang.

„Es ist vollbracht“, sagte sie und ließ ihren Stab sinken, und Johnson schnappte ihn sich.

„Wie kannst du dir dessen so sicher sein?“, fragte Leaf neugierig.

Kaye legte den Kopf schief. „Leaf, Moss, würdet ihr zwei Zara bitte für uns festhalten? Wir würden gerne überprüfen, ob Neil nach wie vor mit einem Fluch belegt ist.“

Eifrig sprangen wir auf und griffen jeder nach einem ihrer Arme, obwohl das eigentlich überflüssig war, jetzt, wo sie nicht einmal mehr im Besitz ihres Zauberstabs war.

Die beiden Agenten ließen die ihren mehrmals über Neil wandern und grinsten sich dann an. „Nichts mehr zu spüren“, sagte Kaye und wandte sich erneut Zara zu. „Du hast ihn zurückgenommen.“

Obwohl die Flamme mittlerweile erloschen war, hielt sie nach wie vor den Besen in der anderen Hand. Die Hexe starrte sie eindringlich an. „Kann ich ihn jetzt bitte wiederhaben?“, fragte sie.

Meine Partnerin schniefte und starrte einige Sekunden auf besagtes Objekt. Überlegte sie gerade ernsthaft, ihn zu behalten? Allerdings hatte ich, bevor ich den Zettel in dem Schrank an mich nahm, einen kurzen Blick darauf geworfen und war mir ziemlich sicher, dass Kaye dieses Exemplar gar nicht benötigte. Ich ließ Zara los. „Geben Sie ihn ihr zurück“, forderte ich sie auf und streckte die Hand aus.

Überrascht blickte sie mich an. Was auch immer ihr durch den Kopf zu gehen schien, beschloss sie doch, mir zu vertrauen und händigte ihn mir aus.

Ich drückte Zara ihren Besen in die Hand und nickte Leaf zu. „Gehen wir“, sagte ich düster. Dann beugte ich mich zu der kleinen Hexe hinunter und fixierte sie mit meinem Blick. „Wir sind hier fertig. Und was dich betrifft, möchte ich in Zukunft nichts mehr von dir hören oder sehen. Haben wir uns verstanden?“

Sie schluckte schwer und nickte. Da der Rest meiner Truppe sich bereits an der Tür befand, drehte ich mich um und folgte ihr. Diese kleine Machtdemonstration war eigentlich eher für meinen ehemaligen Kumpel gedacht gewesen als für sie. Früher war ich der unumstrittene Anführer, der die Jobs plante und das Sagen hatte. Im Zuge meiner Zusammenarbeit mit Kaye musste ich mich unterordnen. Aber es war wichtig, dass er den Eindruck bekam, nichts hätte sich geändert.

Obwohl ich es, wenn ich ehrlich war, genoss, jemand anderem die Verantwortung zu überlassen und einfach nur zu helfen und ein wenig mitzumischen.

Und dass ich wieder einmal eine große Hilfe gewesen war, würde ich gleich unter Beweis stellen.

Sie verfrachteten den Hund in den Kofferraum des Geländewagens. Der Rest von uns quetsche sich auf die Sitze. „Das lief ja wie am Schnürchen“, merkte Leaf an. „Und für mich war es interessant zu sehen, wie alle miteinander harmoniert haben.“

„Vielen Dank auch für deine Hilfe. Wir wissen das wirklich zu schätzen“, sagte Johnson. Er hatte sich hinters Steuer geklemmt, und unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel. „Ich denke, du passt perfekt zu uns.“

Er nickte. „Sehe ich auch so.“

„Sehr gut“, mischte ich mich ein, „Weil ich nämlich einen Gefallen brauche, falls ich das habe, was ich glaube zu haben.“ Während Johnson uns in Richtung Club fuhr, zog ich den Zettel aus meiner Tasche, glättete ihn und beugte mich darüber. Leider war es draußen immer noch so dunkel, dass ich die Worte nicht richtig erkennen konnte. „Würden Sie bitte kurz das Deckenlicht anschalten?“, bat ich ihn.

Johnson betätigte den Schalter. Die schwache Beleuchtung ermöglichte es mir, das Geschriebene zu entziffern. „Dachte ich es mir doch!“ Mit einem unterdrückten Grinsen reichte ich Kaye den Zettel nach vorne. „Und?“, fragte ich.

Ihre Augen flogen über die Zeilen, und ihr fiel der Unterkiefer herunter. „Ist das …“ Sie suchte meinen Blick. „Und wie bitte …?“

„Als ich Zaras Zauberstaub holte, stachen mir die Worte Holz und Besen ins Auge. Keine Ahnung, wo sie das her hat, aber sollte das echt sein, werden wir alle sehr sehr reich.“

„Würdet ihr mir bitte mal erklären, um was es eigentlich geht?“, verlangte Leaf zu wissen.

Kaye war nach wie vor fassungslos. „Es handelt sich um eine Anleitung zur Herstellung von magischen Besen.“
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Die Clubtüren hatten sich noch nicht richtig hinter uns geschlossen, als wir alle schon die Treppe hinunter in die Küche eilten und den Zettel mit dem Zauberspruch ehrfürchtig auf dem Tisch ablegten. Neil, nach wie vor in seiner hündischen Gestalt und völlig desinteressiert, sprang auf die Couch und legte seinen sabbernden Kopf auf die Armlehne, um uns zu beobachten.

„Wann verwandelt er sich denn endlich zurück?“, fragte ich Johnson und Kaye, die bereits über den Worten der Anleitung brüteten.

„Ähm“, sagte Kaye und sah kurz auf. „Erst dann, wenn er bereit dazu ist. Das kann aber noch dauern.“

Leaf und ich tauschten einen Blick, und ich zuckte mit den Schultern.

Amy beugte sich vor, um Kaye über die Schulter schauen zu können. „Ist das eine Art Zutatenliste?“

„Sieht ganz so aus“, antwortete Johnson mit einem Nicken. „Plus der Zauberspruch für die eigentliche Herstellung.“

„Können wir den aussprechen? Werden wir es schaffen, so einen Besen anzufertigen?“, mischte ich mich ein.

Kaye schlug die Hände zusammen. „Das hoffe ich doch.“

Leaf rülpste, ein riesiges, ekelhaftes, feuchtes Geräusch, und Amy zuckte kurz zusammen, bevor es ihr gelang, einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen.

„Ich werde mich dann mal wieder aufs Ohr hauen. Einige von uns brauchen ihren Schönheitsschlaf“, erklärte er. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr wisst, ob das Ding funktioniert.“

„Hey, Kumpel“, rief ich ihm hinterher, folgte ihm zur Tür und senkte die Stimme. „Nur mal angenommen, es gelänge uns. Ich bin seit einem Jahr aus dem Geschäft und weiß nicht mehr, an wen man sich mit einem derartigen Deal wenden könnte. Kennst du irgendwelche Interessenten oder auch Hehler, die das für uns abwickeln könnten?“

Er seufzte und kratzte sich über das stoppelige Kinn. „Ja, schon möglich. Gib mir ein wenig Zeit. Ich werde mal meine Fühler ausstrecken.“

Ich klopfte ihm auf den Rücken. „Wusste ich doch, dass ich auf dich zählen kann, Mann.“

Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, wartete ich noch einen kurzen Moment und kehrte dann zu den anderen zurück. „Ich glaube, er ist weg“, flüsterte ich.

Kaye machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der Tisch ist von einer Blase umgeben. Solange wir in deren Inneren bleiben, kann er nicht hören, was wir sagen, selbst wenn er versuchen sollte zu lauschen.“

„Die Anleitung ist also echt?“, fragte ich.

Sie nickte. „Sieht ganz danach aus. Was bedeutet, dass wir verdammt gut darauf aufpassen müssen. Für die Hexengemeinschaft wäre es die Sensation schlechthin, den Besenzauber nach all den Jahren wiederzubekommen. Aber er darf auf keinen Fall in die falschen Hände fallen!“

Eigentlich war es mir völlig egal, was auf dem Papier stand, solange es nur funktionierte. Damit ständen uns sämtliche Türen zu der Auktion offen. „Und was ist mit Zara? Was wird sie tun, wenn sie feststellt, dass wir den Zauberspruch an uns genommen haben? Wahrscheinlich sucht sie längst nach uns.“

Kaye bedachte mich mit einem teuflischen Grinsen. „Während du diese Pfauennummer abgezogen hast und Leafs volle Aufmerksamkeit auf dich gerichtet war, habe ich ihre Wohnung mit einem Sperrzauber belegt. Selbst wenn sie möchte, kann sie sie nicht verlassen und sitzt dort fest, bis der MCS eintrifft. Für das, was sie Neil angetan hat, wird sie die nächsten Jahrzehnte hinter Gittern schmoren.“

„Wäre schön, wenn die Gerechtigkeit endlich einmal siegen würde“, murmelte ich. „Hoffentlich verwandeln sie Zara vorher ebenfalls in ein Tier und verabreichen ihr somit eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin.“

Kaye grinste noch breiter und wandte sich dann wieder dem Zettel zu. „Ich werde versuchen zu überprüfen, ob das, was hier steht, tatsächlich funktioniert. Wenn ja, werde ich eine selbstverständlich gefälschte Abschrift anfertigen, die uns als Köder dient. Die nehmen wir dann mit zu der Auktion. Das Original bekommt Mason.“

Das wäre ein wirklich großer Tag für ihren Boss. Allerdings sollte man auch der restlichen magischen Gesellschaft diese Entdeckung nicht vorenthalten. „Also haben Sie vor, einen Besen zu basteln, der funktioniert, und dem Publikum auf der Auktion würden Sie dann weismachen, dass der mit dem gefakten Zauberspruch hergestellt wurde?“

Johnson nickte. „So in der Art haben wir uns das vorgestellt.“

„Was aber, wenn jemand auf eine Demonstration besteht?“, erkundigte sich Amy.

Kaye schürzte die Lippen. „Dann werde ich wohl oder übel den Prozess simulieren müssen. Also den echten Zauber anwenden, und nicht den, der auf dem Zettel steht.“

Amy nickte ebenfalls zustimmend. „Hoffentlich können wir das Event hochgehen lassen, bevor jemand auf diese Idee kommt.“

Wir alle nickten unisono und feierlich.

Kaye und Johnson stürzten sich in die Arbeit. Sie hatten so gut wie alle Baumärkte, Bastelgeschäfte und Hobbyläden in der Stadt abgeklappert und sämtliche Materialien beisammen, bisher aber noch keinen Erfolg erzielen können.

„Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher, ob die Anleitung tatsächlich echt ist“, stöhnte meine Partnerin nach ihrem fünften missglückten Versuch auf. Jeder Zentimeter der Arbeitsflächen um sie herum war vollgestellt mit Zaubertränken, Zubehör und Klebepistolen. Schon drei Tage lang hatten wir die Küche nicht mehr für ihren eigentlichen Zweck nutzen können und uns ausschließlich von Fast-Food zum Mitnehmen ernährt.

„Vielleicht sollten Sie anders an die Sache herangehen, ohne all die neumodischen Hilfsmittel“, schlug ich vor und nahm eine Schleifmaschine und eine Laser-Wasserwaage in die Hand. „Klar, die Werkzeuge sind eine große Erleichterung, aber möglicherweise sollten Sie es auf die Wabi-Sabi-Methode versuchen?“

Kaye legte den Kopf schief. „Wa … was?“

„Wabi-Sabi“, wiederholte ich langsam. „Das ist die japanische Bezeichnung für die Akzeptanz und die Schönheit der Unvollkommenheit. Etwas, dass ich damals lernen musste, um meinen Zauber zu perfektionieren. Wenn Dinge zu formvollendet sind, funktionieren sie in der Regel nicht richtig. Die Menschen durchschauen sie oder lehnen sie ab.“

Johnson schnaubte spöttisch auf. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Hexenbesen unter Perfektion leiden würde.“

„Okay“, antwortete ich. „Aber wann genau ist die Anleitung für deren Herstellung derer denn verschwunden?“

Kaye, die auf dem Küchenboden saß, umgeben von Bergen von Materialien, ließ die Schultern hängen. „Vor ein paar hundert Jahren.“

„Gab es damals schon Klebepistolen?“, bohrte ich weiter. „Und das Stroh, das Sie gerade verwenden, hätte das den Hexen in dieser Art zur Verfügung gestanden?“

Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ebenso wenig wie Herde, auf denen sie ihre Tränke erhitzen konnten.“ Sie drehte den Kopf und sah Johnson an. „Vielleicht sollten wir campen gehen.“

Ich schmunzelte. „Sie können den Hinterhof benutzen, wenn Sie ihn mit einem entsprechenden Zauber belegen, so dass niemand das Lagerfeuer sieht.“ Bei meinem Club handelte es sich um eine große, ehemalige Lagerhalle mitten in der Stadt, aber direkt an den Parkplatz hinter dem Gebäude grenzte eine große Rasenfläche. Diese war früher von den Stammgästen als eine Art Müllhalde missbraucht worden, wo sich nach jedem Event oder Wochenende die leeren Schnapsflaschen türmten und überall Zigarettenstummel herumlagen. Es kostete mich stets eine ganz schöne Stange Geld, den ganzen Unrat beseitigen zu lassen. Seit der Club jedoch offiziell geschlossen war, hatte sich dieses Problem erledigt.

Sie seufzte. „Okay. Versuchen wir es.“

Just in dem Moment, als sie die Köpfe zusammensteckten, um einen Plan auszuarbeiten, kam Leaf herein.

„Hey, Mann, wo bist du gewesen?“, fragte ich beiläufig, während ich den Kühlschrank öffnete und nach irgendwelchen Essensresten suchte.

„Ich habe alles für unseren Überfall auf den Mini-Markt vorbereitet“, sagte er, ließ sich auf der Couch nieder und legte die Füße auf den kleinen Tisch davor. „Heute Nacht schlagen wir zu.”

Überrascht sah ich zu ihm hinüber, während die kalte Luft aus dem Inneren der Kühlkombination über mich hinwegströmte. „Wie? Heute?“

Er gluckste. „Wieso nicht? Hast du Angst?“

Ich brach in Gelächter aus und hoffte, dass es nicht zu gezwungen klang. „Quatsch! Ich habe mich einfach nur auf die Sache mit dem Besen konzentriert. Und ich will auf keinen Fall wegen solch einer Lappalie, wie du sie geplant hast, zurück in den Knast.“

Er nickte verstehend und bedachte Kaye und Johnson, die ihre Besenmacher-Utensilien zusammensammelten, mit einem abschätzenden Blick. „Schon klar. Die beiden wollen ein richtig großes Ding drehen und haben vor, das Besenrezept auf dem magischen Schwarzmarkt an den Mann zu bringen. Allerdings scheint mir ihr Vorhaben noch nicht ganz ausgereift zu sein. Warum nicht in der Zwischenzeit einen Mini-Markt überfallen, um uns ein wenig Geld zu verschaffen?“

„Wenn man es so betrachtet …“ Ich zog eine halb verzehrte Dose Pad Thai heraus. „Dann macht das durchaus Sinn.“

„Ich komme mit“, rief Johnson, während er die dünnen Holzstecken zur Tür trug. „Könnte euch ja bezirzen und damit ein wenig unterstützen.“

Leaf breitete die Arme aus. „Siehst du? Sogar Johnny-Boy ist Feuer und Flamme.“

Damit war das Problem gelöst, denn ich wusste, er würde die Aktion vorab vom MCS absegnen lassen. Wahrscheinlich wären die sogar in der Nähe, um sicherzustellen, dass niemand verletzt wurde. Trotzdem – eigentlich hatte ich dieses Leben hinter mir gelassen. Der Gedanke, mich erneut kopfüber hineinzustürzen, verursachte mir Übelkeit.
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Ich hatte mir etwas angezogen, das besser zu einem Raubüberfall passte. Die Bevölkerung befand sich ja in dem Irrglauben, dass ein Dieb ganz in Schwarz gekleidet sein musste, aber eigentlich war genau das Gegenteil der Fall. Am besten tragen, was alle trugen, um so wenig wie möglich auffallen. Also schlüpfte ich in ein altes Flanellhemd und setzte mir eine abgewetzte Mütze der Boston Red Sox auf den Kopf. Plötzlich hallte ein gellender Schrei durchs Haus, sodass ich mir beim Schließen des Reißverschlusses meiner Jeans beinahe mein bestes Teil eingezwickt hätte.

Kaye und Amy waren auf dem hinteren Parkplatz und bereiteten ihren Campingtrip vor. Leaf und Johnson waren angeblich ebenfalls dabei, sich fertig zu machen. Wer also befand sich oben und brüllte sich die Seele aus dem Leib?

Ich stürmte durch meine Tür und prallte mit Leaf zusammen. „Was ist hier los?“, fragte ich, während wir gemeinsam die Treppe hinaufstürzten.

„Keine Ahnung, Kumpel“, antwortete Leaf und folgte mir dicht auf den Fersen.

Wir schlitterten in den Wohnküchenbereich und hätten uns dabei fast gegenseitig zu Fall gebracht. Als ich meinen Blick umherschweifen ließ, musste ich mir schwer ein Grinsen verbeißen, was mir irgendwie dann doch gelang, weil ich ja jetzt ein besserer Mensch war.

Leaf jedoch kannte keinen Skrupel. Er brach in schallendes Gelächter aus, als er Neil in seiner menschlichen Gestalt mitten auf dem Boden liegen sah. Nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte.

Er blickte aus großen, schokoladenbraunen Augen – die gleichen wie die eines Hundes – zu uns herauf und schrie erneut. Irgendwie hörte sich sein Brüllen wie Jaulen an. „Hey, Kleiner“, sprach ich ihn an.

Johnson sprintete an uns vorbei, der sich gar nicht mehr beruhigen konnte. Ich zog ihn zurück und zwang mich, in sein Lachen einzustimmen. „Komm schon, Mann, lass uns gehen. Überlassen wir das hier Johnson.“

Leaf jedoch schüttelte mich ab. „Das ist nicht böse gemeint, aber es kommt eben nicht alle Tage vor, dass dein Haustier zum Leben erwacht. Aber okay, schon verstanden.“

Wir zogen uns zurück, setzten uns an die Kücheninsel und beobachteten das Geschehen aus angemessener Entfernung.

„Alles ist okay“, redete Johnson beruhigend auf Neil ein. „Du bist in Sicherheit.“ Dann ging er neben ihm in die Hocke. Neils braunes Haar war ebenso struppig wie zuvor sein Fell. Er brauchte dringend einen vernünftigen Schnitt. „Kannst du mich verstehen, Junge?“

Ein gequältes Stöhnen entrang sich der Kehle des Mannes, und er blickte den Fragenden verwirrt an. Dann öffnete er den Mund und antwortete mit tiefer, entschlossener Stimme. „Nein!“

Und mit einem leisen Knall verwandelte er sich wieder zurück in einen Hund. Johnson erhob sich und blickte seufzend hinab auf den trotteligen Neufi. „Ist schon okay, Kumpel. Lass dir Zeit.“ Er drehte sich zu uns um und zuckte mit den Schultern. „Ich bringe ihn nach draußen zu Kaye und Amy, nur für den Fall, dass er es noch einmal versuchen sollte. Sie können ihn im Auge behalten.“ Erneut aufseufzend, machte er sich daran, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. „Das scheint sich länger hinzuziehen als ursprünglich angenommen.“

Ich bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. „Wir warten am Auto auf Sie.“

Ich holte meine Schuhe und begab mich nach draußen. Leaf lehnte bereits an Kayes Geländewagen, bereit zum Losfahren. Da sich kein weiteres Fahrzeug auf dem Parkplatz befand, war mir klar, dass mein Kumpel nicht motorisiert sein konnte. Wahrscheinlich war es ihm ohne unsere Truppe nicht sonderlich gut ergangen. Das war natürlich positiv für uns, denn so sollte auch er ein gesteigertes Interesse daran haben, uns mit den Auktionsleuten in Kontakt zu bringen.

Etwa eine halbe Stunde später hielten wir an dem Mini-Markt mit Tankstelle an.

„Okay, wie willst du vorgehen?“, fragte ich, an Leaf gewandt. „Normalerweise würde ich ja die Führung übernehmen, aber …“ Ich hob hilflos die Schulter. „So ganz ohne Magie?“

„Ich denke, das Einfachste wäre, den Angestellten abzulenken“, sagte Leaf. „Laut meinen Beobachtungen ist nach neunzehn Uhr immer nur noch eine Person im Laden.“

Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war viertel nach acht. „Okay, ein wenig Zauber und die Kasse leeren?“

Er nickte. „Ja, aber es gibt noch mehr zu holen. Heute Morgen ist ihr Safe zu Bruch gegangen. Sie können ihn nicht mehr verschließen. Nachdem wir uns für diesen Job entschieden hatten, habe ich eine Wanze in der Nähe der Kasse angebracht und das zufällig abgehört. Wir können also doppelt absahnen.“ Er grinste. „Ziemlich gute Ausbeute für so nen Tante-Emma-Laden.“

Ich kicherte. „Allerdings. Also übernimmst du das Ablenkungsmanöver und ich schnappe mir die Kohle?“

Er nickte. „Ja. Wollen wir loslegen?“

Da der Plan jetzt feststand, stieg er aus dem Auto aus und griff nach dem Zapfhahn. Mit einem Mal schrie er laut auf, und das Benzin spritze nur so durch die Gegend.

„Ach du meine Güte“, murmelte ich.

„Hilfe!“, brüllte Leaf. „Es lässt sich nicht abstellen!“ Er fuchtelte mit dem Kolben herum, als hinge sein Leben davon ab.

„Hoffen wir mal, dass niemand ein Streichholz anzündet“, betete ich laut. Johnson grinste nur.

Es war keine große Überraschung, dass das Manöver funktionierte. Die diensthabende Angestellte kam herausgeeilt. „Sir!“, schrie sie.

Sobald sie draußen war, unterbrach er den Benzinfluss. „Oh, es hat aufgehört. Aber schauen Sie nur, wie ich aussehe! Voller Benzin!“

„Sind Sie bereit?“, fragte ich Johnson.

„Ja“, erwiderte er. „Ich habe dich mit einem Zauber belegt. Niemand kann dich wahrnehmen.“

Technisch gesehen war ich zwar nicht unsichtbar, aber keine der Kameras würde mich erfassen können. Und selbst die Personen, die mich direkt ansahen, würden meine Anwesenheit nicht registrieren. Ein netter Trick, ganz anders als das, was ich so drauf hatte. Wenn ich Magie anwandte, veränderte ich buchstäblich die gesamte Wahrnehmung der Realität.

Aber für den heutigen Zweck würde er ausreichen. Johnson begab sich zu den übrigen Kunden im rückwärtigen Teil des Ladens und studierte die Getränkeauswahl. Ich ging durch die unverschlossene Tür, die zu dem Bereich hinter dem Tresen führte, und untersuchte die Kasse.

Zuerst drückte ich auf einen Knopf mit der Bezeichnung Summe und dann auf Kassieren und grinste, als die Schublade aufsprang. Ich zog eine Tüte aus meiner Jackentasche und nahm den Inhalt an mich. Die Kunden in der Schlange vor mir ignorierte ich geflissentlich, aber sie schauten eh alle gebannt zu dem Spektakel an der Zapfsäule, wo Leaf die nächste Sprühaktion gestartet hatte.

Beim Safe brauchte ich einen Moment, bis ich bemerkte, dass der Griff sich bereits in der geöffneten Position befand. Leise schnaubend zog ich daran.

Und dann überkam mich das schlechte Gewissen. Bei dem, was sich darin befand, konnte es sich unmöglich nur um die Einnahmen eines Tages handeln. Ein, zwei, drei oder noch mehr Geldsäcke standen herum, alle randvoll mit Scheinen. Ich stopfte so viele davon wie möglich in meinen Netzbeutel, bis der als allen Nähten zu platzen drohte.

Hammer. Das war eine heftige Ausbeute. Leider würde jemand deswegen seinen Job verlieren. Ich hatte zwar noch nie im Einzelhandel gearbeitet, aber wenn mein Clubmanager so viele Tage hintereinander Geld gehortet hätte, wäre er sofort hochkant rausgeflogen. Kurz überlegte ich, ob ich nicht doch einen großen Teil zurücklassen sollte, damit der Manager nicht ganz so großen Ärger bekäme. Aber falls Leaf Kenntnis über die Menge haben sollte …

Also nahm ich alles mit. Vielleicht würde der MCS die Summe ja ersetzen.

Nachdem der Tresor ausgeräumt war, trug ich meine prall gefüllte Tasche zur Seitentür hinaus und schlüpfte auf die Rückbank des Geländewagens. Kurz darauf verließ auch Johnson den Laden. „Hey, Mann“, rief er und versuchte, Leafs Geschrei zu übertönen. „Wenn das blöde Ding nicht funktioniert, lass uns weiterfahren.“

Dieser verstummte schlagartig und hängte die Zapfpistole zurück in die Halterung, wobei er zuvor die Angestellte und sich selbst nochmals so richtig heftig mit Benzin bespritzte. Ganz zu schweigen davon, dass auch der komplette Boden schwamm.

Dann sprang er auf den Beifahrersitz. Die überwältigenden Dämpfe raubten uns schier den Atem. „Können Sie nicht etwas dagegen tun?“, fragte ich Johnson und drückte mir das Hemd auf Mund und Nase.

Der konzentrierte sich auf seinen Nebenmann, und so allmählich verschwand der penetrante Geruch. „Mann, wenn wir zurück sind, musst du auf der Stelle duschen“, fuhr er ihn an. „Der Gestank verätzt einem ja die Schleimhäute. Abgesehen davon ist das Benzin auch nicht gut für dich.“

„Hättest du dir nicht ein anderes Ablenkungsmanöver ausdenken können, vielleicht eine kleine Prügelei oder so was in der Art?“, fragte ich. „Musstest du unbedingt diese Sauerei veranstalten?“

Leaf brüllte vor Lachen. „Immerhin hat es funktioniert, oder nicht? Wie ist es bei dir gelaufen?“

Ich nahm die Tasche von Fahrzeugboden auf und zeigte ihm, wie voll sie war. „Ich würde sagen, diese Aktion war ein voller Erfolg.“

„Moss, Mann, wie in alten Zeiten!“, krähte er und wollte schon danach greifen, aber ich lachte nur und stellte sie wieder ab. „Kommt nicht in Frage, dass du das saubere Geld mit deinen dreckigen Benzinpfoten anfasst. Und Kaye wird dich sowieso einen Kopf kürzer machen, wenn sie den Gestank in ihrem geliebten Auto bemerkt.“

Johnson bedachte ihn mit einem Grinsen. „Keine Sorge, ich helfe dir später, deinen Arsch zu retten.“

„Anständig von dir“, erwiderte Leaf.

Als wir wieder im Club waren, teilten wir das Geld unter uns dreien auf. „Das nächste Mal können ja Amy und Kaye mitmachen, aber gib ihnen auch diesmal etwas von der Knete ab“, sagte Leaf.

Dann ging er davon, um zu duschen.

Johnson und ich tauschten einen Blick aus. Das war zu gut gelaufen. Fast zu einfach gewesen. Diese Tatsache machte mich nervös.
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„Es ist alles okay“, flüsterte Amy, als ich mich am Fußende ihres Bettes zusammenrollte. „Die Polizei weiß Bescheid. Sie machen dir keinen Vorwurf.“

In den letzten Nächten hatte ich erfolgreich in meinem eigenen Bett geschlafen, aber heute kam ich einfach nicht zur Ruhe. Der Gedanke an den Überfall hielt mich wach.

„Trotzdem wird die Managerin ihren Job verlieren.“ Seufzend drehte ich mich auf den Rücken und starrte an die Decke. „Früher hatte ich nie ein schlechtes Gewissen. Die Orte, an denen ich zuschlug, waren stets gut versichert, sodass ich eigentlich nur die Versicherungsgesellschaften schädigte. Wenn ich aber jetzt so darüber nachdenke … Wie viele Leute wohl wegen mir gefeuert wurden? Verfluchter Mist! Das habe ich nun von meiner neu gewonnenen Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit. Ein verdammt schlechtes Gewissen.“

Amy setzte sich auf und stupste mich an. „Moss O'Malley, jetzt hör mir mal gut zu. Diese Managerin hat versäumt, ihre Einnahmen zur Bank zu bringen. Und selbst dann, als der Safe kaputt ging, hat sie es nicht erledigt, obwohl ihr doch hätte klar sein müssen, dass dies für jeden Dieb eine Einladung darstellt. Wenn sie entlassen wird, hat sie sich das selbst zuzuschreiben.“

Eigentlich hatte sie recht. „Ja, ich weiß. Mein Verstand hat es kapiert, aber mein Herz leidet mit ihr.“

Sie legte sich wieder hin, aber nach ein paar Minuten setzte sie sich erneut auf. „Dann gib ihr was von dem Geld ab.“

Im sanften Licht des Nachtlichts schaute ich zu ihr auf. „Was?“

„Du hast doch eh vor, die gesamte Beute wegzugeben, oder?“

Ich nickte langsam. Natürlich hatte ich ihr erzählt, dass ich darüber nachdachte, an wen ich es spenden könnte. „Ja.“

„Na also. Dann lass ihr was zukommen. Als Überbrückungshilfe, bis sie einen neuen Job gefunden hat.“ Sie zuckte mit den Schultern und sank zurück auf ihr Kissen. „Und jetzt schlaf!“

Das war gar keine schlechte Idee. Ich wollte ja Gutes damit tun. Warum nicht bei ihr beginnen? „Du bist wirklich ein Genie“, antwortete ich grinsend. „Irgendwie wird es mir schon gelingen, ihren Namen und ihre Adresse ausfindig zu machen. Das kann ja nicht so schwer sein.“ Mit diesem Gedanken schlief ich relativ schnell ein.

Mein nächster Morgen startete mit einem ausgiebigen Frühstück, während alle anderen oben an dem Besen arbeiteten. Irgendwann kam Leaf hereingeschlendert.

Sehr gut. Schon lange hatte ich auf einen ungestörten Moment mit ihm gewartet. „Hey, Mann“, sagte ich. „Wie wär‘s mit Pfannkuchen?“

Grunzend schlurfte er hinüber zur Kaffeemaschine. Ich ließ ihn erst einmal eine halbe Tasse trinken, bevor ich einen Teller mit dampfenden Pancakes vor ihm abstellte. „Guten Appetit“, sagte ich fröhlich.

Vor mich hin summend, beendete auch ich mein Frühstück und begann, die Küche aufzuräumen.

„Warum hast du um diese Uhrzeit schon so gute Laune?“, fragte er.

„Geld“, erwiderte ich. „Immerhin haben wir gestern Abend einen großen Coup gelandet, oder etwa nicht?“ Bäh, es fiel mir nicht leicht, diese Worte auszusprechen. Ein guter Mensch zu sein, war mega kompliziert.

Ihn jedoch munterten sie scheinbar auf. „Das haben wir allerdings.“

„Trotzdem … Ich habe nachgedacht. Es wäre schön, was Größeres in Angriff zu nehmen.“

Leaf zog eine Augenbraue hoch. „Was, zum Beispiel?“

Zeit, die Bombe platzen zu lassen. „Im Gefängnis habe ich etwas über eine bevorstehende Auktion mitbekommen“, sagte ich, „aber ich weiß nicht, wie ich da reinkommen kann. Hast du schon was davon gehört?“

Er seufzte auf, knabberte an einer Scheibe Speck und bedachte mich mit einem scharfen Blick. „Möglicherweise.“

„Es gibt da etwas, das versteigert werden soll, und das will ich haben. Meine sämtlichen Ersparnisse und die ganze Knete aus allen Jobs, die wir je gemacht haben, sowie die Einnahmen aus dem Club sollten dafür reichen.“ Letzteres zumindest war eine glatte Lüge. Der Club hatte stets wesentlich mehr Geld geschluckt als ausgespuckt. Aufgrund meiner minderwertigen Managerfähigkeiten hatte ich über all die Jahre konstant rote Zahlen geschrieben und konnte ihn nur deshalb vor dem Bankrott retten, weil bei meinen Diebeszügen so viel rumkam, um das zu kompensieren.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schürzte die Lippen. „Okay. Nehmen wir mal an, ich könnte dich reinbringen. Du kannst aber nicht nur kaufen, sondern musst im Gegenzug auch selbst etwas anbieten.“

Ich blinzelte. „Na ja, wir könnten den Besenzauber verkaufen, vorausgesetzt, er ist echt … Oder aber meine Zauberkräfte, unter der Voraussetzung, dass derjenige, der sie ersteht, sie erst nach Ablauf meiner Bewährungsstrafe einsetzt.“

Leaf legte die Stirn in Falten. „Das könnte funktionieren. Wäre zwar ein deutlich geringeres Gegenangebot, aber sie legen ja Wert auf Diversität.“

Ich drehte den Hahn am Spülbecken zu, wandte mich um und versuchte, beeindruckt zu klingen. „Du weißt echt Bescheid über diese Sache, oder?!

Als er das Gesicht zu einem überlegenen Grinsen verzog, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. „Vielleicht ein klein wenig.“

„Wie also müssen wir vorgehen? Wie können wir uns einbringen?“

„Du kannst wirklich von Glück reden …“ Er deutete mit der Gabel auf mich, „dass ich schon ein paar Erkundigungen eingezogen habe.“

„Oh?“ Eigentlich war nicht anzunehmen, dass er die Wahrheit herausgefunden hatte, denn sonst säße er mir nicht so ruhig gegenüber. „Wie meinst du das?“

„Zufällig kenne ich Garrison seit Jahren.“

Dieser selbstgefällige Idiot! Das hatte er bisher nie erwähnt. „Und?“

„Ich habe ihm einen Besuch abgestattet, und er hat sich für euch verbürgt. Natürlich habe ich ihn auch darüber informiert, dass es euch gelungen ist, den Zauber seines Jungen zu brechen.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Jedenfalls meinte er, er stände tief in eurer Schuld und könne sich durchaus vorstellen, irgendwann mit euch gemeinsame Sache zu machen, wenn er wieder draußen ist.“

Interessant. Entweder hatte Mason ihn dazu gebracht, genau das zu sagen, was wir von ihm hören wollten, oder es war einfach seine Art, sich dafür zu bedanken, dass wir uns seines Sohnes angenommen hatten. Wie auch immer, es hatte funktioniert. „Es bedurfte also nur eines Wortes von Bill Garrison?“, lachte ich. „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich gleich am ersten Tag zu ihm geschickt.“

Jetzt lachten wir beide herzhaft – meinerseits war es natürlich nur vorgetäuscht –, und dann schmiss Leaf seinen Teller in die Spüle. „Darum kann Amy sich später kümmern. Ich versuche jetzt erst mal, uns bei der Auktion reinzubringen. Glücklicherweise kenne ich dort einen Typen, der was zu sagen hat.“

Ich antwortete nicht, sondern entfernte mich aus der Küche und ließ mich im Wohnbereich auf die Couch fallen. Dort wartete ich, bis ich mir sicher sein konnte, dass er verschwunden war. Anschließend widmete ich mich wieder dem schmutzigen Geschirr. Auf keinen Fall würde ich die komplette Hausarbeit den Frauen überlassen.

Leaf würde mit Sicherheit für den Rest seines Lebens allein bleiben, wenn er das nicht bald kapierte.
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„Kommt Leaf überhaupt noch einmal zurück?“, fragte Amy, zog die Beine unter sich und kuschelte sich in eine flauschig warme Decke. Wir waren gerade mit dem Essen fertig geworden, hatten es uns gemütlich gemacht und beschlossen, uns die Zeit mit einem Brettspiel zu vertreiben. Mein ehemaliger Kumpel war seit drei Tagen spurlos verschwunden.

Ich seufzte. „Keine Ahnung. Vielleicht hat er in Bezug auf Garrison gelogen. Oder er hat kalte Füße bekommen und ist abgehauen. Wenn ich heute Abend wieder nichts von ihm höre, rufe ich ihn an und frage, was los ist. Dann entscheiden wir weiter.“

Ein leises Knacken ertönte, als Neil sich von einem Hund in einen Menschen verwandelte. Das hatte er am Vortag schon einmal gemacht, war aber nur wenige Sekunden in dieser Gestalt verblieben. Zumindest ging das mittlerweile ohne Geschrei vor sich.

Wir erstarrten, weil wir ihn nicht erschrecken wollten. Kaye und Johnson, die auf der anderen Seite des Couchtisches saßen, drehten langsam die Köpfe in seine Richtung. Zuvor hatte er auf dem Teppich neben ihnen geschlafen.

„Gebt mir den Bademantel“, sagte Johnson leise. Amy bewegte sich ganz vorsichtig, griff hinter sich auf die Lehne und hob besagtes Teil auf, das wir genau für diesen Fall der Fälle dort deponiert hatten.

„Hey, Junge“, sagte Kaye. „Lass uns dir ein schönes weiches Gewand anziehen. Klingt das gut?“

Neil starrte uns dümmlich an und legte den Kopf schief, genau so, wie er es immer als Hund getan hatte. Glücklicherweise schaffte ich es, mich so weit zu beherrschen, dass ich nicht laut auflachte. Womöglich hätte ich ihn damit verschreckt und er sich direkt wieder zurückverwandelt.

Johnson erhob sich in Zeitlupentempo und legte ihm den Bademantel über. Dann schob Kaye seine Arme durch die Ärmel, und gemeinsam banden sie ihn zu.

Mit einer subtilen Handbewegung forderte sie uns auf, uns wieder dem Brettspiel zuzuwenden. Wir spielten äußert zurückhaltend. Niemand brüllte vor Aufregung oder warf Figuren durch die Gegend, wenn er verlor, und Neil saß einfach nur da und sah zu. Nach einer Weile näherte er sich dem Tisch, beugte sich vor und legte seine Hände und den Kopf darauf ab.

Das war ja zumindest schon mal ein kleiner Fortschritt.

Im Laufe des Abends meldete sich dann auch noch Leaf und ließ mich wissen, dass er sich auf dem Rückweg befand. Neil blieb in seiner menschlichen Gestalt, aber wir mussten uns schwer zusammenreißen, um nicht jedes Mal in Gelächter auszubrechen, wenn er wieder in sein hündisches Verhaltensmuster zurückfiel. Immer wieder sprachen wir ihn an, in der Hoffnung, er würde irgendwann einmal reagieren, aber dem war nicht so.

Irgendwann wendeten Kaye und Johnson sich wieder dem Besen zu und ich räumte auf, während wir auf Leaf warteten.

„Mittlerweile bin ich mir sicher, dass es echt ist“, sagte Kaye, „Halt nur mega kompliziert umzusetzen.“

„Wird es Ihnen bei der Auktion gelingen, das zu demonstrieren?“, fragte ich.

Sie seufzte. „Ich denke schon, aber ich muss den gefakten Zauber sehr nah an das Original heranbringen. Das heißt, wenn sie sich lange genug damit beschäftigen, finden sie heraus, dass es sich um eine Fälschung handelt.“

Johnson brachte einen weiteren Teller herüber. „Warum veröffentlichen wir den Zauberspruch nicht erst nach der Auktion?“, schlug er vor. „Und dann für die gesamte magische Gemeinschaft. So kann die gesamte Hexenwelt davon profitieren.“

„Das ist eine großartige Idee“, strahlte Kaye, während sie zum gefühlt tausendsten Mal den Zettel studierte.

Nur wenige Augenblicke später marschierte Leaf mit stolz geschwellter Brust durch die Tür. „Habt ihr mich vermisst?“, dröhnte er in die Runde.

Natürlich taten wir alle so, als ob das tatsächlich der Fall gewesen wäre. In Wirklichkeit jedoch hatten wir ein paar richtig erholsame und friedliche Tage ohne ihn gehabt.

Aufgeregt klatschte er in die Hände. „Ich habe gute Neuigkeiten.“ Er rieb die Handflächen aneinander und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

„Komm schon, Mann“, drängte ich lachend. „spann uns nicht länger auf die Folter.“

„Duke“, rief er über seine Schulter.

Ich griff nach einem Geschirrtuch, trocknete mir die Hände ab und umrundete die Insel, ein wenig verärgert darüber, dass Leaf jemanden in mein Haus ließ, ohne mich zu fragen. ‚Was zum …‘

Und dann trat er ein, der geheimnisvolle Duke, und ich hielt inne. Bei seinem Anblick fiel es einem wirklich schwer, nicht zu lachen. Der klapperdürre Mann, der da durch die Tür kam, sah aus wie ein Grufti aus dem tiefsten Süden. Oder jemand, der extrem auf Johnny Cash stand. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarze Jeans, an deren Vorderseite eine große, runde, schwarze Gürtelschnalle prangte. Ein schwarzes Button-down-Hemd mit glänzenden Onyx-Knöpfen. Sein riesiger Hut passte zu den Stiefeln, die wahrscheinlich aus der Haut einer Klapperschlange gefertigt worden waren. Und mit Sicherheit trug er auch Unterwäsche und Strümpfe im tiefsten Farbton der Nacht. Respekt, dass er unter all diesem Gewicht nicht zusammenbrach.

Er nahm seine Sonnenbrille ab und hängte sie sich oben in sein Hemd. Seinem Verhalten nach hatte Leaf ihn bereits in alles eingeweiht.

„Hallo“, begrüßte er uns mit tiefer, herablassender Stimme. Anscheinend hatte er sich zu viele dieser alten Cowboy-Filme angesehen und versucht, sich jede einzelne Eigenschaft anzueignen, die die Bösewichte darin auszeichnete. „Ich bin euer Schlüssel zur Auktion.“

Schlagartig wurde ich ernst. „Wenn dem so ist … freut mich, dich kennenzulernen, Duke“, sagte ich, trat vor und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Moss.“

Die Übrigen stellten sich ebenfalls vor, und zum Glück schien er noch nie etwas mit Kaye oder Johnson zu tun gehabt zu haben. Oder zumindest erkannte er sie nicht wieder.

„Kommen wir gleich zu den Regeln“, fuhr er mit dieser lächerlich tiefen Stimme fort, die so gar nicht zu seiner klapprigen Gestalt passen wollte. „Wenn ihr an der Auktion teilnehmen wollt, muss jeder von euch etwas zum Verkauf anbieten. Dann steht es euch frei zu kaufen, was immer ihr wollt.“

Wir nickten und starrten den urbanen Cowboy stumm an.

„Ähm …“ Johnson fand als erster seine Stimme wieder, klang jedoch ziemlich nervös. „Alles, was ich anbieten könnte, wäre mein Zauberstaub. Ich besitze nicht viel.“

Duke nickte kalt. „Wir lassen auch billige Artikel zu. Allerdings solltet ihr wissen, dass die Organisatoren des Events zehn Prozent des Verkaufspreises einbehalten.“

Dann wandte er sich an mich. „Wie steht es mit dir?“

„Ich könnte Dienstleistungen anbieten. Wäre das in Ordnung? Sobald meine Bewährung abgelaufen ist, würde ich dem Höchstbietenden meine Zauberkräfte übertragen.“

Er schürzte abschätzend die Lippen. „Nicht schlecht. Zwar nichts, was einen hohen Gewinn einbringt, aber trotzdem nützlich.“

Dann blickte er zu Amy hinüber, aber diese hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf, sondern verwandelte sich direkt in einen Grizzlybären. Gewaltig. Riesig. Wir anderen mussten sogar einen Schritt zurücktreten, so viel Platz beanspruchte sie.

Duke setzte anscheinend gerade an, ihr zu eröffnen, dass Wandlung nichts war, mit dem sich Geld verdienen ließ. Doch sie zog das volle Programm ab und wechselte sekündlich von einem Tiger und einer Maus über einen Vogel bis hin zu einer Schlange. Dann nahm sie wieder ihre menschliche Gestalt an und verbeugte sich vor ihm.

Der Anblick, wie ihm der Unterkiefer herunterklappte, war Antwort genug. Er nickte zustimmend und sah dann Kaye an.

Die räusperte sich und streckte die Brust raus. „Ich bin im Besitz von …“ Sie legte eine dramatische Pause ein und atmete erst einmal tief durch, und Duke trat näher an sie heran, „dem Zauberspruch, mit dem man magische Hexenbesen herstellen kann.“

Der klapprige Alte blinzelte einige Male und brach dann in schallendes Gelächter aus. „Das glaube ich dir nicht.“

Sie jedoch streckte nur eine Hand aus und wartete.

So allmählich schien er die Geduld zu verlieren, denn er verdrehte die Augen. Als er jedoch etwas sagen wollte, hielt Johnson einen Finger hoch. „Moment noch.“

Zwei Sekunden später kam ein Besen in den Raum gefegt, landete in Kayes Hand und hob sie vom Boden hoch in die Luft. „Es heißt, er könne sie unsichtbar machen, wenn sie es will, und an jeden Ort der Welt bringen“, fügte Johnson hinzu. „Aber soweit sind wir noch nicht mit unseren Tests.“

Duke nickte dümmlich. „Das kann ich euch nicht verdenken“, flüsterte er. ‚Dennoch, das ist …“ Er streckte Kaye flehentlich eine Hand entgegen. „Darf ich es auch mal versuchen?“

Die schüttelte nur den Kopf. „Er ist auf mich programmiert und funktioniert bei keiner anderen Person. Deshalb bringt es auch nichts, ihn zu verkaufen. Es ist die Instruktion, wie man ihn herstellt, die den wahren Wert besitzt. Der Zauberspruch.“

Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Zweifellos würde er nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken, um das Stück Papier in seinen Besitz zu bekommen.

„Und den haben wir natürlich gut versteckt“, warf ich ein. „Allerdings nicht hier.“

Kaye ließ den Besen los, und er sauste so schnell wieder aus dem Raum, wie er gekommen war.

Tja, so wie es aussah, hatten wir uns die Eintrittskarten für die Auktion gesichert.
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„Hey, Mann“, sagte Leaf und schüttelte Duke, um ihn aus seinem Schockzustand herauszureißen. „Entspann dich.“ Wieder einmal schien er vergessen zu haben, dass das hier mein Club war. Aber da wir diesen Möchtegern-Johnny Cash brauchten, ließ ich ihn gewähren. Vorerst zumindest.

Duke schlenderte – tatsächlich, er schlenderte – zur Couch hinüber, setzte sich sehr gerade hin und schielte zu mir herüber. „Nochmals zurück zu dir. Du hattest Bewährung erwähnt. Was hat es damit auf sich?“

„Das Gefängnis des MCS platzte aus allen Nähten, sodass sie beschlossen, einige von uns, die eh kurz vor dem Ende ihrer Haftstrafe standen, vorzeitig zu entlassen“, erklärte Johnson. „Das traf auf Kaye, Amy und mich zu. Moss allerdings hätte regulär noch zwei Jahre vor sich. Ihn ließen sie wegen guter Führung raus, allerdings unter der Voraussetzung, seine Kräfte abzugeben.“

Ich nickte zustimmend und schürzte die Lippen. „Klar, das war ein Scheiß Deal, aber wenigstens kam ich so nicht in die Auffangstation.“

Duke starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. „In Georgia?“

Ich verkniff mir ein Kichern. Sogar der alte Cowboy hatte schon davon gehört. „Ja. Gott sei Dank ist mir das erspart geblieben.“

Er holte tief Luft und musterte mich weiterhin prüfend. „Überwachen Sie dich?“

Ich antwortete nicht. Ihn anzulügen, würde keinen Sinn machen. Wenn er mich allerdings enttarnte, könnte das die gesamte Operation zum Platzen bringen. Natürlich könnten die anderen die Sache auch ohne mich durchziehen, aber ich wollte eigentlich unbedingt dabei sein. Die Lösung dieses Falles war mein Ticket in die endgültige Freiheit.

Er schüttelte missmutig den Kopf, stand auf und strich seine schwarze Kleidung glatt. Dann zog er einen Zauberstab aus der Tasche und richtete ihn auf mich. Nach ein paar Sekunden, in denen meine Haut kribbelte wie verrückt, ließ er ihn wieder sinken. „Du wirst auf jeden Fall getrackt. Wenn du mit zur Auktion kommen willst, sorg dafür, dass du vorher das Teil los wirst, denn: Solltest du die Behörden zu uns führen, machen sie dich kalt.“

Ich starrte ihn nur schweigend an. Wie in aller Welt sollte ich das bewerkstelligen? Vorsichtshalber nickte ich nur zustimmend.

Als er sich zum Gehen wandte, gab Neil ein tiefes, kehliges Geräusch von sich. Und obwohl er gerade in seiner menschlichen Haut steckte und nicht in seinem Fell, hob er sein Bein und kratzte sich mit dem nackten Fuß am Hals. Dazu grinste er wie ein Idiot.

Duke starrte ihn sprachlos an.

„Der ist in Ordnung“, beeilte Leaf, sich zu erklären. „Hat lediglich eine geraume Zeit im Körper eines Hundes verbracht.“

„Und er wird auch nicht mit zur Auktion kommen“, fügte Johnson hinzu.

Der Alte zuckte lediglich mit den Schultern. „Na dann.“ Und so überraschend, wie er gekommen war, verschwand er auch wieder.

„Wie können wir ihn kontaktieren?“, fragte ich. „Er hat uns keinerlei Infos da gelassen, nicht einmal eine Telefonnummer.“

Leaf kichert. „Mossy, er ist der Macher. Wenn es so weit ist, wird er sich melden. Mach dir keine Sorgen.“

Ich nickte nur, da ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt ein Wort herausbekommen hätte. So schwer es mir auch fiel, diese Situation zu ertragen, wir brauchten Leaf nun einmal.

Er sah sich um und streckte sich. „Ich denke, ich werde für ein paar Tage nach Hause fahren. Sobald ich Tipps für Jobs bekomme, die wir in der Zwischenzeit erledigen könnten, rufe ich dich an. Obwohl mir natürlich klar ist, dass du dich zurückhalten musst.“ Er bedachte mich mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen. „Mann, pass bloß auf, dass der Peilsender nicht dazu führt, dass sie dir die Sache mit dem Mini-Markt anhängen.“

Ich tat so, als wäre ich darauf noch gar nicht gekommen. „Gutes Argument. Aber sie haben meine Kräfte deaktiviert, und wenn sie die Kameras überprüfen, bin ich nie aus dem Auto ausgestiegen.“

„Du hast es einfach drauf, Moss-Boss“, sagte Leaf und schnippte mit den Fingern. „Das hat mir schon immer an dir gefallen.“

Dann zwinkerte er Amy und Kaye zu und ging in Richtung Tür. „Bis bald.“

Sobald der Alarm signalisierte, dass er das Haus verlassen hatte, stießen wir alle einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus.

„Leckerli?“, fragte Neil und durchbrach damit die Spannung, die sich über den Raum gesenkt hatte.

„Klar, Mann“, sagte ich. „Komm her.“

Verdammt. Der Köter-Mann wuchs mir langsam ans Herz.

„Wir müssen Bericht erstatten“, sagte Kaye. „Vielleicht lässt Mason sich ja darauf ein und entfernt dir den Tracker.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich stark.“

Nachdem wir Leaf ausreichend Zeit gegeben hatten, die Gegend zu verlassen, machten wir uns auf zum Hauptquartier. Johnson blieb im Club, um mit Neil zu arbeiten und uns ein Alibi zu verschaffen, falls jemand auftauchen sollte.

Wir parkten hinter dem Gebäude und eilten so schnell wie möglich hinein, für den Fall, dass es beobachtet wurde. Es würde zwar einiges an Technologie und Energie erfordern, um den MCS trotz seiner magischen und elektronischen Sicherheitsvorrichtungen zu observieren, aber man konnte ja nie wissen.

Innerhalb kürzester Zeit hatte ich Mason auf den neuesten Stand gebracht und ihm auch von dem Überfall auf den Mini-Markt erzählt.

„Also“, sagte ich, sobald er über alles im Bilde war, „wie stehen die Chancen, dass Sie mir den Peilsender entfernen?“

„Bei null“, erwiderte er und schüttelte entschieden den Kopf. „Um das genehmigt zu bekommen, wäre viel zu viel Bürokratie nötig. Ich hatte schon genug damit zu tun, dass ich Sie überhaupt für diesen Einsatz dazunehmen durfte.“ Er fuhr sich über sein stoppeliges Kinn. „Ich könnte Ihnen vielleicht einen anderen Tracker verpassen, ähnlich dem in Ihrem Nacken.“

„Nein.“ Ich seufzte tief auf. „Aufgrund seiner Magie hat er ihn direkt gespürt. Die Typen kann man nicht täuschen.“

Mason knirschte mit den Zähnen und starrte mich an. „Ich kann nicht zulassen, dass er entfernt wird, aber ich könnte dafür sorgen, dass niemand ihn während der Dauer dieser Mission kontrolliert.“

Ich nickte. Das bedeutete, ich müsste mir das Ding selbst irgendwie rausoperieren. „Machen wir es so“, stimmte ich zu und widerstand nur schwer dem Drang, mich am Hals zu kratzen.

„Da wir schon mal hier sind“, schaltete Kaye sich ein, „Wie haben Sie Garrison dazu gebracht, mitzuspielen?“

„Der Mann liebt seinen Sohn“, sagte Mason mit einem Lächeln. „Ich musste ihm nur ein wenig drohen und seine Optionen aufzeigen: Entweder er würde kooperieren und Ihr euer Bestes geben, um den Jungen zu rehabilitieren … oder wir würden ihn in eine der magischen Anstalten stecken.“

„Und offensichtlich entschied er sich für Ersteres“, merkte ich an. „Leaf stand nach dem Gespräch voll hinter uns.“

Der Anflug eines Grinsens umspielte seine Lippen. „Manchmal bin sogar ich hilfreich, oder?“

Na ja. Eigentlich kannte ich ihn nur als absoluten Volltrottel, aber dieses Mal hatte er uns tatsächlich einen Gefallen getan. Diese Auktion auffliegen zu lassen, schien ihm wirklich wichtig zu sein. Wir bedankten uns, verließen sein Büro und kehrten zurück zu unserem Wagen.

Als wir nach Hause kamen, stand Johnson mit Neil auf dem hinteren Parkplatz und warf ihm Bälle zu.

„Wie läuft‘s denn so?“, erkundigte sich Kaye und ging auf die beiden zu.

„Super“, antwortete Johnson. „Er fängt den Ball, aber …“ Erneut hob er den Arm und schoss hart in Richtung des Jungen. „Ich kann ihn nicht davon abhalten, ihn mir jedes Mal zurückzubringen. Da schlägt nach wie vor sein hündischer Instinkt durch.“
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Meine Zähne klapperten, als Amy mich ins Bad führte.

„Ist gleich vorbei“, sagte sie und streichelte mir tröstlich über den Arm.

Ein eisiger Schauer jagte mir den Rücken hinunter, als ich mich auf den Rand der Badewanne setzte. Kaye war in ihr Zimmer gegangen, um ihren Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Sie hatte mir versichert, sie hätte den Mumm dazu, mir das Teil herauszuschneiden. Ich glaubte kaum, dass ich umgekehrt in der Lage gewesen wäre, das bei jemand anderem zu tun.

„Sollte ich ohnmächtig werden, denk bitte nicht schlecht von mir“, bat ich Amy. „Ich bin zwar kein Feigling, aber diese Aktion verspricht, unangenehm zu werden.“

Sie ging vor mir auf die Knie und sah mich mit besorgtem Blick an. „Das würde ich doch nie tun. Immerhin werden wir gleich ohne Narkose an dir herumschnippeln. Es würde mich sogar überraschen, wenn es dir nicht den Boden unter den Füßen wegzieht, Moss.“

Ich kicherte und suchte nach einer witzigen Antwort, die mir jedoch im Hals stecken blieb, weil just in diesem Moment Kaye und Johnson hereinkamen.

„Bereit?“, fragte Kaye mit einem kleinen Lächeln und stellte eine Schachtel auf dem Waschtisch ab.

Ich nickte nur, drehte mich um und stellte die Füße in die Wanne. Mein Magen krampfte sich zusammen. Amy setzte sich neben mich und nahm meine Hand. „Legt los.“

Als nach einigen Sekunden immer noch nichts geschah und ich nicht einmal ein Geräusch hörte, wandte ich mich den beiden zu und sah sie irritiert an. Kaye und Johnson starrten zurück. „Was ist denn los?“, fragte Kaye entgeistert.

Was in aller Welt sollte denn diese Frage? „Ich bin nervös“, erklärte ich. „Immerhin wurde mir bisher noch nie etwas aus dem Nacken geschnitten.“

Sie verdrehte die Augen. „Komm schon, setz dich wieder andersherum hin.“

Meine Güte, war dieses Frauenzimmer wirklich so eiskalt und skrupellos, wie sie sich gab? Ich tat, wie mir geheißen und blickte nach unten, wobei ich Amys Hand fest umklammert hielt.

Dann verspürte ich ein leichtes Kribbeln und verspannte mich.

„Erledigt“, verkündete Kaye wenige Sekunden später.

Ich hob die Hand an meinen Nacken, und als ich sie wieder zurückzog, war sie voller Blut. „Was?“

„Entschuldige, ich muss dich erst noch säubern.“ Sie stieß einen genervten Seufzer aus und legte mir ein weiches warmes Tuch auf die Wunde. „Hier.“

Langsam drehte ich mich um und musterte den Mikrochip, den sie mir entgegenhielt. „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte ich erstaunt. „Habe ich jetzt ein großes Loch im Genick?“

Sie kicherte. „Nein. Natürlich hat es ein wenig geblutet, aber der Schnitt schließt sich bereits wieder.“

Amy grinste mich an und kletterte aus der Wanne. „Sie hat ihren Zauberstab auf die Stelle gelegt und damit den Sender herausgezogen.“

„Was dachtest du denn?“, fragte Kaye. „Dass ich mit einem Messer an dir rumschnipple?“

Ich zuckte beschämt mit den Schultern. „Ja, ehrlich gesagt schon.“

Während die beiden lachend das Bad verließen, tätschelte Amy mir die Schulter. „Mach dir nichts draus. Ich hatte das ebenfalls vermutet.“

Mein Magen war nach wie vor ein einziger Knoten, als auch Amy ging und ich unter die Dusche stieg, um die Überreste des Blutes abzuwaschen.

Wie unbefriedigend. Aber hey, wenigstens war das Teil draußen.

„Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können“, sagte Kaye ein wenig später, als wir es uns mit einem weiteren Brettspiel gemütlich gemacht hatten.

„Wenn dem so sein sollte, weiß ich leider nicht, was“, entgegnete ich. „Wenn wir bei dieser Auktion mitmischen möchten, müssen wir es auf Dukes Tour machen.“

Ich würfelte erneut, richtete mich dann aber auf, als der Türalarm losging. „Das wird Leaf sein“, sagte ich leise. Wir widmeten uns wieder unserem Spiel, wobei Johnson und Neil ein Team bildeten. Der menschliche Köter hatte zwar nicht mehr gesprochen, schien sich jedoch sehr für diese Art von Zeitvertreib zu interessieren.

„Ich habe einen weiteren Job für uns an Land gezogen“, rief Leaf, kaum dass er das Zimmer betreten hatte. Dann ging er schnurstracks an den Kühlschrank. „Und wir müssen direkt los.“

Ich sprang auf und war leicht verwirrt, während er sich beiläufig eine Cola nahm. „Wovon redest du?“, fragte ich. „Wir können uns doch nicht so spontan in etwas Neues stürzen. Man könnte uns schnappen.“

Leaf setzte die Dose, die er gerade an die Lippen geführt hatte, ab und zog eine Augenbraue hoch. Nachdem er sich mit dem Handrücken den Mund abgewischt hatte, grinste er mich an. „Komm schon, Moss, ich dachte, du wärst wieder im Spiel?“

Ich schnaubte auf. „Natürlich bin ich das, aber inzwischen vielleicht auch übervorsichtig. Es muss gewährleistet sein, dass der Coup sorgfältig geplant ist.“

„Entweder du vertraust mir oder du lässt es bleiben“, knurrte er und knallte sein Getränk auf die Theke.

„Das tue ich doch“, versicherte ich ihm. „Aber du musst auch mich verstehen. Wenn ich erwischt werde, gehe ich nicht zurück ins Gefängnis. Sie schicken mich nach Georgia.“

Er schien die Anspielung zu verstehen, denn er senkte den Blick zu Boden. „Schon klar, Mann, aber hierbei handelt es sich um einen todsicheren Job, ich schwöre es“, fügte er in sanfterem Ton hinzu.

„Also okay. Was soll ich anziehen?“, fragte ich, versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Arm und hoffte, ich hätte es mit unserer Tarnung nicht übertrieben. Aber irgendeine Erklärung für mein Zögern musste ich ihm ja liefern.

„Du kannst in ein Clownskostüm schlüpfen, wenn du möchtest“, lachte er. „Das ist egal, solange dein Kumpel dort wieder seine Zauberkräfte spielen lässt.“

Johnson nickte zustimmend, aber in dem Moment mischte Kaye sich ein. „Dieses Mal komme ich mit“, erklärte sie bestimmt. „Ich möchte auch einmal absahnen.“

„Ich ebenfalls.“ Amy stemmte eine Hand in die Hüfte.

„Ach, tatsächlich?“, sagte Leaf mit lüsterner Stimme. „Ich mag kratzbürstige Damen.“

„Gut, dann bleibe ich hier“, entschied Johnson. „In diesem Stadium kann ich Neil unmöglich allein lassen.“

Der wirkte im Moment wirklich ziemlich verängstigt. Und wenn er überfordert war, neigte er dazu, sich wieder in einen Hund zu verwandeln, was wir mit aller Macht zu verhindern versuchten. Je mehr Zeit er in seiner menschlichen Gestalt verbrachte, desto eher würde er zurück zur Normalität finden.

„Okay, dann lasst uns gehen“, sagte Leaf. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Wir folgten ihm nach draußen, und wieder einmal war nirgends ein Auto zu sehen, mit dem er hergekommen sein könnte. Direkt darauf ansprechen wollte ich ihn aber lieber nicht. Eigentlich war auch nicht zu erwarten, dass er versuchen würde, mich in eine Falle zu locken. Vor allem nicht, wenn er der Meinung war, dass er noch mehr Geld aus mir herausholen könnte.

„Wohin fahren wir?“, fragte Kaye, die hinterm Steuer saß.

Leaf hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. „Erst einmal zum selben Mini-Markt, den wir neulich überfallen haben. Du parkst vor dem Lebensmittelladen auf der gegenüberliegenden Seite.“

Sie nickte und legte den Gang ein.

Allerdings wussten wir nach wie vor nicht, um was es bei diesem Job eigentlich ging.
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„Seht ihr das?“, fragte Leaf. Mittlerweile standen wir schon seit geschlagenen zwei Stunden auf dem Parkplatz des Supermarkts. Er jedoch wollte bisher nicht mit der Sprache herausrücken, plante anscheinend einen großen Auftritt. Der Kerl wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer.

„Was sollen wir sehen?“, erwiderte ich genervt.

„Den gepanzerten Lastwagen, der gerade vor dem Eingang anhält. Los geht‘s“, sagte er und sprang aus dem Auto. „Kaye, du gibst uns Rückendeckung und entriegelst den Transporter. Moos und Amy, ihr kommt mit mir.“

„Alles klar“, brummte Kaye. Sie hüpfte ebenfalls aus dem Fahrzeug, zückte ihren Zauberstab und schwenkte ihn wie ein Dirigent, der das Ende einer Ouvertüre einleitete. Leaf verschwand augenblicklich. „Geht hinüber zum Truck, ich belege euch mit einem Zauber“, wies sie uns atemlos an.

Darauf vertrauend, dass sie in der Lage war, das zu tun, was getan werden musste, griff ich nach Amys Hand und rannte gemeinsam mit ihr hinüber zu unserem Ziel. In diesem Moment tauchte auch Leaf wieder auf.

„Wir stehen jetzt alle unter diesem magischen Bann“, erklärte Kaye. „Aber wir sollten schnell machen, bevor noch jemand anderes mit hineingezogen wird.“

Ich starrte sie an. „Das könnte passieren?“, flüsterte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Was Besseres konnte ich in der Kürze der Zeit nicht auf die Beine stellen.“ Mit diesen Worten eilte sie nach vorne, schob Leaf aus dem Weg und berührte mit der Spitze ihres Stabes das Schloss des Laderaums. „Sie können euch zwar weder sehen noch hören, werden aber mitbekommen, wie das Geld verschwindet, wenn sie genauer hinschauen. Ihr solltet also darauf achten, dass ihr es an euch nehmt, wenn gerade niemand in der Nähe ist.“ Sie öffnete die Tür und trat zur Seite, damit wir hineinklettern konnten.

Der Wachmann im Inneren drehte den Kopf, um nach hinten zu sehen, aber sie hatte die Tür bereits wieder geschlossen. „Anscheinend hat er die Bewegung gespürt“, wisperte ich.

„Hallo?“, brüllte Leaf. „Könnt ihr mich hören?“

„Meine Güte“, murmelte Amy und bedachte ihn mit einem irritierten Blick. „Natürlich können wir das. Bei der Lautstärke.“

Eigentlich gaben wir unser Bestes, um ihn stets zuvorkommend zu behandeln und ihm keinen Grund zu liefern, uns nicht zu mögen. Aber manchmal machte er es uns wirklich schwer.

Er grinste nur und schien sich seiner nervigen Art überhaupt nicht bewusst zu sein. „Sobald der Typ wieder wegschaut, schnappt ihr euch die Taschen.“

Als ob sie es darauf angelegt hätten, dass man sie ausraubte, lag das Geld in praktischen Beuteln fein säuberlich aufgereiht in den Regalen. Vielleicht waren die meisten Leute einfach nicht verrückt genug, um einen gepanzerten Wagen auszurauben. Da er im hinteren Teil des Fahrzeugs nichts Außergewöhnliches entdecken konnte, drehte der Wachmann sich wieder nach vorne und blickte gelangweilt aus dem Fenster.

„Okay“, sagte ich. „Im Moment konzentriert er sich auf die rechte Seite. Fangen wir also links an.“

Wir öffneten die kleinen Gitter, die die Beutel an Ort und Stelle hielten, und legten sie auf dem Boden ab.

„Sollte er aufstehen, um nachzusehen, wird er sie entdecken“, sagte Amy besorgt. „Vielleicht sollten wir einfach nur so viel nehmen, wie wir tragen können, und uns aus dem Staub machen.“

Leaf warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Anscheinend hast du schon genug Knete, dass du hier nicht vollen Einsatz zeigen musst, oder?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Immerhin bin ich dabei und helfe. Aber ich mache mir einfach Sorgen.“

Mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen griff er nach weiteren Geldtaschen. „Amateurin!“

„Hört schon auf, ihr zwei. Beeilen wir uns lieber.“ Dann blickte ich Amy an. „Warum observierst du nicht einfach den Fahrer? Sollte er sich bewegen, schreist du.“

Sie nickte und schob sich vorsichtig an mir vorbei zum vorderen Teil des Wagens. „Okay, er starrt auf die Türen des Ladens und schaut permanent auf die Uhr. Scheint zu hoffen, dass seine Kollegen sich etwas beeilen.“

„Wir sind so gut wie fertig“, erklärte ich, und an Leaf gewandt, fügte ich hinzu: „Und ich muss ihr leider zustimmen. Es wäre nicht clever, auch noch die rechte Seite leerzuräumen. Damit befänden wir uns direkt in seinem Blickfeld.“

Der seufzte auf. „Ich schätze, du hast Recht. Außerdem haben wir schon ein schönes Sümmchen eingeheimst.“

„Dann nichts wie weg.“ Ich zupfte an Amys T-Shirt. „Hilf uns, die Beutel zu bündeln, damit wir sie besser tragen können.“

Sodann luden wir uns so viele Packen wie möglich auf die Arme. Meine Güte, wer hätte gedacht, dass Scheine so schwer sein können. „Okay, raus mit euch. Er wird die Bewegung sicher wieder mitbekommen und dann feststellen, dass die eine Seite so gut wie leergeräumt ist. Bei drei geht‘s los“, befahl ich, und Amy stieß die Tür auf. Leaf warf Kaye ein paar der Bündel zu, und dann sprangen wir hinaus. Ich ging als Letzter und hatte kaum die Tür wieder geschlossen, als ich den Wachmann auch schon brüllen hörte.

„Haltet euch dicht hinter mir“, rief Kaye mit seltsamer Stimme. „Und was auch immer passieren mag, kommt niemandem sonst zu nahe.“ Aha. Sie hatte sich ihren Zauberstab zwischen die Zähne geklemmt, was erklärte, warum sie so sonderbar klang.

Wir hetzten über den Parkplatz, wichen zur Seite und versteckten uns so lange hinter einem Busch, bis ein normaler Mensch uns passiert hatte.

„Jetzt“, zischte Kaye. „Rennt los!“

Als wir den Geländewagen erreicht hatten, brannten meine Arme von der ungewohnten Anstrengung und dem Gewicht der Geldsäcke. Doch als wir alle ins Auto kletterten und sie zwischen uns verstauten, lachte ich auf.

„Leg sie besser auf den Boden“, wies Kaye mich an und reichte mir den Teil der Beute, den sie getragen hatte. „Und dann nichts wie weg von hier.“

In aller Ruhe startete sie den Wagen und fuhr vom Parkplatz, so als ob es keinen Grund zur Eile gäbe.

Als wir am Ende der Straße an einer roten Ampel anhalten mussten, rasten mehrere Polizeiautos in entgegengesetzter Richtung an uns vorbei. Wir sahen uns mit großen Augen an und brachen dann unisono in Gelächter aus.

Blieb nur zu hoffen, dass mir dieser Kick, den der Raub mir vermittelte, nicht so sehr gefallen würde, dass ich wieder in meine alten Gewohnheiten zurückfiel. Als jedoch mein Blick auf Amy fiel, wusste ich, dass das nicht passieren würde. Zu viel stand auf dem Spiel, einschließlich einer möglichen Beziehung mit meiner Traumfrau. Und das für ein wenig Nervenkitzel riskieren? Kam nicht in Frage! Ganz zu schweigen davon, dass die Schuldgefühle, die sich in meinem Bauch breitmachten, mir Magenschmerzen bereiteten.

Als wir in den Club zurückgekehrt waren und die Beute verstaut hatten, stellten wir zu unserer Freude fest, dass Johnson schon diverse Pizzen geordert hatte. Den Rest des Abends zählten und teilten wir das Geld, schlugen uns die Bäuche voll und diskutierten darüber, was wir bei der Auktion ersteigern könnten.

„Noch ein paar solcher Beutezüge, und wir können bei allem mitbieten, was unser Herz begehrt“, sagte Amy.

Leaf musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. „Moss ist bereits hinter dem größten Relikt des Abends her.“

Ich zuckte die Achseln. „Wer kann es mir verdenken?“

Die Zeit verging wie im Flug, und nachdem wir unseren jeweiligen Anteil sicher verstaut hatten, war es schon richtig spät. „Ich muss ins Bett“, erklärte Amy.

„Lass mich dich nach unten begleiten.“ Ich sprang auf, bevor Leaf etwas Unhöfliches dazu sagen konnte.

„Wenn das alles vorbei ist“, sagte Amy, sobald wir uns außer Hörweite befanden, „sollten wir eine Privatdetektei eröffnen. Mit meiner Wandlungsfähigkeit und deinen Zauberkräften wären wir den normalen Ermittlern meilenweit voraus.“

Ich blieb im Flur zwischen unseren Türen stehen, strahlte sie an und nickte. „Das klingt nach einem guten Plan. Ich bin dabei.“

Einen Moment verharrten wir unentschlossen. Dann flüsterte sie: „Komm zu mir ans Fußende meines Bettes, wenn du wieder nicht schlafen kannst.“ Und nach einem weiteren Sekundenbruchteil des Zögerns stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen leichten Kuss auf die Wange. „Gute Nacht.“

Ich legte meine Hand auf die Stelle und ging wie benommen in mein Zimmer. Wow!
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„Es ist Zeit“, weckte mich Dukes absurd tiefe Stimme aus meinen süßen Träumen.

Wie zur Hölle war er in den Club und sogar in mein Schlafzimmer gelangt, ohne dass ich es bemerkt hatte? Ich setzte mich auf und blinzelte in die Dunkelheit. Irgendwie schien mein Nachtlicht den Geist aufgegeben zu haben, also beugte ich mich vor und tastete nach dem Schalter der Lampe neben meinem Bett.

„Was machst du denn hier?“

Er trug dasselbe schwarze Ensemble wie beim letzten Mal und sah wieder aus wie ein Schurke aus einem dieser alten Western. Der Bösewicht schlechthin. War er womöglich noch dünner geworden? Erneut blinzelte ich. Eine starke Brise würde reichen, um ihn umzuhauen.

„Ich bin hier, um dir die nächsten Schritte zu erläutern.“ Schwungvoll zog er seinen Zauberstab aus dem Ärmel. Für wen bitte hielt er sich denn? Etwa für den Greatest Showman? Wobei ich ja eigentlich eher erwartet hätte, dass sein Stab in einem Holster an seinen Hüften steckte.

Erneut verspürte ich dieses Kribbeln auf meiner Haut und kniff die Augen zusammen. Dieses Mal jedoch dauerte es nur einen kurzen Moment, bevor Duke mit den Armen wedelte, zufrieden grinste und den magischen Stock wieder verschwinden ließ.

„Kein Peilsender mehr.“ Er klang äußerst erfreut.

Dann bewegte er die Arme und schlenkerte sie durch die Gegend, so dass sie an Spaghetti-Nudeln erinnerten, die zu lange gekocht wurden. War das Teil seines Zaubers, oder wollte er einfach nur angeben? Plötzlich streckte er mir die Hand entgegen, und auf deren Fläche lag ein kleiner Stein. So einen ähnlichen hatte ich schon einmal gesehen.

„Ist das ein …?“

Er nickte. „Wenn die Auktion beginnt, öffnet er dir ein Portal.“

Von Kaye wusste ich, dass diese Portale extrem selten waren. Der Initiator dieses Events musste also sehr machtvoll sein, wenn er sie so großzügig verteilte.

„Darf ich fragen …“ Vorsichtig nahm ich den Stein in Empfang und legte ihn auf meine Decke. „Im Gefängnis kursierten ein paar Gerüchte …“

Duke zog die Brauen hoch. „Welche Art von Gerüchten?“

„Dass eine Art von Amulett versteigert wird, das beträchtliche Macht besitzt.“

Er fuhr sich mit seinen langen Spinnenfingern übers Kinn. „Wer weiß schon, wie diese Gerüchte entstehen“, sagte er leichthin, aber seine Augen funkelten verdächtig. „Es wird viel geredet und spekuliert. Allerdings werben wir im Vorfeld nicht für unsere Objekte. Du wirst schon selbst vorbeikommen und sie dir ansehen müssen.“ Als er dann auf den Stein deutete, verzog er die Lippen zu einem Lächeln, was so gar nicht zu seiner Person passte. „Sechs Uhr morgens. Da wird das Portal aktiviert. Es wäre besser, wenn alle Beteiligten ihre Auktionsgegenstände bereithielten, sonst wird euch womöglich der Einlass verweigert.“

Ich tippte auf den Stein. „Keine Angst, dafür werde ich persönlich sorgen.“

Duke verließ mein Zimmer. So schnell ich konnte, kletterte ich aus dem Bett und huschte den Flur entlang in Richtung Wohnbereich. Als ich jedoch dort ankam, war er bereits verschwunden.

In meinem Kopf drehte sich alles um die Informationen, die ich gerade erhalten hatte. Eiligen Schrittes ging ich zurück in mein Schlafgemach, griff nach meinem Telefon und checkte die Uhrzeit. Es war fünf Uhr morgens. Damit blieb uns nur noch knapp eine Stunde, um uns fertig zu machen.

Ich schlüpfte in eine Hose und ging an Amys Tür vorbei zu dem Zimmer, in dem Kaye nächtigte. Sie musste als Erste informiert werden, damit sie sich mit dem MCS in Kontakt setzen konnte.

Nachdem ich laut geklopft hatte, zählte ich bis drei und stürmte hinein. „Wachen Sie auf“, rief ich.

Zu meiner Überraschung, die ich jedoch gut verbarg, lag Johnson neben ihr im Bett. Na ja, eigentlich war es nicht wirklich überraschend. In letzter Zeit waren sich die beiden ziemlich nahegekommen. Ich war nur zu sehr auf den Fall, Amy und Leaf konzentriert gewesen, um zu registrieren, wie nahe.

„Hey“, rief ich etwas lauter, nachdem keiner der beiden sich rührte. „Duke war gerade hier. In einer Stunde brechen wir auf zu der Auktion.“

Kaye schoss in die Höhe und zog die Decke vor ihre Brust. „Sie geben uns lediglich eine Stunde?“, keuchte sie.

„Ja, und ich muss auch noch Leaf und Amy wecken.“ Mit diesen Worten knipste ich die Deckenleuchte an und warf ihnen einen eindringlichen Blick zu. „Sie wissen, was zu tun ist?“

Kaye griff nach ihrem Handy und salutierte in meine Richtung. „Selbstverständlich. In einer halben Stunde ist alles erledigt.“

Ich überließ es ihr, den MCS zu benachrichtigen, und machte mich auf zu dem Schlafzimmer, das Leaf sich für die Dauer seines Aufenthalts hier im Club unter den Nagel gerissen hatte. „Aufwachen!“, brüllte ich, klopfte an und riss gleich danach die Tür auf. Mir bleib keine Zeit für Höflichkeiten, sollte er mit etwas anderem als schlafen beschäftigt sein.

Allerdings sah ich auch nicht genauer hin. Es interessierte mich nicht die Bohne, was mein ehemaliger Freund des Nachts so trieb. „Duke war gerade da“, verkündete ich durch den Spalt. „Bist du wach?“

„Ja“, antwortete er verschlafen. „Bin ich. Wann müssen wir los?“

„In fünfundvierzig Minuten“, antwortete ich. „Er hat mir einen Zauberstein hier gelassen. Um Punkt sechs Uhr öffnet sich ein Portal.“

„Verstanden.“

Ich schloss seine Tür und begab mich zu Amy. Bei ihr klopfte ich nicht an. Ich war schon so oft in ihrem Zimmer gewesen, dass es sich absolut natürlich anfühlte, einfach hineinzuschlüpfen.

Und auch das Wecken verlief anders. Anstatt sie anzubrüllen, setzte ich mich auf ihre Bettkante und fuhr mit den Fingern leicht über ihren Arm. „Amy“, sprach ich sie mit sanfter Stimme an. „Wach auf. Es ist so weit.“

Sie blinzelte schläfrig und rollte sich mit dem Gesicht zu mir. „Was ist so weit, Moss?“

„Duke ist vorhin hier aufgetaucht“, erklärte ich, nach wie vor flüsternd, um sie nicht zu erschrecken. „Wir haben weniger als eine Stunde Zeit, um uns auf die Auktion vorzubereiten.“

Schlagartig war sie hellwach, setzte sich auf und kickte die Decke davon. „O nein!“

Ich sprang auf und machte ihr Platz.

„Kann ich zumindest noch schnell duschen?“ Mit diesen Worten rollte sie sich aus dem Bett, sah aber noch ziemlich schlaftrunken aus.

„Du musst ja nichts weiter vorbereiten“, beruhigte ich sie. „Also lass dir Zeit im Bad. Wir treffen uns dann in dreißig Minuten im Wohnzimmer, okay?“

Sie nickte. „In Ordnung.“

Ihre Miene jedoch drückte Angst aus. Also trat ich an sie heran und nahm sie behutsam in die Arme, ließ ihr jedoch die Möglichkeit, sich zurückzuziehen, falls sie das nicht wünschte. „Alles okay“, sagte ich in einem hoffentlich sehr beruhigenden Tonfall. „Du musst ihnen lediglich zeigen, wie du dich verwandelst. Der Auktionator übernimmt den Rest.“

„Ich mache mir eher Sorgen um dich, Kaye und Johnson“, murmelte sie an meiner Schulter. „Was, wenn einer von euch verletzt wird?“

„Uns wird schon nichts passieren. Der MCS behält uns im Auge.“

Sie schniefte, schlang ihre Arme um mich und drückte mich fest an sich. „Du hast völlig recht. Wir kriegen das hin.“

Ich zog mich zurück und legte meine Hände auf ihre Schultern. „Geh dich fertig machen.“

Nachdem sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, kehrte ich in mein Zimmer zurück, um mich ebenfalls kurz zu erfrischen und anzuziehen.

Endlich! Die Zeit war gekommen, den Job zu erledigen, mit dem ich mir die Freiheit erkaufen würde.
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Noch vor allen anderen traf ich im Wohnzimmer ein, legte den Stein in die Mitte des Couchtisches und starrte abwechselnd auf ihn und die Uhrzeit auf meinem Handy.

Als Nächstes kam Leaf herein und zitterte vor Aufregung. „O Mann, diese Auktionen sind stets die Highlights in meinem ansonsten eher langweiligen Leben“, sagte er und ließ sich aufs Sofa fallen.

„Was verkaufst du denn?“, fragte ich neugierig.

„Meine Dienste als Topfpflanze“, erwiderte er mit geheuchelter Nonchalance. „In der Regel findet sich jemand, der einen anderen ausspionieren muss. Auf diese Weise habe ich schon viele Stammkunden gewonnen, aber um interessant zu bleiben, akzeptiere ich auf den Auktionen jetzt nur noch neue Klienten.“

„Das ist ein wirklich cleveres Geschäftsmodell“, sagte ich. „Schafft eine entsprechende Nachfrage auf dem Markt. Und es gibt bestimmt nur einen derartigen Anbieter.“

Er zwinkerte mir zu. „Du verfügst über den Geschäftssinn, den ich so liebe, Mossy-Boy.“

Ich kicherte zur Bestätigung, war jedoch insgesamt viel zu nervös wegen der ganzen Sache, um mir großartig Gedanken darüber zu machen, ob Leaf nach wie vor überzeugt war, auch wir stünden auf der falschen Seite des Gesetzes.

Gab es da nicht sogar ein Lied mit diesem Text?

Zehn Minuten später gesellte Amy sich zu uns, ihr langes blondes Haar zu einem dicken, seitlichen, noch feuchten Zopf geflochten. Sie glich dermaßen bezaubernd einer der Figuren aus den Disney-Filmen, dass ich ihr am liebsten einen Kuss auf die Nase gedrückt hätte.

Aber so weit waren wir noch nicht. Was mich jedoch nicht davon abhielt, es in Betracht zu ziehen.

„Bist du bereit?“, fragte ich.

Sie lächelte nervös. „So bereit, wie man nur sein kann.“

Leaf kichert. „Mach dir keinen Kopf, Vögelchen. Der Großteil der Personen, die auf der Auktion etwas anbieten, sind keine Berufsverbrecher. Und dazu an deinesgleichen gewöhnt. Du wirst sie mit deinen Vorzügen bestimmt überzeugen.“ Er grinste anzüglich, was darauf schließen ließ, dass er damit etwas viel Kostbareres meinte als ihre Wandlerfähigkeit.

Seine Nähe machte mich immer aggressiver, als ich es jemals zuvor gewesen war. Es musste mit dem Katzeninstinkt zusammenhängen, den ich noch immer in mir trug, denn am liebsten würde ich ihm die Zähne in die Gurgel rammen.

Kaye und Johnson kamen herein, gefolgt von Neil. „Was ist mit ihm?“, fragte Leaf irritiert. „Er ist aber nicht eingeladen.“

„Ich habe einen Zauber verhängt, um diesen Ort abzuriegeln“, sagte Johnson. „Er wird nur deaktiviert, wenn es brennt oder Neil selbst einen entsprechenden Knopf drückt.“

Dem stand die Panik ins Gesicht geschrieben. „Das werde ich mit Sicherheit nicht tun.“

Schockiert sah ich den ehemaligen Hund an. „Du … du sprichst?“, sagte ich und freute mich aufrichtig für ihn. „Das ist ja klasse.“

Er grinste mich an. „Vielen Dank. Als ich erst einmal anfing, wurde es zunehmend einfacher.“

Kaye seufzte. „Wir haben seit gestern Abend nichts anderes getan, als reden zu üben.“ Sie gähnte. „Deshalb haben wir nicht viel Schlaf abbekommen.“

Johnson schnaubte auf. „Überhaupt keinen Schlaf, um genau zu sein. Als wir endlich die Augen zumachten, hast du uns wieder geweckt.“

„Wann kommt ihr wieder?“, fragte Neil. Seine rechte Hand zuckte, als wollte er sich damit hinterm Ohr kratzen, aber er riss sich zusammen. „Wie lange wird es dauern?“

Ich schaute achselzuckend zu Leaf hinüber.

Der wog den Kopf hin und her und entgegnete: „Vielleicht ein paar Stunden. Ich würde vorschlagen, du gehst nochmals ins Bett. Und wenn du später aufstehst, sind wir wieder da und machen dir Frühstück.“

Der arme Trottel. Er hatte ja keine Ahnung, was auf ihn zukam. Höchstwahrscheinlich würde er in ein paar Stunden im Knast sitzen und sich für jede Menge Verbrechen verantworten müssen, die die meinen noch bei Weitem überstiegen. Und während ich immer darauf geachtet hatte, dass bei meinen Taten niemand zu Schaden kam, war es bei ihm mit der Moral nicht weit her. So etwas wie Gewissensbisse kannte er nicht.

„Alle bereit?“, fragte ich, an Kaye und Johnson gewandt. Sie verstanden, was ich wirklich damit meinte. Stand der MCS in den Startlöchern? Warteten sie nur noch darauf, dass wir ihnen ein Zeichen gaben, welcher Art auch immer?

Ich hatte ihnen den Weg zur Auktion geebnet, indem ich Leaf ins Boot holte. Eigentlich war mein Teil der Abmachung damit erledigt. Aber jetzt steckten sowohl Amy als auch ich mittendrin. Sie wären misstrauisch geworden, wenn wir plötzlich einen Rückzieher gemacht hätten. Somit blieb uns nichts anderes übrig, als die Scharade aufrecht zu erhalten.

„Bereit und startklar“, sagte Kaye. „Mein Besen kommt, wenn ich ihn rufe, um zu demonstrieren, was wir können“ Sie klopfte sich auf die Brust, wo sie vermutlich den Zauberspruch – den fingierten, wohlgemerkt – für die Herstellung der Besen verstaut hatte.

Das gute alte BH-Geheimversteck.

Ich musste dem Drang widerstehen, im Zimmer auf und ab zu tigern. Eine unruhige Energie hatte sich meiner bemächtigt, so als hätte ich bereits sechs Espressi intus, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Erneut wanderte mein Blick auf das Display meines Telefons, und ich setzte mich aufrecht hin. „Noch eine Minute bis zum Count-Down. Wir alle werden den Stein fünf Minuten zuvor schon berühren, nur für den Fall, dass es früher losgeht.“

„Jedes Mal, wenn so ein Ding zum Einsatz kommt, fühle ich mich wie in einem dieser Henry Porter-Filme“, merkte Leaf an. „Porky, oder wie auch immer er hieß.“

Ich wusste zwar, wovon er sprach, war aber zu aufgeregt, um ihn zu korrigieren. Als mein Handy fünf Uhr fünfundfünfzig anzeigte, streckte ich die Hand aus und berührte den kalten, inaktiven Stein. Nichts tat sich.

„Ach, das hätte ich beinahe vergessen“, sagte Leaf. Er zog sein Handy aus der Tasche und legte es auf den Tisch. „Keine Telefone.“

Ich starrte ihn erstaunt an. „Wieso?“

Er runzelte die Stirn. „Man könnte sie orten. Nichts Elektronisches ist erlaubt. Ich bin mir sicher, dass ich dich bereits darauf hingewiesen habe.“

Ich legte erneut eine Hand auf den Stein, um zu spüren, ob er Magie enthielt, und griff dann in meine Gesäßtasche, holte mein Handy heraus und deponierte es ebenfalls auf dem Tisch. Amy, Johnson und Kaye taten es mir gleich. „Neil, mach dir keine Sorgen okay?“, sagte Kaye. Du bist in Sicherheit, und falls etwas vorfallen sollte, hast du die Nummer meines Cousins.“ Dann deutete sie mit dem Kinn in Richtung ihres Telefons. „Alternativ kannst du auch jeden auf meiner Freundesliste anrufen, der mit dem Zusatz ICE gelistet ist. Das sind meine Notfallkontakte.“

Neil nickte. „Ich weiß. Das hast du mir ja erklärt.“ Trotzdem war offensichtlich, dass er sich merklich unwohl fühlte. Der arme Kerl.

„Irgendetwas tut sich“, unterbrach Leaf uns.

Eine halbe Sekunde später öffnete sich ein hellblaues Portal in der Mitte des Couchtisches. „Verdammt, ich hätte den Stein besser auf den Boden legen sollen“, murmelte ich.

„Los geht's“, rief mein Kumpel aufgeregt.

Kaye klopfte Neil ein letztes Mal aufmunternd auf die Schulter und schritt dann hindurch. Johnson ging als Nächster, gefolgt von Amy. Als einer nach dem anderen verschwand, sprang Neil auf. „Es wird schon gutgehen“, beruhigte ich ihn und trat ebenfalls unter die blaue Kuppel.

Kurz bevor ich ihn aus den Augen verlor, bemerkte ich, wie sich ein kleiner feuchter Fleck in seinem Schritt ausbreitete.

O Mann. Der arme Kerl hatte sich gerade eingenässt.
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Durch den Lichtblitz des Portals traten wir in einen opulent eingerichteten Raum, wie dem Palast von König Ludwig XIV. entsprungen. Erstaunt blickte ich mich um.

„Irgendwie hätte ich erwartet, in einer feuchten, undichten Lagerhalle aufzuschlagen.“

Leaf schaute mich überrascht an. „Bei all der Macht, über die sie verfügen, warum sollten sie uns wie Ratten behandeln? Außerdem weiß man so wenigstens, dass es sich um eine seriöse Auktion handelt, bei der alles mit rechten Dingen zugeht.“

Gutes Argument. Fakt war: Wer auch immer dieses Event leitete, verdiente eine Menge Geld mit dem, was hier verkauft wurde. Und anscheinend war es ihm oder ihnen wichtig, die Dinge ins rechte Licht zu rücken, um damit die Käufer anzulocken.

Noch bevor wir uns irgendwo hinwenden konnten, kam eine attraktive Frau in einem eleganten Kleid und mit perfekt frisiertem schwarzem Haar auf uns zu. „Willkommen“, begrüßte sie uns und hielt uns ein Tablett mit Champagnerkelchen hin. „Wenn Sie sich bitte als allererstes an dem Schalter gleich um die Ecke registrieren würden? Und bitte denken Sie daran, dass Sie während Ihres Aufenthalts hier keinerlei Magie anwenden dürfen, es sei denn, es handelt sich um eine speziell genehmigte Demonstration.“

Wir nahmen uns jeder ein Glas, obwohl keiner von uns ein großer Trinker war, und schon gar nicht um sechs Uhr morgens.

Außer Leaf. Er leerte sein Getränk in einem Zug und genehmigte sich sogleich noch ein weiteres. „Danke, Schätzchen“, fügte er augenzwinkernd hinzu und wies dann mit dem Glas den Korridor hinunter. „Hier entlang.“

„Findet die Auktion immer in diesen Räumlichkeiten statt?“, fragte Kaye und beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, während sie einen winzigen Schluck aus ihrer Sektflöte trank.

„Ja, jedes Jahr, und ich bin immer dabei. Sie gehören zu einem Hotel. Die Organisatoren wohnen direkt vor Ort und können alles in Ruhe vorbereiten.“ Wir bogen um die Ecke und fanden uns in einem Eingangsbereich wieder. Der erinnerte schon eher an ein Hotel, wenn auch an eines mit mindestens zehn Sternen, falls es so etwas überhaupt gab. Leaf schlenderte zu dem Empfangstresen hinüber, als gehörte ihm der Laden. „Leaf Wilson und Begleitung, zu Ihren Diensten.“

Aha, jetzt waren wir also schon sein Gefolge. Nun ja, wenn er meinte. Kayes Besen-Zauber später würde ihm eh die Show stehlen.

Hinter dem Schalter stand eine weitere wunderschöne Dame. Ich warf Amy einen schnellen Blick zu und bemühte mich dann, die Rezeptionistin nicht zu sehr anzustarren. Meine Liebste sollte nicht glauben, dass ich jemand anderen für hübscher hielt.

„Willkommen zu unserer Veranstaltung“, sagte die Frau, die derjenigen, die uns in dem anderen Saal empfangen hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ich betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Womöglich waren die beiden Schwestern?

„Wenn Sie sich bitte hier registrieren würden?“ Sie reichte uns ein Tablet, was mich kurzzeitig überraschte. Eigentlich hatte ich mir Hexen und Hexenmeister immer als technikfeindliche Individuen vorgestellt. Aber auch der MCS nutzte ja neben der Magie ebenfalls die moderne Wissenschaft, um bessere Ergebnisse zu erzielen. Warum also sollten die Bösewichte es nicht auch tun?

Leaf war zuerst dran, dann Kaye. Sie brauchte eine Minute, um alle ihre persönlichen Daten einzugeben. Dann reichte sie das elektronische Gerät an Johnson weiter, während ich meine Augen über die goldene Filigran-Tapete und hinunter zu dem Teppich wandern ließ. Der musste mindestens fünf Zentimeter dick sein. Man kam sich vor, als würde man auf Wattebällchen laufen.

„Der Nächste bitte.“

Johnson versetzte mir einen kleinen Stupser in die Seite, und ich drehte mich um und nahm das Tablet entgegen. Also, dann …

Name: Moss O’Malley

Adresse: The Underground, 402 W. 36th, Glendale, ME

Telefonnummer: 751-555-6697

Auktionsartikel: Ich kann einen Ort bis im Umkreis von knapp fünfzig Metern verzaubern und sein Aussehen so verändern, wie es für einen Raubüberfalls nötig ist. Gerne bin ich bereit, eine Stunde meiner Zeit zu versteigern, ohne zusätzliche Kosten, mit Ausnahme der üblichen Auktionsgebühren.

So. Das sollte als Information reichen. O nein, es gab auch noch eine zweite Seite.

Bitte unterschreiben Sie unten. Ich bestätige hiermit, dass ich nichts tun werde, was die Auktion gefährden könnte. Meine magische Signatur ist bindend und legt meine wahre Identität offen, die allen Teilnehmenden zugänglich ist.

Das war zwar ein Problem, aber ich zeichnete gegen, ohne zu zögern. Nur nicht in letzter Minute noch alles vermasseln … Den Rest würde ich vertrauensvoll dem MCS überlassen müssen.

Als Letzte war Amy an der Reihe, ihre persönlichen Daten in die Liste auf dem Tablet einzutragen. Erneut bildete sich ein Angstknoten in meinem Magen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wir wären nicht alle hergekommen? Vielleicht würde das Zauber-Tablet nur auf die Person abzielen, die dem MCS einen Tipp gegeben hätte? Egal, für derartige Überlegungen war es jetzt eh zu spät. Wir konnten nur noch das Beste hoffen.

„Wenn Sie bitte durch diese Tür treten würden“, sagte die Frau, als wir fertig waren, und deutete mit dem Finger auf den Bereich hinter uns.

Ich drehte mich herum und zog die Augenbrauen hoch, als ich eine Tür entdeckte, die einen Moment zuvor ganz bestimmt noch nicht da gewesen war. Gerade eben hatte ich doch an dieser Stelle noch die Tapete bewundert.

„Dann mal los, Leute“, rief Leaf aufgeregt.

Wir folgten ihm und stießen auf eine Dame, die wiederum den ersten beiden verblüffend ähnlich sah. „Sind das etwa Drillinge?“, flüsterte ich Amy zu. Wir befanden uns in einer Art Vorraum, mit einer weiteren Doppeltür auf der anderen Seite.

Sie zuckte mit den Schultern und verbiss sich das Lachen.

„Ich muss nur kurz kontrollieren, dass niemand von Ihnen einen Peilsender trägt“, sprach die Dame uns an. „Es dauert nicht lange.“

Einer nach dem anderen liefen wir an ihr vorbei, während sie mit ihrem Zauberstab über unsere Vorder- und Rückseiten strich. Als ich an der Reihe war, fühlte ich das gleiche leichte Kribbeln wie damals bei Duke, aber sonst tat sich nichts.

Gott sei Dank war es Kaye gelungen, das Ding zu entfernen.

„Es steht Ihnen jetzt frei, die Feierlichkeiten zu genießen“, sagte die Frau. „Sollten Sie irgendetwas benötigen, wenden Sie sich bitte jederzeit an eine von uns. Wir sind heute Abend Ihre Gastgeberinnen.“

Sie trat vor Leaf und öffnete die Tür. Von einem Ohr zu anderen grinsend, ging er hindurch.
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Wir betraten etwas, das man nur als Amphitheater bezeichnen konnte und in dem es vor Menschen nur so wimmelte. Alle schienen sich zu kennen und prächtig zu amüsieren. „Sind wir spät dran?“, fragte ich leise.

„Keine Ahnung“, antwortete Amy, „aber auf jeden Fall absolut underdressed.“

Kaye drehte sich zu mir um und warf mir einen strengen Blick zu. „Bist du überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dich nach der Kleiderordnung zu erkundigen?“

Ich starrte sie verwundert an. „Ehrlich gesagt, nein. Sie haben doch selbst gesehen, wie Duke herumläuft.“

Dieser Saal war genauso prunkvoll wie der Rest des Hauses, ausgelegt mit dicken Teppichen und erhellt von prächtigen Kronleuchtern. Aber die absolute Krönung waren die Gäste.

„Das ist ja hier wie auf der MET-Gala, kombiniert mit der Oscar-Verleihung“, staunte Kaye.

„Auf meinem Abschlussball ging es nicht so förmlich zu.“ Amy schüttelte ihren Kopf und sah betrübt auf ihre Jeans und ihr T-Shirt hinunter. „Und in dieser Aufmachung müssen wir vor die Leute treten!“

„Du siehst besser aus als jede andere Frau hier im Raum“, flüsterte ich. „Und würdest sie selbst dann noch in den Schatten stellen, wenn du in einem Kartoffelsack daher kämst.“

Das Lächeln, mit dem sie mich bedachte, wärmte mich von innen heraus.

„Was zum …“ Johnson unterbrach sich selbst, als eine zweifellos männliche … Kreatur vor uns auftauchte. Zwar verfügte sie über einen humanoiden Körperbau – je zwei Arme und Beine –, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Ihre Haut war von einem seltsamen Grünton. Purpur? Nein, Purpur ging ja ins Violette. Vielleicht ein Gemisch aus Seetang mit Blaugrün? Und ihre Hände … Hmm, vielleicht war es gar kein Er. Die Gestalt trug zwar einen Anzug, aber das hatte ja nichts zu bedeuten. Viele Frauen taten das ebenfalls.

Was wirklich auffiel, war ihr kantiger Kopf, der einer umgedrehten Pyramide glich, und auf diesem saßen kurze, schwingende Tentakel. Als sie an mir vorbeikam, klappte mir die Kinnlade herunter. Sämtliche Tentakel hatten Augäpfel, und sie alle waren auf mich gerichtet und blinzelten mich an. Unabhängig voneinander. Verstört wandte ich den Blick ab.

Puh. Unglaublich, so etwas.

Je mehr ich mich in dem Raum umsah, desto mehr Kurioses entdeckte ich. Nicht nur die Kleidung. Nicht nur die Wesen der unterschiedlichsten Gattungen. Es war das Ambiente in seiner Gesamtheit und all die Leute, die einfach abhingen, Champagner schlürften und sich amüsierten.

„Ist das Bigfoot?“, flüsterte Amy, als wir auf Zehenspitzen zur hintersten Reihe schlichen und uns setzten.

„Glaube ich nicht“, entgegnete ich ebenso leise. „Ich habe zufällig gehört, dass jemand gesagt hat, er hätte nur Schuhgröße dreiundvierzig. Aber ernsthaft, ich wünschte, ich könnte uns etwas formellere Kleidung heranzaubern.“

Kaye schnaubte. „Mir wäre das möglich, aber du hast ja gehört, was sie gesagt haben: Keine Magie!“

Amy riss die Augen auf. „Aber während den Präsentationen dürfen wir doch zaubern. Könntest du mir dann nichtetwas Netteres verpassen, wenn ich auf der Bühne stehe? Ich war schon nervös, bevor ich wusste, dass das hier eine verdammte Fashion-Show ist.“

„Aber dann würde ich ja während deines Auftritts zaubern“, sagte Kaye leise. „Das ist auch keine gute Idee.“

Amy stöhnte auf.

„Blöderweise haben wir keine Ahnung, wo genau wir uns überhaupt befinden“, warf ich ein. „Sonst könnten wir einfach noch mal schnell nach Hause fahren und uns umziehen.“

Leaf wurde das anscheinend alles zu viel. „Ihr seid eine echte Plage“, meinte er und wandte sich zum Gehen. „Bin gleich wieder da.“

Ich hatte ihm vorher nicht sonderlich viel Beachtung geschenkt, aber als ich ihn jetzt beobachtete, wie er sich entfernte, fiel mir auf, dass sogar er sich irgendwie herausgeputzt hatte.

„Hmm.“ Ich schüttelte den Kopf. „Schaut doch nur mal, was er da anhat.“

Er trug eine schicke, maßgeschneiderte Lederjacke, die schon fast einem Smoking-Jackett ähnelte. Während Duke in seinem schwarzen Outfit stets irgendwie lächerlich aussah, wirkte Leaf beinahe elegant, wie ich schockiert zugeben musste. Sein ansonsten struppiges blondes Haar war gestylt, und anstatt der ausgebeulten, abgetragenen Jeans, in denen er üblicherweise daherkam, hatte er für den heutigen Abend ein eng anliegendes Modell gewählt. Selbst das obligatorische Kopftuch hatte er gegen ein schwarzes ausgetauscht.

„Und sogar schwarze Stiefel“, flüsterte Amy. „Statt dieser schrecklichen weißen Dinger, die er normalerweise trägt.“

„Wo ist denn unser kleiner Ganove abgeblieben?“, wunderte sich Johnson. „Hat er sich etwa ein Umstyling gegönnt?“

Das war genau das, was unsere angespannten Nerven gebraucht hatten, denn wir brachen alle in schallendes Gelächter aus.

Just in diesem Moment marschierte eine Tuxedo-Katze an uns vorbei.

„Mensch, sogar die ist feiner angezogen als wir“, feixte Amy.

Diese Bemerkung führte zu weiterer Erheiterung. „Vielleicht könnte ich mich in einen Kater verwandeln und du dich in einen Pinguin“, schlug ich vor. „Damit wärst du adäquat gekleidet, und von mir würde niemand erwarten, dass ich mich in ein Kostüm zwänge.“

Amy lachte so sehr, dass sie die Beine zusammenkneifen musste. Kaye gab ein keuchendes, robbenartiges Geräusch von sich, und Johnson hielt sich die Hand vors Gesicht, aber seine bebenden Schultern verrieten ihn.

„Einen Pinguin? Würde mir ein Smoking denn stehen?“, erkundigte sie sich.

Ich nickte und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. „Auf jeden Fall wäre er dem Anlass angemessener als deine alte Jeans.“

Leaf kam wieder die Treppe hoch und musterte uns aus zusammengekniffenen Augen. „Was bitte ist nur los mit euch?“

Ich hob entschuldigend die Hand. „Sorry, aber wir sind einfach nur nervös. Derartige Veranstaltungen sind wir nicht gewohnt.“

„Wie auch immer, reißt euch zusammen. Ihr blamiert mich ja bis auf die Knochen.“ Er bedachte uns mit einem strengen Blick und entfernte sich ein weiteres Mal. Erneut brachen wir in Gelächter aus. „Wir werden die Sache komplett vermasseln“, japste ich.

„Du hast völlig recht.“ Kaye holte erst einmal tief Luft, und auch uns anderen gelang es schließlich irgendwie, die Fassung wiederzufinden. Endgültig trug dazu bei, dass plötzlich eine der sich unheimlich ähnlich sehenden Frauen vor uns auftauchte. „Miss Godwin“, sprach sie Kaye höflich von hinten an, „auf ein Wort?“

O nein. Waren wir bereits aufgeflogen?

Kaye erhob sich und folgte ihr die Treppe hinauf in den oberen Teil des Saales. Wir übrigen kamen natürlich mit, da wir sie in einer so feindlichen Umgebung nicht allein lassen wollten.

„Miss Godwin, Ihr Programmpunkt ist einzigartig. Wir würden Sie gerne als Letzte auftreten lassen, sozusagen als Highlight des Abends.“

Die Angesprochene strahlte. „Das wäre natürlich genial, aber ich möchte niemandem die Show stehlen. Hatten Sie dafür nicht die Veräußerung eines bedeutenden Talismans geplant?“

Die Klon-Dame legte den Kopf schief. „Wir sprechen nicht über unsere Objekte, bevor die Auktion begonnen hat. Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Event mit Ihrer Präsentation zu beenden?“

Ach du meine Güte. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass der Typ mit dem Anhänger abgesprungen war. Das wäre übel. Zwar könnten wir nach wie vor die Organisation hochgehen lassen, aber auf Kosten der Ergreifung eines äußerst gefährlichen Kriminellen.

Kaye nickte bedächtig. „Klar, wenn ich Ihnen damit entgegenkomme.“

„Wunderbar.“ Sie führte uns zurück zu unseren Sitzen. „Bitte nehmen Sie doch wieder Platz. Wir fangen gleich an.“
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„Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“, vernahm ich die Stimme einer dieser gut gekleideten, seltsam aussehenden Frauen. Die Lichter im Saal wurden mehrmals gedimmt und wieder hochgefahren.

„Es ist an der Zeit, mit unserer Veranstaltung zu beginnen. Bitte begeben Sie sich zu Ihren Plätzen.“

Merkwürdigerweise hörte ich sie nicht über einen Lautsprecher. Es war eher so, als würde mir jemand direkt ins Ohr brüllen. Bäh! Beinahe war ich versucht, mir die Ohrmuschel mit einem Wattestäbchen auszuputzen.

Wir nahmen unsere Plätze ein, und Amy setzte sich neben mich. „Wissen wir schon, wann wir dran kommen?“, fragte sie und lehnte sich zu mir herüber.

Ich schüttelte den Kopf. „Dazu hat sich bisher noch niemand geäußert.“

Jemand betrat die Bühne und blieb vor einem gigantischen roten Samtvorhang stehen.

„Ist das etwa …“ Ich blinzelte. Da sich unsere Reihe so weit hinten befand, konnte ich kaum erkennen, was sich vorne abspielte. „Das ist doch Duke, oder?“

Amy schnaubte. „Wenn du ihn nicht an dem komplett schwarzen Ensemble erkennst und daran, dass der Typ so dünn ist, dass er fast verschwindet, wenn er sich zur Seite dreht, solltest du vielleicht mal deine Augen kontrollieren lassen. Womöglich brauchst du eine Brille.“

Leaf beugte sich nach vorne und klopfte sich amüsiert auf die Oberschenkel. „Da hat sie dich aber kalt erwischt, Mossy, mein Freund.“

„Danke, dass Sie so zahlreich erschienen sind“, setzte Duke an. Anscheinend war seine Stimme mit Hilfe von Magie verstärkt worden. Oder aber … Ich schielte in sämtliche Ecken des Saales. Fehlanzeige! Nicht verstärkt. Überall befanden sich Lautsprecher, und er trug anscheinend ein Mikrofon.

Warum nicht auf die gute alte Technik zurückgreifen, wenn sie ebenso einwandfrei funktionierte wie ein Zauber.

„Wenn Sie unter Ihren Stuhl greifen, finden Sie dort ein Tablet.“ Er rieb sich die Hände, während der gut gefüllte Raum kollektiv unter seine Sitze griff. Und tatsächlich, anstatt eines klebrigen Kaugummis ertastete ich ein kleines Tablet, eher in der Größe eines Handys, und zog es hervor.

„Die Geräte werden von einem privaten Stromkreis gespeist und funktionieren auch nur innerhalb des Gebäudes. Wenn Sie für einen Artikel bieten möchten, dann bitte ausschließlich darüber. Sollten Sie Probleme haben, die Funktionsweise zu verstehen, drücken Sie bitte den roten Knopf am unteren Rand, und jemand wird zu Ihnen kommen und Ihnen helfen.“

Er stand abwartend da, während alle, einschließlich mir, auf dem Bildschirm herumtippten. Es sah eigentlich ganz einfach aus. Als Erstes poppte ein Musterangebot auf.

„Bitte probieren Sie es, indem Sie ein Testangebot abgeben“, fuhr Duke fort.

Die Frauen, die uns begrüßt, registriert und überprüft hatten – möglicherweise tatsächlich Drillinge – liefen zwischen den Reihen hindurch und halfen hier und da einigen Leuten.

Ich tippte einen Dollar ein und drückte auf Gebot abgeben. Bingo! Ihr Testangebot hat gewonnen. Herzlichen Glückwunsch!

„Okay“, murmelte ich. „Ich wäre startklar.“

„Dann lassen Sie uns anfangen.“ Duke breitete die Arme aus. „Unser erster Auktionsartikel wurde von Kelly Williams eingestellt.“ Er nickte einer Person im Publikum zu, die mit einem panischen Gesichtsausdruck aufsprang und nach vorne kam, um nähere Informationen zu ihrem Gegenstand abzugeben. Im Gegensatz zu uns war sie angemessen gekleidet.

„Ähm, hallo.“ Sogar von hier aus konnte ich sehen, wie sie nervös schluckte.

„Zumindest sind wir nicht die Einzigen, die Lampenfieber haben“, flüstere Kaye mir zu.

Kelly Williams schob sich das lockige dunkle Haar aus dem Gesicht und steckte die Hände in die Taschen ihres weiten, bauschigen Kleides. „Ich habe dies hier zu versteigern“, sagte sie. „Es handelt sich um eine Halskette, die Glück bringt.“

Duke trat vor. „Die Geschichte, dass sie seinem Besitzer Glück brachte, ist wahr. Das haben wir überprüft.“

Eigentlich brauchte ich eine solche Kette nicht wirklich.

Oder vielleicht doch? Dann hätte ich sie aber schon vor der Auktion in die Finger bekommen müssen. Zu spät, würde ich sagen.

Im Publikum war eine Flut kleiner Bewegungen auszumachen, als sämtliche Anwesenden auf ihren Mini-Tablets herumtippten. Duke ging zu einem Podium an der Seite, das mir vorher gar nicht aufgefallen war, und nahm seinerseits ein großes Tablet in die Hand. „Noch dreißig Sekunden, um Ihre Gebote abzugeben“, erinnerte er die Interessenten. „Wir sind mittlerweile bei fünftausend Dollar für die Glückskette angelangt. Sicherlich ist einer von Ihnen bereit, auf fünftausendfünfhundert zu erhöhen?“

Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Ich glaube, Kelly hofft, damit ihr neues Auto abbezahlen zu können, nicht wahr, meine Liebe?“

Sie nickte mit verängstigter Miene, und ich fragte mich, warum sie die Halskette nicht einfach selbst benutzte, um an mehr Geld oder einen besseren Job ran zu kommen.

Nein, danke. Bei diesem Objekt würde ich passen.

„Verkauft“, verkündete Duke wenige Minuten später. ‚An den Bieter mit der Nummer zweiundzwanzig.“

Kelly überreichte ihm die Halskette und stürmte von der Bühne, offensichtlich sehr erleichtert, das überstanden zu haben.

Als Nächstes war ein Mann namens Ian Ogle an der Reihe. Er versteigerte ein Stück Papier, auf dem nur derjenige die Worte lesen konnte, der sie mit einem speziellen Stift geschrieben hatte.

„Könnten Sie so etwas nicht auch hinkriegen?“, fragte ich Kaye.

Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber wenn ich den Zauberspruch hätte, vermutlich schon. Irgendwie cool, das Teil.“

Es wechselte für dreitausend den Besitzer.

Der nächste Artikel wurde von einer kleinen, alten, etwas hochnäsigen Hexe namens Agatha angeboten. Sie wollte eine Puppe versteigern, die Eltern half, ihr verlorenes Kind wiederzufinden.

„Dafür gibt es doch diese kleinen Schlüsselanhänger“, flüsterte Johnson. Dann aber erklärte die winzige Hexe, dass die Puppe das Kind aufspüren würde, egal wo es sich aufhielt, und ohne dass es sein Spielzeug bei sich hatte.

„Oh“, stieß Johnson hervor. „Das ist natürlich genial.“ Er zwinkert mir zu. „So eine könnten wir für dich gebrauchen.“

A ha ha ha.

Miss Agatha verkaufte sie letztendlich an ein junges Paar, das sich sehr über diese neue Errungenschaft zu freuen schien. Duke nannte zwar nicht ihre Namen, sondern nur ihre Nummern, aber ihre Reaktion verriet sie. Es war irgendwie süß. Und als die Frau sich kurz darauf erhob, war offensichtlich, dass sie schwanger war. Daher also ihr Bedarf an dieser Puppe.

Ein paar weitere Leute betraten die Bühne und boten magische Bohnen, einen sich selbst umrührenden Kessel und einen cool aussehenden Schläger an, der angeblich immer den Ball traf.

„Als Nächstes bitte Moss O’Malley.“

Ach du meine Güte. Jetzt war ich dran.


25


Mit leicht schlotternden Knien erhob ich mich. Da ich ziemlich in der Mitte der Reihe saß, musste ich mich an Johnson und Kaye vorbeiquetschen, um in den Gang zu gelangen.

Meine Schuhe versanken tief in dem dicken Teppich und gaben nicht das kleinste Geräusch von sich. Die Stufen zur Bühne hinauf hingegen waren aus poliertem Holz. Als ich den Fuß auf die erste setzte, stolperte ich über nichts als Luft und verlor das Gleichgewicht.

Sicherlich wäre ich der Länge nach hingeschlagen, wenn ich nicht in letzter Sekunde Dukes Arme zu fassen bekommen hätte. Der Mann war stärker, als er aussah, und ungefähr so dünn und hart wie ein Sargnagel.

Mit einem spöttischen Lächeln zuckte er zurück. „Reiß dich zusammen!“, zischte er.

Ich richtete mich auf und grinste hinunter ins Publikum, das meinen Blick ohne die geringste Spur von Belustigung erwiderte.

Das Wort Humor schienen die nicht zu kennen. Großartig.

„Los, mach schon, rede. Erzähl ihnen, was du für sie hast“, murmelte Duke mir zu.

„Klar.“ Ich richtete mich auf. „Hallo. Mein Name ist Moss O’Malley. Ein paar von Ihnen erkenne ich wieder. Ich verfüge über eine einzigartige Fähigkeit … meine Umgebung zu verzaubern und sie dabei so realistisch erscheinen zu lassen, dass es niemandem auffällt. Heute möchte ich eine Stunde dieser besonderen Fertigkeit versteigern. Diese Zeit können Sie nutzen, wie es Ihnen beliebt. Der einzige Haken ist, dass ich meine glamourösen Kräfte zwei Jahre lang nicht anwenden darf. Sie kaufen also sozusagen die Katze im Sack, aber da ich sonst nie ein solches Angebot unterbreite, dürfen Sie versichert sein, dass Sie einen unglaublichen, einzigartigen Dienst erwerben.“

Ich presste die Lippen aufeinander und schaute in die leeren, versteinerten Gesichter.

Duke trat vor. „Wie bei allen heute hier angebotenen Objekten haben wir auch in diesem Fall gründlich recherchiert und können für die Fähigkeiten von Mr O’Malley bürgen.“

Er wartete eine Sekunde, bevor er das Gebot öffnete. „Wir starten mit dreitausend.“

Ich wurde hellhörig. Drei Riesen für eine Stunde Arbeit? Natürlich abzüglich des Auktionsanteils, versteht sich. Trotzdem nicht schlecht.

Duke hielt sein Tablet etwas schräg, so dass ich mitverfolgen konnte, was sich so tat. Die Gebote krachten eines nach dem anderen rein. Aus drei Riesen wurden schnell vier, dann fünf, sieben … und kletterten immer weiter.

„Donnerwetter“, murmelte er. „Damit habe ich nicht gerechnet. Eher dachte ich, ich müsse sie auf Knien anflehen, dass zumindest irgendjemand die drei bezahlt.“

„Unglaublich“, stimmte ich leise zu. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich so gefragt bin, hätte ich mich schon vor Jahren angeboten.“

Duke schnaubte. „Wie wahr!“

Als die Gebotszeit um war, war meine Dienstleistung – eine mickrige Stunde meiner Zeit – für elftausend Dollar weggegangen. Ich begab mich zurück zu meinem Platz, den Kopf in den Wolken und noch völlig geschockt über das Ergebnis. Was um alles in der Welt …? Mit keinem meiner früheren Jobs hatte ich auf einen Schlag so viel Geld verdient.

Was für ein Jammer, dass dieses Geschäft nie zustande kommen und ich nie einen Cent dieser Summe zu Gesicht bekommen würde. Es war ja nicht so, als wäre das ein echter Verkauf. Sobald wir mit Sicherheit wussten, dass der Kerl mit dem Talisman hier war, würde Kaye den MCS informieren und die den Laden hochgehen lassen.

Trotzdem … Sollte ich mich je wieder dazu entscheiden, auf der falschen Seite des Gesetzes mitzumischen, wusste ich jetzt, was ich tun würde.

Kaum hatte ich meinen Platz eingenommen, zog Duke erneut die Aufmerksam der Anwesenden auf sich. „Das war bisher eine sehr nette Auktion. Wir machen jetzt eine kurze Pause. In zehn Minuten geht es weiter.“

Die Menschenmenge bewegte sich auf die Ausgänge zu, wir jedoch blieben sitzen.

„Das war schlimm anzusehen“, sagte Amy. Sie tätschelte mir das Knie und ließ ihre Hand ganze fünf Sekunden lang dort liegen, bevor sie sie wieder wegnahm. „Ich bin froh, dass du deinen Beinahe-Sturz noch abfangen konntest.“

Ich lachte nervös auf, und nachdem die letzten Gäste verschwunden waren, standen auch wir auf und machten uns auf den Weg in die Lobby, wo die Drillinge mit Tabletts voller Getränke herumliefen.

Egal, wie viele Leute auch ein Glas Champagner entgegennahmen, er ging nie aus. Mir fiel aber auch nicht auf, dass die Kelche aufgefüllt oder ersetzt wurden. Sie waren einfach … da.

Wir verzogen uns in eine Ecke und beobachteten das Publikum. Keiner von uns sagte ein Wort. Da überall Leute um uns herum waren, wagten wir es nicht, etwas Verdächtiges oder Unangemessenes zu äußern.

„Kommt, lasst uns zurückgehen“, sagte Johnson und schaute auf seine Uhr. „Bevor die ganze Meute reinströmt.“

Wir folgten ihm hinein, und ein paar Minuten später hatten alle wieder ihre Plätze eingenommen. Duke betrat erneut die Bühne. „Willkommen zurück. Ich hoffe, Sie konnten Ihre Erfrischungen genießen.“ Er lächelte und nickte der schweigenden Menge zu, als ob jemand ihm tatsächlich antworten würde. „Als Nächstes bitte ich Amy Goldman zu mir.“

Sie gab ein leises Quietschen von sich.

„So schlimm ist es gar nicht“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Sag ihnen einfach, was du anzubieten hast. Den Rest erledigt Duke.“

Mit einem Nicken stand sie auf und schob sich an mir, Kaye und Johnson vorbei. Ich hielt den Atem an, als sie nach vorne eilte. Zum Glück schaffte sie es ohne zu stolpern auf die Bühne.

„Hallo.“ Sie räusperte sich, massierte sich den Nacken und überkreuzte die Beine.

„Meine Güte, sie sieht total verängstigt aus“, sagte Kaye und stöhnte auf. „Du schaffst das, Amy.” Auch wenn sie das nicht hören könnte, feuerte Kaye sie trotzdem an, und ich ebenfalls, wenn auch wortlos.

„Ähm … Anstatt Ihnen zu erzählen, was meine Fähigkeit ist, möchte ich es Ihnen lieber direkt demonstrieren.“ Sie entfernte sich ein wenig von Duke. „Tja, also …Ähm … Ich fange dann mal an.“

Und dann verwandelte sie sich erneut in einen Grizzly.

Niemand schien interessiert.

„Und? Mindestens die Hälfte von uns kann das“, schrie jemand in der Menge zu ihr hinauf.

Also verwandelte sie sich in einen Weißkopfseeadler und flog über das Publikum hinweg.

Vereinzelte erstaunte Rufe wurden laut.

Als sie zur Bühne zurückkam, wechselte sie erneut die Gestalt – dieses Mal erschien sie als Känguru und hüpfte mit erhobenen Armen um Duke herum, als ob sie mit ihm boxen wollte. Alle lachten. Johnson, Kaye und ich tauschten Blicke aus. Es lief gut für sie.

Duke ging auf ihr Spiel ein, fuchtelte ebenfalls mit den Fäusten in der Gegend herum und grinste. Dann verwandelte sie sich in eine riesige Eidechse und streckte den Anwesenden die Zunge heraus.

Sie änderte noch ein paar Mal ihre Erscheinung, wurde zu einem Salto schlagenden Affen und zuletzt zu einem süßen Hundewelpen mit riesengroßen Kulleraugen. Schließlich kehrte sie in ihren eigenen Körper zurück. „Sie können einen Tag meiner Zeit kaufen.“

Das Publikum brach in Applaus aus.

„Die Angebote beginnen bei achttausend!“, brüllte Duke mit lauter Stimme. „Legen Sie los!“

Es schien, als würde jeder sein Tablet zücken, einschließlich mir. Das Bieten dauerte ewig. Jedes Mal, wenn Duke ein Dreißig-Sekunden-Limit verkündete, begann ein weiterer kleiner Krieg, und die Summe schnellte erneut in die Höhe.

Schließlich kam Amy zu uns zurück und ihr Gesicht strahlte vor Glück, nachdem sie ihr Shifting für satte dreiundzwanzigtausend Dollar verkauft hatte. Aber es war ja nicht so, dass ich das Auktionshaus bezahlen müsste, oder?
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Drei oder vier Anbieter später war Johnson an der Reihe. In der absoluten Stille, die um ihn herum herrschte, ging er selbstbewusst nach vorne, als ob ihn das alles nichts weiter anginge.

„Jetzt waren schon fast alle dran“, flüsterte ich Kaye und Amy zu und bemühte mich, unverbindlich zu klingen, nur für den Fall, dass jemand mithörte. „Nur der Gegenstand, für den ich bieten wollte, wurde noch nicht aufgerufen.“

„Ich dachte, er käme als Letztes. Vielleicht als Vorletztes?“, sinnierte Kaye.

„Was, wenn er nicht hier ist …“ Ich ließ den Satz unvollendet. Das wäre übel. Immerhin war der Talisman der Hauptgrund, warum wir die Auktion auffliegen lassen wollten. Wir mussten das Teil sicherstellen.

Johnson versteigerte seinen Zauberstab ohne große Probleme. Allerdings überraschte es mich etwas, dass er nicht schon früher dran gewesen war, als es um die eher unwichtigen Objekte ging. Denn jetzt standen ja die wirklich großen Dinge auf dem Programm. Aber egal …

„Noch eine kurze Pause“, sagte Duke nach seiner Darbietung. „In zehn Minuten sehen wir uns wieder.“

Mit diesen Worten entließ er uns, und ich schlenderte zur Bühne. „Hallo?“, rief ich hinter den Vorhang.

Duke steckte seinen Kopf heraus. „Ja, bitte?“ Seine Miene verfinsterte sich, als er mich erkannte. „Ach, du bist es.“

„Wie nett, wenn man so herzlich willkommen geheißen wird.“ Ich trat auf die Bühne und schaute mich um. „Hey, erinnerst du dich noch an die Frage, die ich dir bei mir zu Hause gestellt habe?“

Er kniff nur die Augen zusammen. „Welche? Du hattest jede Menge.“

„Ich habe eine ganz bestimmte Sache erwähnt, auf die ich mich schon lange freue, sie zu ersteigern. Du hast mir zwar nicht ausdrücklich versichert, dass sie heute zur Versteigerung steht, aber dein Verhalten hat mich glauben lassen, dass dem so wäre.“

Er seufzte verärgert auf. „Der Tag ist ja noch nicht zu Ende, nicht wahr, mein Sohn.“

Mit dieser Äußerung wurde ich in meine Schranken verwiesen. „Nein, natürlich nicht. Bitte entschuldige die Störung.“

Er war vage geblieben, musste sich anscheinend an die Auktionsregeln halten. Dennoch war ich jetzt wieder zuversichtlich, dass der Talisman noch an die Reihe käme. Hoffentlich direkt vor Kayes geplanter Präsentation. Dann müsste sie den Besenzauber nicht preisgeben.

Nach der Pause wurde eine Kobold-Fiedel versteigert … Was auch immer das sein mochte. Das Publikum zumindest schien es zu wissen, denn es tobte vor Begeisterung. Es folgten ein paar weitere verfluchte Gegenstände: Eine Karaffe, die jede Flüssigkeit in Wein verwandelte. Ein Stoff aus Drachenschuppen. Mehrere Waffen mit unterschiedlichen Kräften und Vermächtnissen. Und auch ein Mikrofon, das jeden wie einen Superstar klingen lassen sollte. Das jedoch war mehr oder weniger ein Blindgänger und wechselte auch nur für ein paar Hunderter den Besitzer.

Solche Dinge führten normalerweise bei anderen Auktionen zu einem Einbruch, aber das Objekt danach war Excalibur. Das original magische Schwert. Wow, was wohl als Nächstes käme? Der Heilige Gral?

„Willkommen, Miss Kaye Godwin“, rief Duke aus. Also beinahe der Gral.

Kaye holte tief Luft und erhob sich. „Das war’s dann wohl mit dem Amulett.“

„Stimmt“, murmelte ich, als sie sich nach vorne aufmachte. „Sie sollte der Höhepunkt des Events sein, danach sind wir durch. Sollen wir uns überhaupt die Mühe machen, die …“ Ich schaute mich um; in den Reihen vor und neben uns saß niemand, aber ich musste trotzdem vorsichtig sein. „Die Kavallerie anzufordern?“

Johnson schüttelte den Kopf. „Lass uns noch ein wenig warten. Vielleicht schütteln sie den Kerl ja nach Kaye noch aus dem Ärmel.“

Die hüpfte mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht auf die Bühne. „Hallo zusammen“, rief sie, als stände sie im Begriff, zur Miss Kongenialität gekürt zu werden. „Ich bin vor nicht allzu langer Zeit auf etwas ganz Besonderes gestoßen. Etwas, das wir schon längst verloren glaubten. Verständlich, dass Sie Zweifel haben, denn mir erging es nicht anders, als ich diese Entdeckung machte. Allerdings habe ich es gründlich getestet und kann seine Echtheit beweisen. Jeder Zauber ist an die Person gebunden, die ihn benutzt. Sollten Sie also heute dieses Objekt ersteigern, liegt es an Ihnen, was Sie damit anzufangen gedenken. Sie können es für sich selbst behalten oder das Resultat einzeln verkaufen und eine Menge Geld verdienen.“

Alle Anwesenden starrten sie mit gespannter Aufmerksamkeit an. Wenn sie die Attraktion der Auktion war, erwarteten sie natürlich, dass ihr Auftritt spektakulär werden würde.

Mit Schwung zog sie ein Stück Papier aus ihrer Tasche. „Meine Damen und Herren, ich habe hier den Zauberspruch für die Herstellung eines Hexenbesens.“

Im Saal herrschte Totenstille. Für gefühlt eine Minute atmete niemand mehr.

„Du lügst“, rief schließlich jemand.

Sie grinste. „Mit dieser Reaktion habe ich natürlich gerechnet.“

Sie trat an den Rand der Bühne und hielt sich die Hand vor den Mund. „Wenn Sie mir freundlicherweise Ihre Aufmerksamkeit schenken würden?“ Dann streckte sie den Arm aus und wartete.

Johnson, Amy und ich wussten natürlich, was gleich passieren würde. Als jedoch ihr Besen durch den Raum gesaust kam, brach unter den Anwesenden ein Höllenlärm los. Alle schrien, jubelten oder diskutierten über diesen wundersamen Auktionsgegenstand.

Der Besen, aus dunkelbraunem Stroh und einem Naturfaserseil zusammengebunden, schwebte abwartend vor seiner Schöpferin in der Luft.

Kaye griff danach, und als würde sie von einem unsichtbaren Riesen hochgehoben, erhob sie sich in die Luft, immer noch lächelnd wie eine Schönheitskönigin. „Wie Sie sehen können, ist der Besen Realität. Und anfertigen konnte ich ihn mithilfe dieses Zauberspruchs.“ Sie schwebte über die Bühne und zurück, bevor sie anmutig wieder neben Duke auf dem Boden landete.

„Wären Sie so freundlich?“ Sie hielt ihm den Besen hin. „Jedes dieser Unikate funktioniert nur bei der Person, die es erschaffen hat. Unser Auktionator hier wird damit also nichts anfangen können.“

Duke nahm ihn an sich und konzentrierte sich. „Ist nicht anders, als würde ich meinen Küchenbesen in der Hand halten.“

Er gab ihn Kaye zurück und wirbelte zum Publikum herum. „Da haben wir es, meine Damen und Herren. Das zweitwichtigste Objekt des heutigen Events, das eigentlich an Nummer Eins hätte stehen sollen.“ Er nahm sein Tablet zur Hand. „Wir beginnen mit einem Gebot von zweihunderttausend Dollar.“

Heiliger Himmel! Das war viel Geld. Andererseits handelte es sich wirklich um etwas Einzigartiges und war bestimmt Millionen wert.

Wir beobachteten, wie die Gebote in die Höhe schnellten. Mein Blick wanderte von meinem Tablet zu Kaye, die durch den Saal schritt und die Leute den Besen halten und begutachten ließ.

Und ich hatte recht, was den Preis anging. Johnson pfiff leise durch seine Zähne, als die Million erreicht wurde. Und als die Zeit abgelaufen war, wurde der Zauberspruch – der falsche, wohlgemerkt, denn der richtige befand sich nach wie vor in meinem Club und in Sicherheit – für elf Millionen Dollar verkauft.

Kaye kam zurück an ihren Platz und blickte schockiert drein.

Ich lehnte mich zu ihr hinüber. „Die Versuchung ist groß, das Angebot anzunehmen, nicht wahr?“

Sie öffnete gerade den Mund, um etwas darauf zu erwidern, als Duke erneut das Wort ergriff. „Eigentlich sollte Miss Godwin der Höhepunkt der heutigen Auktion sein, aber in letzter Minute hat sich noch etwas ergeben. Wir hatten gehofft, dass er es schaffen würde, und ich freue mich, Ihnen eines der unglaublichsten Objekte anbieten zu können, das wir je hatten. Mr Leaf Wilson, darf ich Sie auf die Bühne bitten?“
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Mir fiel die Kinnlade herunter und ich spürte, wie sich in meinem Magen erneut ein riesiger Knoten bildete. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir gar nicht gesehen hatten, wie er seine Dienste als Topfpflanze an den Mann zu bringen versuchte.

Auf dem Weg nach vorne klopfte er mir gönnerhaft auf die Schulter und zwinkerte uns zu. „Zeit abzurechnen, Mossy. Ich hoffe, du hast dein prall gefülltes Portemonnaie dabei?“

Amy packte mein Knie und drückte zu. „Wie?“, keuchte sie. „Wie konnten wir das nicht wissen?“

Ich brachte keinen Ton heraus. Die ganze Zeit über … Er hatte in meinem Haus geschlafen. Wir hatten für den Kerl, nach dem wir gesucht hatten, einen Einbruch begangen. Schlagartig verwandelte sich meine Ungläubigkeit in heftige Wut, wenn ich an all die Male dachte, wo ich die Zähne zusammenbeißen musste, um diesen Typen bei Laune zu halten.

Das schleimige Wiesel stolzierte regelrecht nach vorne. „Hallo.“ Er winkte kurz in Richtung des Publikums, das nach Kayes Überraschungsauftritt wahrscheinlich nie damit gerechnet hätte, dass noch etwas käme, dass das eben Erlebte zu toppen vermochte.

„Mein Name ist Leaf“, verkündete er, „und ich bin ein Gestaltwandler.“

Während die Leute sich zu fragen schienen, was in aller Welt ein Wandler Besonderes zu versteigern haben könnte, grübelte ich darüber nach, wie in aller Welt er an den Talisman gekommen sein mochte.

Als niemand eine Reaktion zeigte, zuckte er mit den Schultern und warf Duke einen verschmitzten Blick zu. „Die Sache ist die … Ich bin nur ein halber Wandler.“

Bitte was? Dieser Kerl war einer meiner besten Freunde gewesen. Ein halber Wandler?

„War dir das bekannt?“, flüsterte Amy mir ins Ohr.

Ich schüttelte den Kopf und starrte, nach wie vor geschockt, stur nach vorne. „Ich hatte nicht die geringste Ahnung und kann es kaum fassen.“

„Meine andere Hälfte ist ein Hexer“, sagte Leaf.

Ich bekam den Mund überhaupt nicht mehr zu. „Nicht möglich“, flüsterte ich.

Er nickte und blickte sich lächelnd um. „Ich weiß, ich weiß, Viele von Ihnen sind jetzt bestimmt mehr als überrascht. Immerhin habe ich ja schon für einige von Ihnen gearbeitet. Aber ich bin schon mein ganzes Leben lang ein Hexer.“ Er schmunzelte. „Na ja, halber Hexer, wie gesagt.“

Er schritt die Bühne entlang, breitete die Arme aus und wandte sich erneut seinem mittlerweile atemlosen Publikum zu. „Allerdings habe ich meine Kräfte nie benutzt.“

„Das ist ja unglaublich“, flüsterte Kaye.

Jemand anderes war offensichtlich der gleichen Meinung, denn nur Sekunden später schallte es durch den Saal: „Unmöglich!“

Er hob beschwichtigend die Hand. „Schon klar, dass es im ersten Moment so rüberkommt. Aber meine Mutter, die eine wunderbare Frau war, wollte nicht, dass ich nur zur Hälfte Hexer bin. Also ließ sie mich von dem Moment an, als meine Kräfte sich zu manifestierten begannen, diese alle paar Wochen in einen Talisman stecken.“

„So kam das also zustande“, hauchte ich. Amy und Kaye versteiften sich, und Johnson ergriff Kayes Hand.

Die zog eine Packung Kaugummis aus ihrer Tasche, wickelte ein Stück aus, steckte es sich in den Mund und kaute bedächtig darauf herum. Es knackte merklich, und dann seufzte sie auf. „Erledigt.“ Sie spuckte den Kaugummi zurück in das Silberpapier und faltete es zusammen, bevor sie das Päckchen wieder in der Versenkung verschwinden ließ. „Sie sind informiert und wissen jetzt auch Bescheid über unseren Standort.“

„Wie bald können sie hier sein?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, wo wir überhaupt sind. Alles, was wir tun können, ist abzuwarten.“

„Auch als ich erwachsen war, habe ich die überschüssige Kraft weiterhin in den Talisman transferiert“, fuhr Leaf fort. „Und nie auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren, wer ich wirklich war.“ Er griff in seine Tasche und zog besagtes Teil heraus.

Es wirkte absolut gewöhnlich. Eine silberne Scheibe, in die eine Art Runenmuster eingraviert war, das ich aus dieser Entfernung jedoch nicht genau erkennen konnte.

Kaye schnappte hörbar nach Luft. „Ich fühle die Kraft, die von ihm ausgeht.“

„Und warum nicht schon vorher?“, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich war er mit einer Art Tarnzauber belegt. Jetzt allerdings …“ Sie erschauderte. „Solch eine starke Macht habe ich noch nie zuvor gespürt.“ Sie beugte sich vor. „Ich möchte einfach nur die Hand ausstrecken und das Ding berühren.“

Ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass bestimmt die Hälfte der Anwesenden es ihr und auch Johnson gleich taten. „Beruhigt euch, ihr zwei“, zischte ich.

Ich musste dieses Amulett unbedingt in die Finger bekommen, denn gewiss würde sich keiner der anderen Zauberer und Hexen davon abhalten lassen, es sich ebenfalls zu schnappen. Wer wusste schon um die Konsequenzen, wenn es ihnen gelänge?

„Wir müssen das Wettbieten so lange wie möglich hinauszögern“, flüsterte ich. „So viel Zeit wie möglich gewinnen, bis unsere Verstärkung eintrifft.“ Denn allein auf uns gestellt, gab es nicht viel, was wir tun konnten. Dieser Ort war voller mächtiger Bösewichte.

„Ob es auffallen würde, wenn wir gegeneinander antreten?“, fragte Kaye so leise wie möglich, obwohl unsere Unterhaltung in dem Höllenlärm, den das Auditorium veranstaltete, komplett unterging. Die Leute waren wie versessen auf diese Menge an Macht. Alle Zauberer spürten die Auswirkung.

„Das sollten wir nur tun, wenn es nicht anders geht“, sagte Johnson. „Moss, von dir wird natürlich erwartet, dass du mitbietest. Ich steige erst ein, wenn absehbar ist, dass du der klare Gewinner bist.“

„Einverstanden.” Wir lehnten uns auf unseren Stühlen zurück und warteten, dass es los ging.

„Wie bei allen anderen Artikeln, die heute hier versteigert wurden …“, rief Duke und kämpfte gegen die Geräuschkulisse an. Kurzzeitig trat etwas Ruhe ein, so dass er seinen Satz zu Ende bringen konnte. „… haben wir die Rechtmäßigkeit des Talismans überprüft. Aber das kann wahrscheinlich jeder hier im Saal anwesende Magier nachvollziehen.“

Alle Hexen lachten, einschließlich Kaye und Johnson. Aus den Augenwinkeln heraus warf ich ihnen einen Blick zu.

„Was denn?“, fragte Kaye „Ist doch wahr.“

„Wir beginnen bei einer Million Dollar“, sagte Duke triumphierend.

Oh je. Was würden sie enttäuscht sein, wenn ihnen die zehn Prozent aus diesem Verkauf durch die Lappen gingen und sie stattdessen Gefängnisstrafen erhielten.

„Es sind bereits zehn Millionen“, flüsterte Amy und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich stieß einen Pfiff aus. „Dann sollte ich wohl besser mal mit einsteigen.“ Ich hatte kaum die Zahl Elf eingetippt, als auch schon der Hinweis aufpoppte, dass ich überboten worden war.

Aber da es sich ja nicht um echtes Geld handelte, kannte ich auch keine Skrupel und erhöhte auf zwanzig Millionen. Und abschicken.

„Oh, wir haben gerade die Zwanzigermarke geknackt …! Duke hielt inne. „Nein, jetzt sind es bereits zweiundzw …“ Er lachte laut auf. „Ich kann die Zahlen gar nicht so schnell aussprechen, wie sie steigen. Inzwischen sind wir bei siebenundzwanzig angelangt … Halt, nein! Es geht immer noch weiter! Kommt schon, Leute, greift noch ein wenig tiefer in eure Taschen. Das ist mehr Macht, als ihr euch je vorgestellt oder erträumt hättet.“ Er hielt einen Finger hoch. „Und muss ich überhaupt erwähnen, dass die Kräfte eines Kindes, insbesondere in seiner Entwicklungsphase, besonders stark und volatil sind? Ein Stein mit den Kräften eines Kindes allein wäre schon ein hübsches Sümmchen wert.“

Er kicherte und deutete auf Leaf, von dem ich immer noch nicht glauben konnte, dass er zur Hälfte ein Hexer war. „Und dieses Teil beinhaltet zudem auch noch die Macht eines Erwachsenen.“

Die Zahlen kletterten noch immer, aber dann versteifte sich Kaye neben mir. „Sie sind hier“, flüsterte sie. „Es geht los.“
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Das Gebot hatte gerade vierzig Millionen Dollar überschritten, als MCS-Agenten durch die Tür stürmten. Sie trugen ähnliche Kampfausrüstungen wie auch die menschlichen SWAT-Teams, hielten jedoch Zauberstäbe und Schilde in Händen. Kaye und Johnson sprangen auf, um ihnen zu Hilfe zu eilen. Ich schaute Amy an. „Verwandle dich in irgendetwas Kleines. Wir müssen uns den Talisman holen.“

Mit einem Zwitschern wechselte sie in den Körper eines Vogels und ich in den einer Katze. Eine andere Gestalt stand mir ja leider nicht zur Verfügung.

So schnell wie ich konnte, rannte ich unter den Sitzen hindurch, peinlichst darauf bedacht, den vielen stampfenden und hastenden Füßen auszuweichen. O Mann, blieb nur zu hoffen, der MCS vermochte zu verhindern, dass der Talisman zum Einsatz kam, bevor wir Leaf schnappen konnten. Behände hüpfte ich über zerbrochene Champagnerflöten und etliche abgestreifte Schuhe. Offensichtlich hatten deren Besitzer entschieden, dass es immer noch besser wäre, diese zu ersetzen als erwischt zu werden.

Als ich vorhin für meine Präsentation nach vorne gegangen war, war mir der Saal nicht annähernd so groß vorgekommen. Gefühlte Äonen später tauchte ich unter der ersten Stuhlreihe auf, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Duke und Leaf durch den großen Vorhang hinter der Bühne verschwanden. Ein kleiner Vogel folgte ihnen dicht auf den Fersen.

Ich beschleunigte das Tempo und schaffte es gerade noch, ebenfalls hindurchzuschlüpfen. Wäre er erst geschlossen gewesen, hätte ich ihn als kleiner Kater mit Sicherheit nicht bewegen können.

Die beiden Männer bogen um die Ecke in einen langen Flur ein, Amy, der Vogel, direkt hinter ihnen. Ich legte so viel Energie und Kraft in meine Hinterbeine, wie ich nur konnte, und rannte, was das Zeug hielt. Und für eine Katze war ich sauschnell, wenn ich das mal so anmerken darf.

Nur wenige Sekunden nach Duke, Leaf und Amy preschte ich ebenfalls um die Ecke … und prallte gegen eine Tür.

„Verdammter Mist!“

In den wenigen Sekunden, die ich brauchte, um mich zurückzuverwandeln und die Tür aufzudrücken, waren sie verschwunden. Hinter dem Hotel-Theater-Dings befand sich eine kleine, übel riechende Gasse. „Links oder rechts“, murmelte ich. „Welche Richtung?“

Ein schrilles Zwitschern zu meiner Rechten nahm mir die Entscheidung ab. Erneut setzte ich mich in Bewegung, dieses Mal als Mensch, und stieß am Eingang zu einer anderen Gasse auf einen riesigen brüllenden Grizzlybären. In dieser Gestalt war sie natürlich kaum zu übersehen.

Just in dem Moment schienen auch Leaf und Duke sie entdeckt zu haben, denn sie drehten sich mit schreckgeweiteten Augen zu dem fast zwei Meter hohen Monster um.

Amy streckte eine Pfote aus und versuchte, nach ihnen zu schlagen, aber sie war keine Kämpferin. Die anderen beiden hingegen hatten ihr ganzes Leben lang trainiert, um in ihrer von Verbrechen regierten Welt zu überleben. So war es ihnen ein Leichtes, ihren Krallen auszuweichen.

In dem Moment kam mir eine geniale Idee, wie ich sie nicht selbst anzugreifen brauchte. Immerhin wussten sie ja noch nicht, dass ich in der Sache mit drin steckte. „Lauft!“, brüllte ich. „Hier entlang.“ Ich winkte sie weiter. „Sie ist zum MCS übergelaufen und hat ihnen Informationen zugesteckt!“

Die beiden zögerten eine Sekunde, dann jedoch schien unsere gemeinsame Vergangenheit etwas bei Leaf zu bewirken. Er nickte knapp, schlüpfte unter Amys pelzigem Arm hindurch und kam auf mich zu gerannt. „Los, beeilt euch!“, schrie ich erneut.

Als mein schmieriger alter Freund an mir vorbeihastete, Duke direkt hinter sich, täuschte ich einen Zusammenprall mit ihm vor und fuhr mit der Hand in seine Jackentasche. Den Taschendiebstahl hatte ich bereits in jungen Jahren von der Pike auf gelernt, als ich mein normales Leben hinter mir ließ und zum Verbrecher wurde. Er war mir in Fleisch und Blut übergegangen. „Vorsicht“, rief ich und drängte Leaf vorwärts, bevor ihm auffiel, dass sich das Amulett nicht mehr in seinem Besitz befand. „Schnell, schnell, schnell!“ Dann drehte ich mich um und trieb Duke ebenfalls zur Eile an. „Verschwindet! Ich halte sie auf.“

Sie flohen um die Ecke des Gebäudes. Ich betete, dass MCS-Agenten sie dort erwarten würden. Anschließend tat ich so, als würde ich mich mit Amy anlegen, aber sobald die zwei außer Sichtweite waren, hielt ich ihr den Talisman hin. „Ab in die Luft mit dir“, sagte ich. „Bring ihn so weit wie möglich von hier weg.“

Sie verwandelte sich in einen Raubvogel, eine Art Falke oder Habicht, und packte den Talisman mit ihren Klauen.

„Flieg“, flüsterte ich, obwohl sie mich schon nicht mehr hören konnte. Ihre wunderschönen lohfarbenen Flügel trugen sie höher und höher.

Sobald ich auch sie nicht mehr entdecken konnte, rannte ich hinter den beiden Ganoven her, bog mit Höchstgeschwindigkeit um die Ecke und stieß volle Kanne mit Johnson zusammen.

„Ho-oppla“, stotterte ich und schlag die Arme um ihn, um uns beide vor einem Sturz zu bewahren. „Entschuldigung.“ Dann schaute ich ihm über die Schulter und sah, wie die MCS-Agenten Leaf und Duke magische Handschellen anlegten. „Heilige Scheiße“, flüsterte ich.

Kaye kam zu mir und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Gut gemacht, Moss. Ich glaube, wir haben alle erwischt.“

Einer der MCS-Agenten wühlte in Leafs Taschen herum. „Er hat das Amulett nicht bei sich.“

„Wie bitte?“, zischte Kaye.

„Keine Panik“, bemühte ich mich, um Johnson herum zu erklären. „Amy hat ihn an sich genommen. Sie fliegt gerade irgendwo damit herum.“ Ich schaute in die Luft und suchte die umliegenden Gebäude und die Stellen ab, wo der Himmel hindurchspitzte.

„Da ist sie ja.“ Ich deutete auf ein Hochhaus am Ende des Blocks, auf dem ein großer Vogel saß. Blinzelnd versuchte ich zu erkennen, ob er in unsere Richtung blickte. Wäre möglich. Also hüpfte ich auf und ab und winkte wie wild. „Hey!“, schrie ich. „Komm zurück!“

Amy erhob sich erneut in die Lüfte und kam zu uns herübergesegelt.

Noch während der letzten Meter ihres Landeanflugs legte sie diese coole Verwandlung hin, sodass sie anstatt mit Krallen, mit Füßen auf dem Boden landete. „Hammer“, murmelte ich. Diesen Trick musste sie mir unbedingt beibringen. Eine partielle Wandlung konnte in gewissen Situationen durchaus nützlich sein.

Als sie Kaye den Talisman hinhielt, zwinkerte sie mir lächelnd zu.

Kaye holte tief Luft und drehte den silbernen Kreis in ihrer Handfläche um. „Das ist so verlockend.“ Dann wandte sie sich um und schien nach jemandem Ausschau zu halten. „Rogers!“

Eine Frau kam herangeeilt. „Ja, Ma‘am?“

„Ich übertrage Ihnen die Verantwortung für den Talisman, bis wir ihn ins Hauptquartier gebracht und entschieden haben, was zu tun ist.“

Rogers nickte knapp, nahm ihn an sich und steckte ihn in den Brustbereich ihrer Uniform. „Ja, Ma‘am.“

Ich blickte Kaye fragend an. Als Antwort zuckte sie nur mit den Schultern. „Sie ist eine Gestaltwandlerin. Die Kraft, die von diesem Teil ausgeht, wird sie nicht in Versuchung führen.“

Das machte Sinn. Dann schaute ich wieder zu Amy und anschließend zu Johnson hinüber. Die ganze Sache fühlte sich so desillusionierend an. Alles, was ich getan hatte, war, Leaf zu berauben.

Wenn man vom Teufel sprach … Die Agenten zerrten die beiden Männer auf die Füße, und Leaf starrte mich an. „Du steckst hinter all dem?“

Ich zuckte die Achseln. „Wie du schon neulich so treffend feststelltest, habe ich ein Händchen für lukrative Geschäfte. Als der MCS mir anbot, ich könne meine Freiheit zurückkaufen, wenn ich ihnen bei der Lösung dieses Falls helfe, habe ich nicht lange gezögert. Ich musste sie einfach unterstützen.“

Kaye runzelte die Stirn. „Musste?“

Ich grinste. „Naja, okay. Ich wollte es auch. Es ist gar nicht mal so schlecht, auf dieser Seite des Gesetzes mitzumischen. Mittlerweile gefällt es mir sogar recht gut, ein netter Kerl zu sein.“

Leaf spuckte mir in hohem Bogen vor die Füße. „Das wirst du noch bereuen!“

Schlagartig fiel mir wieder der arme Neil ein, der mutterseelenallein im Club herumsaß, und mit einem Mal hatte ich es sehr eilig. „Weißt du was? Ich glaube nicht, dass ich das werde.“
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Ich saß ganz allein in Masons Büro. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her, ließ den Kopf nach hinten fallen und versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit seit meinem Eintreffen vergangen sein mochte. Wie lange befand ich mich schon in diesem Raum? Mindestens eine Stunde, wahrscheinlich sogar länger. Zum gefühlt hundertsten Mal sprang ich auf und lief umher. Nachdem Leaf und Duke festgenommen worden waren, war alles rasend schnell gegangen. Wie sich herausstellte, befanden wir uns in einem Hotel in Irland, was aber weiter kein Problem darstellte, da der MCS ja ebenfalls über diese Steindinger verfügte, die ein Portal öffneten. Eine riesige Delegation von Agenten hatte sämtliche Auktionsbesucher in Handschellen gelegt und durch das Portal abgeführt.

Dann gingen auch wir hindurch und wurden, übliches Prozedere, zur Vernehmung voneinander getrennt. Ich musste Dutzende von Fragen beantworten und im Grunde auf jede Sekunde eingehen, ab dem Moment, wo Duke in meinem Schlafzimmer aufgetaucht war.

Danach verschwand das Team. Seitdem saß ich allein in diesem Zimmer und wartete. Erneut tigerte ich auf und ab.

Eine weitere halbe Stunde später öffnete sich die Tür, und ich sprang erschrocken von meinem Stuhl auf. „Das wurde aber auch langsam Zeit“, murmelte ich.

Eine ältere Frau, die mir verdammt bekannt vorkam, betrat den Raum. Ich legte den Kopf schief. „Sie!“

Sie verdrehte die Augen. „Ja, ich. Ich bin hier, um Ihren Ortungschip zu entfernen.“

Ich betrachtete sie prüfend. „Ernsthaft?“

Sie schlurfte näher. „Ja, ernsthaft. Und um vorab Ihre Frage zu beantworten, die Sie bestimmt gleich stellen werden … Nein, ich weiß nicht, warum. Ich tue einfach, was man mir sagt.“ Noch mehr Falten überzogen ihr Gesicht, und ihre Miene verfinsterte sich. „Nicht, dass das auch nur irgendwer zu schätzen wüsste.“

„Ich wüsste es definitiv zu schätzen, darf Ihnen aber mitteilen, dass das Teil bereits draußen ist.“ Ich lächelte schelmisch. „Wir mussten es herausnehmen, damit ich weiterhin undercover agieren konnte. Und obwohl Mason es nicht wirklich billigte, wusste er doch Bescheid.“

Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete mich prüfend. „Ich hoffe, das war jetzt das letzte Mal, dass ich es mit Ihnen zu tun hatte, kleiner Wandler. Sie sind doch viel zu gerissen, um sich erneut Peilsender oder ein Halsband bei mir abzuholen.“

Ich salutierte vor ihr. „Zwar kenne ich Sie nicht sehr gut, Anastashia, aber ich hoffe, Sie finden die Anerkennung, die Sie verdient haben.“

Sie hielt kurz inne, legte den Kopf schief, und dann lächelte sie doch tatsächlich. Es war das erste Mal, dass ich einen anderen Ausdruck bei ihr sah als die übliche sauertöpfische Miene.

Nachdem die alte Dame sich entfernt hatte, wartete ich erneut, aber nicht mehr so lange.

Schon bald darauf kamen Mason, Kaye, Amy und Johnson herein. Amy grinste mich an und nahm neben mir auf dem großen Stuhl Platz. „Wurdest du ausgequetscht?“, fragte sie.

„Ja. Und ihr?“

„Sie alle haben die Ereignisse des heutigen Tages getrennt voneinander zu Protokoll gegeben“, sagte Mason und ließ sich hinter seinem massiven Schreibtisch nieder. „Ihre Schilderungen stimmen mit dem überein, was wir von den vielen, vielen Gefangenen zu hören bekamen.“

Er strahlte uns förmlich an. „Ich könnte nicht stolzer auf Sie alle sein, selbst wenn ich es wollte.“

Warum machte es mich so froh, das aus seinem Mund zu hören? Eigentlich mochte ich den Kerl nicht besonders … besser gesagt, ich konnte ihn so gar nicht ausstehen. Aber aus irgendeinem Grund wünschte ich mir, dass er stolz auf mich war.

Vielleicht, weil das bedeutet, dass ich begnadigt würde? Möglich. Das musste es sein.

„Gut, dann zurück zum Geschäftlichen“, sagte er, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wippte mit der Lehne. Er wandte sich mir zu. ‚Moss O’Malley, hiermit erlasse ich Ihnen in vollem Umfang den Rest Ihrer Strafe.“

Dann beugte er sich nach vorne, und sein Blick wanderte von mir zu Amy. „Sie beide haben ausreichend unter Beweis gestellt, dass Sie eine Bereicherung für diese Abteilung sind. Deshalb möchten wir Ihnen ein Jobangebot unterbreiten. Entweder eine Vollzeitstelle mit sämtlichen Sozialleistungen oder eine Zusammenarbeit auf freiberuflicher Basis. Das überlassen wir ganz Ihnen.“

Wir sahen uns an, und ich zuckte nur leicht mit den Schultern.

Mit einem großen Lächeln im Gesicht wandte Amy sich wieder Mason zu. „Sir, wir wissen das Angebot sehr zu schätzen. Wir würden das gerne besprechen und geben Ihnen Bescheid, wenn wir uns entschieden haben. Wäre das für Sie in Ordnung?“

Er nickte zustimmend. „Das ist völlig okay. Kaye und Johnson wissen, wie Sie mich kontaktieren können.“ Dann holte er tief Luft. „Nun dann: Es steht Ihnen frei zu gehen.“ Mit einem Nicken in Kayes und Johnsons Richtung fügte er hinzu: „Betrachten Sie es als bezahlten Urlaub … auch Sie beide, zumindest, bis ich einen neuen Fall für Sie habe.“ Mit einem Zwinkern erhob er sich. „Ich werde dafür sorgen, dass es mindestens zwei Wochen sind. Wie wäre es mit einer schönen Auszeit am Strand?“

Wir verließen das Büro, und auf dem Flur brachen wir in Jubel aus.

Wir hatten es tatsächlich geschafft. Irgendwie, auf welche Weise auch immer, aber wir waren frei.

„Amy“, sagte ich und griff nach ihrer Hand. „Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden muss.“

Sie starrte mich fragend an.

„Ich weiß, dass die Auktion unterbrochen wurde, aber als der Höchstbietende für einen Tag deiner Zeit …“ Ich hielt inne, als sie errötete, und Kaye und Johnson grinsten. „Ich wollte nur sichergehen, dass ich dich zu einem Date mit mir überreden kann, jetzt, wo ich wieder ein freier Mann bin.“

Daraufhin lächelte auch sie und nickte zustimmend. „Ja. Der Deal steht.“

„Oh, Mist“, sagte Kaye plötzlich ernüchtert und riss die Augen auf. „Wir müssen schleunigst zurück zu Neil und ihn auf den neuesten Stand bringen.“

Grinsend folgte ich ihr nach draußen. Inzwischen hatte ich nichts mehr gegen den Köter einzuwenden. Er war mir doch tatsächlich ans Herz gewachsen.
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„Reichst du mir bitte den Schmand?“, fragte ich und streckte meine Hand aus.

Neil grinste. „Klar, wenn du mir die Taco-Sauce rüber gibst.“

Wir hatten genau das getan, was Mason vorgeschlagen hatte. Nachdem wir in den Club zurückgekehrt waren und uns überzeugen konnten, dass es Neil gut ging, hatten wir direkt die Planung unseres Urlaubs am Meer in Angriff genommen. Mittlerweile waren wir seit einer Woche hier, und heute Abend gönnten wir uns ein mexikanisches Dinner mit allem Drum und Dran.

„Was hast du jetzt vor“, fragte ich meinen ehemals tierischen neuen Freund.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe einfach, dass ihr mir auch zukünftig zur Seite steht, während ich versuche, wieder ein Mensch zu werden. Das ist nämlich wirklich nicht so einfach.

Als er seinen Taco an den Mund hob, hechelte er, allerdings nur ein ganz klein wenig. Ich brach in schallendes Gelächter aus. Mittlerweile kamen wir prima miteinander klar, und ich konnte über seine kleinen Hundemacken locker hinwegsehen.

Er stimmte in mein Lachen ein. Unser Lachen, genauer gesagt. Wieder einmal führten wir uns ziemlich kindisch auf.

„Habt ihr beide schon eine Entscheidung getroffen“, fragte Johnson, als wir uns wieder beruhigt hatten. „Werdet ihr den Job annehmen?“

Amy und ich tauschten einen liebevollen Blick aus. Mittlerweile hatten wir schon drei richtige Dates gehabt, und bei jedem waren wir uns ein Stück näher gekommen. „Vielleicht auf freiberuflicher Basis“, sagte sie. „Aber wir werden auf jeden Fall gemeinsam eine Sicherheitsfirma gründen. Als Tiere können wir für die magische Gemeinschaft so einiges aufklären und unsere Kräfte für das Gute einsetzen.“

„Und dabei auch noch ein wenig Geld verdienen“, fügte ich hinzu.

„Das kann nie schaden.“ Johnson grinste. „Wenn ihr bei irgendeinem eurer Projekte Hilfe braucht, lasst es mich wissen. Ich möchte vielleicht ebenfalls etwas Derartiges aufziehen.“

„Das klingt großartig“, sagte Kaye. „Da wäre ich auch dabei.“

Neil seufzte. „Und falls ihr einen Hund braucht, sagt mir Bescheid. Ich habe im Moment null Perspektiven.“

„Apropos Perspektiven“, fuhr ich fort und gestikulierte mit meinem Taco in der Luft herum. „Ich habe vor, all das gestohlene Geld für unterschiedliche wohltätige Zwecke und an einzelne hilfsbedürftige Personen zu spenden. Und da dachte ich mir … warum nicht einen Teil an jemanden, den es schwer getroffen hat.“

Neil sah mich an, schien jedoch nicht zu begreifen.

„Ich möchte dir etwas Geld geben, Mann“, sagte ich lachend. „Bevor ich den Rest anderweitig aufteile.“

Er riss erstaunt die Augen auf. „Ist das dein Ernst?“

Amy kicherte. Auch darüber hatten wir ausführlich gesprochen. Würde er es als Almosen ansehen? War es die richtige Entscheidung? Am Ende fühlte es sich richtig und gut an. Also beschloss ich, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

„Ja, ich brauche nur ein Bankkonto, auf das ich es überweisen kann. Damit kannst du nochmal ganz neu anfangen.“ Dann jedoch drohte ich ihm spielerisch mit erhobenem Zeigefinger. „Allerdings ist eine Bedingung daran geknüpft: Du musst es für etwas Gutes verwenden. Mach etwas aus deinem Leben. Versprochen?“

Er grinste von einem Ohr zum anderen. „Großes Ehrenwort.”

Ich biss herzhaft in meinen Taco und ließ meinen Blick über meine Freunde und die traumhafte Umgebung wandern. Im Hintergrund rauschte das Meer und bildete die perfekte Kulisse für unsere neue Zukunft.

Was für eine Veränderung mein Leben in nur einem Jahr genommen hatte! Ich konnte es kaum erwarten zu sehen, wie es weiterging …


MEHR BÜCHER ZUM LESEN



Mein Name ist Tawny Bigford. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt, Single und liebe heiße Duschen. Nachdem ich meinen Morgen unter der eiskalten Brause starten musste, marschierte ich hinüber zum Haupthaus meiner Vermieterin, um mich über die Wassersituation zu beschweren. Doch dort fand ich nur ihre Leiche vor.

Nun glaubt jeder, ich hätte etwas mit ihrem Tod zu tun … Das war so ganz und gar nicht der erste Eindruck, den ich bei den neuen Nachbarn hinterlassen wollte! Aber wie soll ich meine Unschuld beweisen, wenn ich kaum etwas über die Frau weiß, die ich angeblich umgebracht haben soll?

Dann erfahre ich auch noch, dass sie die offizielle Stadthexe von Beech Grove war. Ihr ehemaliger Vorgesetzter – ein vorlauter schwarzer Kater namens Mr Fluffikins – hat mir eröffnet, dass ich ihre magischen Aufgaben übernehmen muss, bis der Mörder gefasst und zur Rechenschaft gezogen wurde.

Ob es mir gefällt oder nicht, ich arbeite jetzt als Aushilfe für die Agentur für Paranormale Zeitarbeit. Also muss ich den Mord an meiner Vermieterin aufklären, mich mit meinen neugewonnenen Kräften vertraut machen und nebenbei auch noch in einer fremden Stadt Fuß fassen.

Kinderspiel für eine Aushilfshexe wie mich!

KLICKE HIER, um dir dein Exemplar zu sichern und noch heute zu lesen anzufangen. Oder blättere einfach weiter und stürze dich direkt in das erste Kapitel.

Viel Spaß!


KURZE VORSCHAU
EINE HEXE FÜR ALLE GELEGENHEITEN



„Aaaaaaaaaaaah!“ Ein Aufschrei entriss sich meiner Brust, als ich mit einem Sprung vor dem eiskalten Strahl, der aus dem alten Duschkopf sprudelte, flüchtete.

Normalerweise liebte ich es, meinen Morgen mit einer ausgiebigen und dampfend heißen Dusche zu beginnen, während der ich meinen Gedanken nachhing und sie schließlich zu einer Art Plan für den Tag zusammenfügte. Doch seit ich vor ein paar Wochen nach Beech Grove gezogen war, hatte ich Glück, wenn ich überhaupt fünf Minuten lang warmes Wasser hatte, bevor der Boiler den Geist aufgab und ein bösartiger Strahl aus flüssigem Eis meine gute Laune ruinierte.

„Das war‘s!“, rief ich, während ich den Wasserhahn abdrehte. Meine Vermieterin würde heute etwas von mir zu hören bekommen, ob es ihr gefiel oder nicht.

Die alte Mrs Haberdash hatte mir ihrerseits sehr sorgfältige Anweisungen gegeben, als ich den Vertrag unterschrieb, um das kleine Gästehaus am hinteren Rand ihres Hanggrundstücks anzumieten. Obwohl sie im Haupthaus wohnte, nur einen kurzen Spaziergang entfernt, sollte ich sie dort niemals besuchen. Alles, was ich brauchte, könne ich per Telefon, oder besser noch – zumindest ihrer Meinung nach –, mit einem altmodischen Brief klären.

Aber klar. Nee, sicher nicht.

Ich hatte versucht, es auf ihre Art zu machen, aber bis jetzt waren alle meine Versuche, Hilfe bei den Sanitäranlagen zu bekommen, unbeantwortet geblieben, und leider hatte eine unbrauchbare Dusche eine unbrauchbare Mieterin zur Folge. Ich hatte versucht, nach ihren Regeln zu spielen und es war nach wie vor nichts passiert. Jetzt war es an der Zeit, nach meinen Regeln zu spielen.

Immer noch nass, steckte ich meine eingeseiften Haare zu einem Dutt hoch, um sie von den Schultern zu halten, warf mir ein Etuikleid über, zog Flip-Flops an und machte mich auf den Weg, endlich meine apathische Vermieterin zu konfrontieren.

Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um mich vorzustellen.

Mein Name ist Tawny, Tawny Bigford. Tawny ist die Kurzform von Tanya, ein Name, den ich hasse, seit Tanya Mills mir in der zweiten Klasse bei einem Rechtschreibtest einen Kaugummi ins Haar geklebt hat. Also bin ich jetzt Tawny.

Ich bin fünfunddreißig, liebe meine Duschen – wie Sie bereits wissen – und bin wunderbarerweise, glücklich und ganz bewusst Single.

Okay, ich hatte mal einen Mann. George war sein Name. Aber einige Jahre nach unserer Heirat beschloss er, dass er viel lieber mit einer Mutter vom Lehrer- und Elternverband namens Patricia zusammen wäre.

Eine Mutter vom Lehrer- und Elternverband!

Angeblich begegneten sie sich eines Nachmittags vor der örtlichen Mittelschule, und es war Liebe auf den ersten Blick. Warum George überhaupt dort war, werde ich nie verstehen. Es ist ja nicht so, dass wir eigene Kinder hätten oder es einen anderen Grund gäbe, warum er sich genau zur falschen Zeit am falschen Ort befand.

Aber es ist nun einmal passiert und hat unser aller Leben verändert.

Ehrlich gesagt, wäre es mir lieber gewesen, er wäre mit seiner jüngeren, hübscheren Sekretärin durchgebrannt. Dann könnte ich mich wenigstens über das Klischee beschweren.

Aber er und Patricia, die zwei Jahre älter ist als er, sind widerlich glücklich miteinander. An den meisten Tagen tue ich einfach so, als gäbe es die beiden nicht.

Okay, ich klinge vielleicht ein bisschen verbittert. Und ich lebe vielleicht allein in einem angemieteten Gästehaus, aber – enttäuschend kalte Duschen außen vor – ich liebe mein Leben wirklich. Im Grunde schreibe ich zwei Bücher pro Jahr, schicke sie im Tausch für einen Gehaltsscheck an meinen Verlag und mache dann mit dem Rest meiner Zeit, was ich will.

Ja, ich könnte mehr schreiben, um mehr zu verdienen, aber warum? Es reicht mir völlig, genügsam zu leben, weil das bedeutet, frei zu sein. Und deshalb habe ich mehr Hobbys, als ein Mensch allein wahrscheinlich jemals haben sollte.

Aber ich schweife ab …

Dies war nicht die Zeit, um über meine Hobbys zu ratschen, sondern um Mrs Haberdash zu konfrontieren und eine Versorgung mit heißem Wasser einzufordern, die länger als fünf Minuten pro Tag anhielt. Es war schließlich ein einfaches und grundlegendes Bedürfnis.

Als ich nun vor ihrer Tür stand, holte ich tief Luft, um meine Wut zu besänftigen, und klopfte vorsichtig an.

War nur ein Scherz, ich hämmerte mit aller Wut, die ich in mir hatte, gegen die Tür.

Als niemand antwortete, begann ich zu schreien. „Ich weiß, dass Sie da drin sind! Und ich muss mit Ihnen reden!“

Immer noch nichts, also versuchte ich es mit dem Türknauf und war überrascht, dass dieser sich öffnen ließ, wenn man bedachte, wie sehr die Frau ihre Privatsphäre schätzte.

Ich stieß die Tür auf und stürmte hinein, bereit, mit der alten Mrs Haberdash Tacheles zu reden.

Unglücklicherweise hatte ich bei meinem rechtschaffenen Eintritt nicht auf meine Füße geachtet. Ich hatte nicht gedacht, dass ich das müsste, aber etwas Großes und Schweres lag gleich hinter der Schwelle auf dem Boden, und ich knallte direkt dagegen, verlor das Gleichgewicht und plumpste in einem ungeschickten Gewirr von Gliedmaßen zu Boden.

Nicht nur meine eigenen, sondern auch jene von Mrs Haberdash. Oh …. ha. Mein Magen drehte sich mit einer schmerzhaften Gewissheit um.

„M-M-Mrs Haberdash?“, fragte ich, und meine Stimme zitterte vor Schreck, als ich mein Gesicht der alten Frau zuwandte, die auf dem Boden des Eingangsbereichs ausgestreckt da lag.

Ihr Mund war geschlossen, die Augen weit aufgerissen, ihr Körper noch kälter als die Dusche, der ich gerade entkommen war.

Ja, sie war tot, und dank meiner Tollpatschigkeit hatte ich gerade meine DNA überall auf ihrer Leiche verteilt.

Nein, nein, nein! Ich versuchte zu schreien, aber es gelang mir nicht.

Und dabei dachte ich, eine kalte Dusche sei die absolut schlechteste Art, den Tag zu beginnen. Oh, wann würde ich jemals lernen, es gut sein zu lassen?

KLICKE HIER, um dir dein Exemplar zu sichern und noch heute zu lesen anzufangen!


ÜBER MOLLY FITZ

Obwohl USA-Today-Bestsellerautorin Molly Fitz genau genommen nicht mit Tieren sprechen kann, führen sie und ihre drei tierischen Co-Autoren oft tiefgründige und lebhafte Gespräche, während sie den alltäglichen Dingen des Lebens nachgehen.

Molly lebt mit ihrem komödiantischen Ehemann, einer divenhaften Tochter und ihrem eigenen Privatzoo irgendwo in der Wildnis von Alaska. Gelegentlich wagt sie sich hinaus, um ein exquisites Essen zu genießen, einen guten Kaffee zu trinken oder neue Tierfreunde zu treffen.

Erfahre mehr über Molly und ihre deutschen Veröffentlichungen, indem du dich gleich für ihren Newsletter anmeldest:

www.katzengeheimnisse.com

MISS DOLITTLES GEHEIMNIS

Angie Russo hat sich gerade mit dem ersten sprechenden Katzendetektiv von Blueberry Bay zusammengetan. Gemeinsam mit seiner bunt zusammengewürfelten Schar menschlicher und tierischer Helfer ist Octocat fest entschlossen, jede Situation zu retten – solange sie nicht mit seinem persönlichen Zeitplan kollidiert.

Viel Spaß mit Band 1 – Kommissar Katerchen

MERLINS MAGISCHE ABENTEUER

Gracie Springs ist keine Hexe … ihr Kater hingegen schon. Jetzt muss sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um sein Geheimnis zu wahren, oder sie riskiert, den Rest ihres Lebens in einem magischen Gefängnis zu verbringen. Zu dumm, dass sie den Ärger geradezu magnetisch anzuziehen scheint!

Viel Spaß mit Band 1 – Merlin findet eine Vertraute

AGENTUR FÜR PARANORMALE ZEITARBEIT

Tawny Bigfords gewöhnlich zu nennendes Leben nimmt eine magische Wendung, als sie über die Leiche ihrer Vermieterin stolpert und von einer sprechenden schwarzen Katze rekrutiert wird, die Rolle der Verstorbenen als offizielle Stadthexe von Beech Grove, Georgia, zu übernehmen.

Viel Spaß mit Band 1 – Eine Hexe für alle Gelegenheiten

MOSS O’MALLEYS MAGISCHE MISSIONEN

Moss O'Malley ist weder eine echte Katze noch ein richtiger Polizist. Er steckt in einem Pelzkörper fest, als Strafe dafür, dass er sich bei seinen Trickbetrügereien erwischen ließ. Und eigentlich ist er auch kein Spitzel, jedoch bereit, alles zu tun, um nicht wieder in diesem schrecklichen Katzengefängnis zu landen …

Viel Spaß mit Band 1 – Gekrallte Gerechtigkeit

DAS GEISTERHAFTE GÄSTEHAUS (MIT TRIXIE SILVERTALE)

Sydney Coleman hat alles erreicht – und doch steht sie irgendwann vor dem Nichts. Gerade, als sie ihr neues Bed and Breakfast eröffnen will, stellt sich ihr ein Geistertrio auf Schritt und Tritt in den Weg. Die Geister bestehen darauf, dass sie den Mord an ihrer Herrin aufklärt, aber Sydney braucht dringend Geld. Wenn nicht bald ein paar zahlende Gäste eintreffen, ist ihre Spukvilla dem Untergang geweiht.

Viel Spaß mit Band 1 – Mörderischer Mondschein

DAS MIAUENDE MEDIUM (MIT L.A. BORUFF)

Mags McAllister liebt ihr einfaches Leben als Kerzenmacherin im idyllischen Larkhaven in Georgia. Als jedoch eines Tages eine Katze mit zwei unterschiedlichen Augenfarben auftaucht, muss sie feststellen, dass sie die Fähigkeit besitzt, mit dem Reich der Geister zu kommunizieren … Immer mehr Personen, die schon lange tot sind, treten an sie heran und bitten sie um Hilfe bei der Lösung ihrer ungeklärten Fälle.

Viel Spaß mit Band 1 – Geheimnisse des Schreckgespenstes

VERBINDE DICH MIT MOLLY

Wenn du ebenfalls ein großer Fan von spannenden, schrägen Tierkrimis bist, sollten wir unbedingt Freunde werden.

Wie wäre es, wenn du direkt einmal meine Facebook-Seite besuchst, die ich speziell für meine treuen deutschen Leser eingerichtet habe? Hier der Link dazu:

Facebook.com/Katzengeheimnisse

Oder melde dich für meinen Newsletter an und sichere dir als Abonnent gratis ein digitales Geschenkpaket, einschließlich einer exklusiven Kurzgeschichte über Octocat:

Katzengeheimnisse.com/Abonnieren
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